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Mafrobiotif 
die Runf 


menſchliche Leben 
| ‚zu verlängern: 


bon 


D. Chriſtoph Wilhelm Hufeland, 
Koniglich Preußiſchem Geheimen Rath, Leibarzt, 
Ditectot des Collegii medico⸗-chirurgici, erſtem 
Arze der Charité u, ſaw. 
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Süßes Lebent Schone freundliche Gewohnheit des Daſeyns 
und Witkens! — ven dir ſoll ich fheiden ? 


Göthe. 
—Erſter Theil. 
Vierte vermehrte rehtmäßige Auflage. 
. 
Berlin, 


in Eonmiffien bey. W. Wictib, 
18035. 
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. Sr NMajefät 
Friedrich Wilhelm dem II, 


König von Preuſſen, 


dein 
Vater feines Volke, 
' dem 
mweifen, gerechten iünd güfigen 
Beförderer 


jedes Theils menfhliher Wohlfarth 
und ihrer Gründfeften | 
Friede, Sittlichkeit, Denkfrehheit, Wiffenfchaft, 
Geſundheit. 
Deſſen 
Ghäck Wohtthün 
und Deſſen 
Leben das Glück ſeiner Völker iſt 
und lange dauern möge. 
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Das menfchliche Leben ift, phufifch betrachtet, : 
eine eigenthümlich animaliſch suchemifche: Opera: 
tion;, eine Erſcheinung, durch die. Konkurrenz. 
vereinigter Naturkräfte und immer wechſeluder 
Materien bewirkt. — Dieſe Operation muß, 
ſo wie jede andere phyſiſche, ihre beſtimmten Ge⸗ 
ſetze, Grenzen und Dauer haben, in ſo fern ſie 
von dern NMaas der verliehenen Kräſte und Ma⸗ 
terie, ihrer Verwendung, und manchen andern 
äuſſern und innern Umſtänden abhäugt; — aber: 
fie kann, fo wie jede phyſiſche Operation, beförs 
dert oder gehindert, beſchleunigt oder retardirt 
werden. — Durch Feſtſetzung richtiger Grund⸗ 
ſätze über ihr. Weſen und Bedürfniffe, und durch, 
Erfahrung laſſen ſich die Bedingungen beftims 
wien, unter welchen diefer Prozeß befchleunige 
und verfürzt, oder. wefardiet und. alſo verlängert 
werben kann; — es laſſen fich hierauf Segeln 
der diäfetifchen und medizinifchen Behandlung 
des Lebens, zur Verlängerung deſſelben, bauen, 
und es eniſteht hieraus eine eigne Wiſſenſchaft, 
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die Makrobiotik, oder die Kunſt das Leben 
gu verlängern, die den Inhalt des gegenwärti— 
gen Buchs ausmacht, | 

Man darf diefe Kunſt nicht mit der ge⸗ 
wöhnlichen Medizin oder mediziniſchen Diätetik 
verwechſeln, fie hat andere Zwecke, andere Mit- 
‚tel, atidere Grenzen. Der Zweck der. Medizin. 
ift Gefundheit, der Makrobiotik hingegen Tanz 
ges Leben; die Mittel der: Hledizin find nur 
auf den — Zuſtand und deſſen Ver⸗ 
änderung berechnet, die der Makrobiotik aber. 
aufs Ganze; dort iſt es genug, wenn man im 
Stande iſt, die verlohrne Geſundheit wieder her⸗ 
zuſtellen, aber man fragt dabey nicht, ob durch 
die Art, wie man die Geſundheit wieder her⸗ 
ſtellt, das Leben im Ganzen verlängert oder ver⸗ 
kürzt wird, welches leztre bey manchen Illerhos 
den der Medizin der Fall iſt; die — 
miuß jede Krankheit als ein Übel anfehen, 
„ nicht bald ‚genug weggefchafft werden kann, * 
Makrobiotik zeigt, daß manche Krankheiten Vers: 
längerunggmitfel des Lebens-.werden können; die 
Medizin fucht, ducch ſtärkende und andre Jldies 
tel, jeden Menſchen auf den böchften Grad feiz 
ner phofifchen Vollkemmenheit und Stärke zu 
erheben, die Makrobiotik aber zeigt, daß es auch 
hier ein Maximum giebt, und daß ein zu weit 
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gefriebuer Grad. von Stärkung das. Mittel mer: 
den kann, das Leben zu befchleunigen und folg« 
lich zu verkürzen; die practifche Medizin iſt alfo, 
in Beziehung auf die Makrobiotik, nur als eine 
Hülfswiffenfhaft zu :befrachten, die, einen Theil 
der Lebensfeinde, die Krankheiten, erkennen, vers 
hüten und wegfchaffen lehrt, die aber felbft da: 
bey den höhern Gefegen der — ——— un⸗ 
tergeordnet werden muß. 

Longes Leben war von je her ein n Henpts 
wunſch, ein. Danpfziel der Menſchheit, aber wie 
verworren, . wie Apiderfprechend waren und. find 
noch jezt die Ideen über feine Erhaltung und’ 
Verlängerung! Der firenge Theolog lächelt über 
folche Unternehmungen und fragt: Iſt nicht je: 
dem Gefchöpfe fein, Ziel beſtimmt, und wer ver: 
miag ein Saar breit feiner Länge oder eine Mi— 
nute feiner. Lebensdauer zuzufegen? Der practi⸗ 
ſche Arzt ruft uns zu; Was ſucht ihr nach 
beſondern Mitteln der Lebensverlängerung? 
Braucht meine Kunſt, erhaltet Geſundheit, laßt 
keine Krankheit aufkommen, und die, welche ſich 
etwa einftellen, curiren; dieß iſt der einzige Weg 
zum langen Leben. Der Adept zeigt uns ſein 
Lebenselixir, und verfichert, nur, wer dieſen vers 
körperten Lebensgeiſt fleißig einnähme, könnte 
hoffen alt zu werden. Der Philoſoph ſucht das 
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Problem ſo zu löſen, daß er den Tod verachten, 
und das Leben durch intenſiven Gebrauch ver— 
doppeln lehrt. — Die zahlloſe Legion von, Em: 
pirifern und Duadfalbern hingegen, die. fich des 
großen Haufeus bemeiftert haben, erhält ihn in 
dem Glauben, daß Eein befferes Mittel, alt zu 
werden fen, als zur rechten Zeit Ader zu laſſen, 
zu ſchröpfen, zu purgiren u. f. f. 

Es fcheint mir alfo nützlich und nöthig, 
die Begriffe über diefen wichtigen Gegenſtand 
gu berichtigen, ‘und auf gewiffe fefte und einfache 
Grundfäge zurückzuführen, wodurch diefe Lehre 
Aufammenhang und. foftematifche Ordnung -bes 
käme, die fie bisher nicht hatte. 

Seit 8 Jahren ift diefer Gegenftand die 
Lieblingsbeſchaftigung meiner Nebenſtunden ges 
weſen, und ich würde mich fehr fretien, : went 
fie andern auch nur halb ſo viel Unterhaltung 
und Mugen fehaffen follte, als fie mir verfchafft 
bat. — Rarfelbft: in ‘den zeitherigen fraurigen 
und Menfchenverfehlingenden Zeiten, fand ich 
meine befte Btöftung und Aufheiterung darinn, 
an der Aufſuchung der Mittel gut — 
zung des Lebens zu arbeiten, 5 

Mdein Haupfzwer war zwar allerdings ber; 
die Lehre von der Kunft der Lebensverläugerütig 
foftemasifch zu gründen, und die Mittel dazu 
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anzugeben; aber unvermerkt bekam fie noch eis 
nige Nebenzwede, die ich hier anführen muß, 
um die Beurtheiluna des Gunzen dadurch zu 
berichtigen. , Einmal nehmlich fehien mir dieß 
der befte Weg zu feyn, um mancher diätetiſchen 
Regel ein höheres Intereſſe und allgemeinere 
Gültigkeit zu geben, weil’ich immer fand, daß 
es weit weniger Eindruck machte, wenn man 
fagte, diefe oder jene Cache, dieſe oder jene Les 
bensweife iſt geflind oder ungefund (denn dieß 
ift relativ, hänge von der flärkern oder ſchwä⸗ | 
chern Konftitution und andern Nebenumſtän⸗ 
den ab, und bezieht fi) auf die unmittelbaren 
Folgen, die gar oft auffen bleiben, und den 
Nichtarzt ungläubig an dem ganzen Worgeben 
machen), als wenn man den Gag fo ſtellte: 
Diefe Dinge, diefe Lebensarten, verlängern oder 
verkürzen das Kleben; denn dieß hängt weniger 
son Umftanden ‘ab, und kann nicht nad) den 
unmittelbaren Folgen beurfheile werden. — 
Zweytens wurde diefe Arbeit unvermerkt ein 
Archiv, in welchen ich. mehrere meiner Lieblingss 
ideen niederlegte, bey welchen icy "mich ‘auch 
wohl zumeilen mancher kosmopolitiſchen Digrefz 
fion überließ, und mich freuete, diefe der an 
einen fo fchönen alles verbindenden Yaden, als 
der Lebensfaden iſt, anreihen zu Fönnen, 


‚N 


x. 


Nach derh Standpuncte, den ich bey Be: 
trachtung meines. Gegenſtandes nehmen mußte, 
war es nafüglich, daß ich ihn nicht bloß medi— 


ziniſch, fondern auch moralifch behandelte.“ Wer 


Fann vom menfchlicyen Leben fchreiben, ohne 
mit. der moralifchen Welt in Verbindung. ges 
ſezt zu werden, der es fo eigenthümlich zuge - 
hört? Im Segentheil babe ich. bey diefer, Ar— 
beit es mehr -als, je empfunden, daß fich der 
Iltenfch und -fein höherer moralifcher Zwed 


auch phyſiſch fchlechterdings nicht frennen Taf | 


fen, und ich darf es vielleicht dieſer Schrift als 
ein. Eleines Verdienſt anrechnen, daß fie nicht 
allein die Wahrheit und den Werth der mo: 


| galifchen Geſetze in den Augen pieler. dadurch 


erhöht, daß fie ihnen die Unentbehrlichkeit ders 
felben auch zur phyſiſchen Erhaltung und Ver 
Tängerung des Lebens zeig, fondern daß fieauh 
mi£ unmwiderleglichen Gründen darthut, daß ſchon 
das Phnfifche im Menſchen auf feine höhere 
moraliſche Beſtimmung berechner iſt, daß. diefes 
seinen weſentlichen Unterſchied der menfchlichen 
Natur von der £hierifchen macht, und daß ohne 


moraliſche Kultur der Menſch unaufhörlich mie 


feiner eignen Natur im Widerfpruche ſteht, fo 
wie ‚er. hingegen durch fie auch phyſiſch erſt der 
vollkommenſte Menſch wird, Wäre id) doch 
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fo glüdlich, auf. diefe Weiſe einen doppelten 
Zweck zu erreichen, nicht bloß die Mlenfchen ge: 
fünder und länger lebend, ſondern auch durch - 
dag Beſtreben dazu, befjer und fittlicher zu ma— 
chen! Wenigſtens kann ich verfichern, daß man 
eins obne dag andere vergebens ſuchen wird, 
und daß phofifche und moralifche Geſundheit fo 
genau verwandt find, wie Leib und Geele. Gie 
fließen aug gleichen Onellen, ſchmelzen in eins. 
zufammen, und geben vereint erft das Kefuls 
fat der ‚veredelten und vollkommenſten 
Menſchennatur. | 
Auch muß ich erinnern, daß dieß Buch 

nicht für Arzte allein, fondern fürs ganze Pu- 
blifum beftimme war, welches. mir freilich bie 
Pflicht auflegee, in manchen Puncten weitlänfs 
tiger und in mauchen kürzer zu ſeyn, als es für 
den Arzt nöthig geweſen wäre, — Sch hatte 
vorzüglich junge Seite dabey zum Zwecke, weil 
ich) überzeuat bin, daß in dieſer Periode des 
Lebens porzüglich auf Gründung eines langen 
und gefunden Lebens gewirkt werden kann, und 
daf es eine unverzeihliche Vernachläſſigung if, 
daß man moch immer bey ber Bildung der 
Jugend diefe jo wichtige Belehrung fiber ihr 

‚phofifehes Wohl vergißt. ch babe daher die 
Puncte vorzüglich ing Licht geſezt, die für diefe 
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Periode die wichtigſten ſind, und überhaupt ſo 
geſchrieben, daß man das Buch jungen Leuten 
ohne Schaden in die Hände geben kann; und 
es würde mir eine unbefchreibliche Yreude ſeyn, 
wenn man es ihnen nicht allein zum Leſen em: 
pföhle, fondern es auch in Schulen zur Beleh— 
tung über. die wichtigfien Gegenſtände unfers 
phofifchen Wohls benuzte, ‚die, ich wiederhole 
es nochmals, auf Schulen gegeben werden muß, 
denn fie Eomme (wie ich leider aus gar zu die: 
Ien Erfahrungen weiß) auf Akademien mehren: 
theils zu ſpät. | 


Die Form bee Vorlefungen erhielt es das 
durch, weil ich drey Sommer hindurch wirklich 
öffentliche Worlefungen darüber hielt, und ich 
glaubfe, um fo weniger ihm diefe Einkleidung 
nehmen zu müffen, da fie dem Oanzen efivas 
mehr annäherndes -und eindrückliches, genug, 
etwas ‘mehr vom mündlichen —— zu ge⸗ 
ben ſchien. 


Man wird mir es Hoffentlich — 
daß ich nicht alle Beyſpiele und Faeta mit Ci⸗ 
taten belegt habe; aber ich beforgte, das Buch 
dadurch zu. fehr zu vergrößern und zu ver: 
tbeuern. . Doch muß ich erwähnen, daf ich bey 
den Beyſpielen deg menfchlichen Alters aus der 
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Geſchichte haupffächli Baco. Historia vitae, 
et mortis benuzt babe., ı | 

' Übrigens will ich im voraus rechf gern zu: - 
geben, daß manches anders, manches vollftändi- 
ger, manches beffer ſeyn könnte. Ich bin zu— 
frieden mit der füßen Überzeugung, die mir 
niemand rauben wird, daß das wenigflens, was. 
ich. gefehrieben habe, Nutzen fliften Zaun, ja . 
gewiß Nutzen fliften wird. s 

Jena, im Julius 1796. 


xiv | | re 
Borrede 
zur zweyten Auflage 


Das Publikum Bat diefes Werk mit einer 


Guüte und Theilnahme aufgenommen, die meine 


böchften Erwartungen übertroffen hat, und die 
mir um fo ‚erfreulicheer wat, je volllonmener 
ich dadurch meinen Wunſch, Mugen zu fliften 
und die Summe von Glüd auf Erden zu ver: 
mehren, gu erreichen hoffen konnte. Ich flatte 
dafür hierdurch Meinen öffentlichen Dank ab, 
und übergebe mit deflo mehr , Zuverficht diefe 
zweyte Auflage deffelben, bey der ich’ mir alle 
Muühe gegeben habe, durch eine Menge Zu— 


füge, und durch einige gang neue Artikel: 


»Haus- ind Reifeapotheke « und »über die 
flanellne Bekleidung « es feiner Vollkommenheit 
und wahren Zweck immer näher zu, bringen. _ 
Auch habe ih, um für die Bedürfniffe aller 
Lefer zu forgen, mehrere Auflagen, theils mit 
Iateinifchen, theils mit feutfchen Lettern, und zu 
verſchiedenen Preifer, veranftalten laffen, und 
glaube nun um fo eher die Bitte beyfügen zu 
Fönnen, diefes Buch bey dem techtmäßigen Ber: 
Teger und nicht bey dem Nachdrucker zu kaufen. 
Jena, den 29. Too, 1797. 
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Borrede 
zur dritten Auflage 


— 
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Ti übergebe bier dieß Buch zum driffenmale 
dem Publikum, mit dem Wunſche, daß es fort 
fahren möge Gutes zu wirken und Tuben‘ zu 
fliften, wie bisher. 

Es war meine Pflicht, es abermals mit 
Aufmerkfamkeit durchzugehen, und es vollflomm: 
uer zu machen, und ich babe fie nach Möglich— 
keit erfüllt. i | | 

Im Wefentlichen zwar konnte ich nichts 
ündern, denn meine Grundfäge und Über: 
zeugungen find noch die nehmlichen, die 
fie vor 18 Jahren waren,, wo ich die 
Buch zu fehreiben anfıng, und nach Meiner 
Meynung werden die fchon damals von mir 
. aufgeftellten Hauptideen von Reizung als Grund: 
gefeg alles organifihen Lebens, der damit un—⸗ 
gertrennlich verbundenen Krafterfchöpfung und 
stiateriellen Aufreibung, der dadurch eben fo_ 
nothwendig werdenden Wiedererſetzung des Ver: 
Iorenen, ‘und folglich eines beftändigen Wech— 
fels der Beftandtheile, eines fleten Kampfs der 
[ebenden Natur mit der fodfen, — ewig die. 


‘ 
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Grundideen für alle Syſteme und Behand: 
‚ Iungsarten des Lebens bleiben müſſen. — Ich 
hätte leicht das Wort Lebenskraft mit dem 
der Erregbarkeit vertauſchen können, um 
dem Ganzen mehr den Anſtich von Moderni⸗ 
tät zujgeben, aber ich fand das erſte umfafjen: 
der und zwedmäßiger. — Mit DVergnügen- 
fehe ich, daß die neuefte- Anſicht, welche die 
wahre (nicht die ſchwärmende) Naturphi⸗ 
loſophie giebt, im Weſentlichen damit über— 
einſtimigt. Aber für die Beſtimmung dieſes 
Buchs wäre es überflüſſig und zweckwidrig ge— 
weſen, in ihre Tiefen einzugehen, und es hätte 
dadurch leicht die allgemeine Verſtändlichkeit 
verlieren können, die ihm nöthig iſt. | 
Was das Wort »Verlängerung des 
Lebens« betrifft, was einigen anſtößig gewe⸗ 
ſen iſt, ſo bitte ich zu bedenken, daß ja hierbey 
nicht von einer Lebensverlängerung über die 
Grenzen der Naturmöglichkeit hinaus die Rede 
iſt, noch ſeyn kaun, ſondern nur bis zu dem 
äuſſerſten Ziel derſelben, und daß man dieß 
wohl mit eben dem Recht Verlängerung 
des Lebens nennen kann, als ſich jedermann 
das Gegentheil davon Verkürzung des Le⸗ 


bens zu nennen erlaubt. | 
I Was 
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Was die neuen Zuſätze betrifft, ſo nenne 
ich unter mehreren nur einige: merkwürdige 
Behy ſpiele des höchſten Alters — vollftändi- 
gere Überficht deffelben nach dem Ge— 
ſchlecht, Lebensarten u. f.w. — die Bas 
merfungen über das Jlachtheilige der phyſi— 
[hen und moralifhen Weichlichkeit in 
der Jugend, und ein medizinifches 
Tiſchbuch. — Auch babe ich den Teyt mög: 
lichft von ausländıfchen und technifchen Nor: 
‘fen geteinigt, und bie ——— er⸗ 
klärt. u 
Darf ih — einen Wunſch bey — 
neuen Erſcheinung beyfügen, ſo iſt es der, daß 
man doch das Buch mehr als bisher zur Be— 
lehrung der Jugend benutzen möchte. — Cs 
wurde urſprünglich für die Jugend geſchrieben; 
die Tugend iſt der wahre Zeitpunkt, um Les 
bensfeinde und Freunde Eennen zu lernen, Les 
 bensdauer . und Lebensglück zu gründen, und 
eine derti angemeflene Lebensweiſe einzuleiten. 
Auch ift dieß Buch fo gefchrieben, daß es ohne 
allen Nachtheil jungen Leuten in die Hände 
gegeben, und nicht blos zum Beften ihrer pby: 
fifeben fondern aud) ihrer moralifchen Bildung 
gelefen werden kaun. Nach meiner Überzeu⸗ 
je b 


— 
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gung iſt der Zeitpunkt vom 14ten Jahre an 
der ſchicklichſte dazu, beſonders um eine gewiſſe 
Ausſchweifung zu verhüten, für die die War: 


nung nachher gewöhnlich zu fpät kommt. \ 
Berlin, am 30. Yllärz 1805. 


Hufeland. | 


Dheoretiſcher Theil, 





1. Sopiefate diefer Wiſſenſchaft. 


Bey den Egyptern und Griehen — Gerocomik — 
Gpmnaftit — Hermippus — Zuftand derfelben im 

. Mittelalter — Theopbraftus Paracelfus — Aftros 
Iogifhe Nlerhode — Talismans — Thurneifen — 
Eornaro und feine ftrenge Diäe — Transfufions« 
methode — Baco — Gt. Germain — Nlesmer — 
Caglioſtro — Graham. | 


II. Unferfuhung der Lebenskraft und der Lebens: 
dauer überhaupt. 
———— und Geſetze der Lebenskraft — Begriff 


des Lebens — Lebensconſumtion; unzertrennlſiche 
Folge der Lebensoperation ſelbſt — Lebensziel — 
Urſachen der Lebensdauer — Retardation der Le— 
“ bensconfumtion — Möglichkeit der Lebensverlän: 
. gerung — Gefhwind und Fangfam leben — Inten— 
—* und ertenfives Leben — Der Schlaf. 


II. Lebensdauer der Pflanzen. 


Berfhiedenheit derfelben — Einjährige, zmenjährige, 
vieljährige — Erfahrungen über die Umſtände, die 
dieß beftimmen — Refultate daraus — Anwen: 


— 
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dung auf die Hauptprincipien der Bubensnerlänge: | 
zung — Wirhtiger Einfluß der Zeugung und. Kulr 
tur auf die Lebenslänge der Pflanzen. 


= IV, Lebensdauer der Tbiere, 


Erfahrungen "von Pflanzenthieren — Würmern — 
Inſecten — Nletamiprphofe, ein wichtiges Lebens- 
verlängerungsmitiel — Amphibien — Fiſche — 
Vögel — Gäugerhiere — Refultate — Einfluß der 
Mannbarkeit und des Wadhsthums auf die Lebens: 
länge — der Bollfommenheit oder Alnvollfonimen- 

‚ beit der Organifation — der fihnellern oder lang: 

—— Lebensconſumtion — der Reſtauration. 


V. Lebensdauer des Menſchen. 


Erklärung des unglaublich ſcheinenden Alters der Pa— 
triarchen — Das Alter der Welt hat keinen Einfluß 
auf das Lebensalter der Menfhen — Be; (piele des 

. Alters bey den Juden — Griechen — Römern — 
Tabellen des -Cenfus unter Bespafian - Benfpiele 
des hohen Alters bey Kaifern, Königen und Päb— 
ften — Friedrich U. — Bey Eremiten und Kloiters 
brüdern — Philofophen und Gelehrten — Schul— 

- männern — Dıiphtern, Künftlern und Handwerkern 
— Das höchſte Alter finder fih nur unter Landleus 
ten, Jägern, Gärtnern, Goldaten und Matroſen — 
Beyſpiele — Weniger bey Arzten, — Kürzeſtes Les 
‚ben — Berfchiedenheit des Alters nad dem Clima 
und Geſchlecht. 


VI, Refultate aus den Erfahrungen, Beftimmung 
des menſchlichen Lebensziels. 


N Unabhängigkeit der Mortalität im Ganzen vom ho: 
hen Alter einzelner — Cinftuß der Lage, des fir 
ma, der Lufttemperatur und Bejtändigkeit auf Ler . 

bensdauer — Inſeln und Halbinfeln — die Alters 
reichſten Länder in Europa — Nutzen des natur— 
gemäßen Lebens — Die zwey ſchrecklichſten Extre— 
me der Mortalität in neuern Zeiten — Lebensver— 

. Kängernde Kraft des Mlitteltons in Allen — Des 
Eheſtandes — Des Geſchlechts — Der re 
— Der Frugalität — Der Kultur — Des Landle— 
bens — Auch bey Menſchen mögliche Verjüngung 
— DBeftimmung des menſchlichen — — Ab: 
folute und relative ‚Dauer deſſelben — Tabellen 
über die leztere. 
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- VII. Genauere Unferfuhung des menſchlichen Lebens, 
feiner Haupfmomente, und des Einfluffes ſei— 
‚ner höbern und intelectuellen Vollkommenheit 
auf die Dauer deſſelben. 


Das menſchliche Leben ift das vollkommenſte, intenfiv 
ftärffte, und auch das längfte aller ee orgas 
nifhen Leben — Wefentliher Begriff diefes Lebens 
— feine Hauptmomente — Zugang von auffen — 
Affimilation und Animalifation — Nutrition und 
Brredlung der .organifhen Niaterie — Gelbftcon» 
fumtion der Kräfte und Organe durchs Leben felbft 
— Abfheidung und Zerfegung der verbraudten 
Theile. — Die zum Leben nöthigen Organe — Ger 
fhichte des Lebens — Urſachen der 0 vorzüglich 
langen Lebensdauer des Menſchen — Einfluß der 
ven Denffraft und Bernunft_ darauf — Wie 

ommt es, daß ben den Menſchen, mo die Fähig— 
feit zum langen leben am ftärfften ift, dennod) die 
Mortalität am größten ift? 


vn. Sperielle Grundlagen und Kenhzeichen der Le: 
bensdauer einzelner Nlenfchen. | 


auptpunfte der Anlage zum langen Leben — Guter 
—— und Verdauungsſyſtem, gefunde Zähne — 
guet organifirte Bruft — nicht zw reizbares Herz — 
ute Keftaurations- und Heilkraft der Natur — - 
ehöriger Grad und Bertheilung der Lebenskraft, 
gut Zemperament — harmpnifcher und fehlerfreyer 
Körperbau — mittlere Befhaffenheit der Tertur des 
Körpers — fein vorzügli fhwader Theil — volle 
Eonmmne Drganifation der Zeugungsfraft — das 
Bild eines zum langen Leben el Mens» 


fchen, 

IX. Prafung verfchiedener neuen Methoden zur Vers 
längerung des Lebens, und, Seftfegung der ein: 
zig möglichen und auf menſchliches Leben pafs 
fenden Methode, | 
Verlängerung durch Lebenselirire, Boldtincturen, 


- Wundereffenzen ıc. — durch Abhärtung — durch 
Nichtsthun und Paufen der Lebenswirkffamkeit — 
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durch Vermeidung aller Kranfheitsurfachen, und der 
Confunition von auffen — durch gefhwindes Leben 
— die einzig möglihde Methode menſchliches Leben 
zu verlängern — gehörige Berbindung der vier 
Hauptindicationen — Bermehrung der Bebenskraft 


— Gtärfung der Organe — Nläßigung der Les 


bensconfumtion — Begünftigung der Reftauration 
— Modificationen diefer ethode durch die vers 
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alter — Elima. 
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zung — phyſiſche und motaliſche Weichlichkeit. 

U. Ausſchweifungen in der Liebe — Verſchwendung der 
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ftige. | 

II. Übermäßige Anftrtengung der Geelenträfte. 

IV. Krankheiten — deren unvernünftige Behandlung — 
geraltfame Todesarten — Trieb zum Gelbftmord. 

V. Unreine Luft — das Bufammenmwohnen der Menſchen 
in großen Städten. 

VI. Unmäßigfeie im Effen und Trinken — die taffinirte 
Kochkunſt — geiftige Getränke, 


VL £ebensverfürzende Geelenftimmungen und Leiden« 
haften — Sucht vor dem Tode — üble Laune — 
allzu große Geſchäftigkeit — Müfftggang — Unthätig« 
keit — lange Weile. 


vm. Überfpannte Einbildungskraft — Kranfheitseinbile 
dung — Empfindeley. 


IX. Gifte, ſowohl phyſiſche als contagioͤſe. 
$, Das Alter — frühzeitige Jaoculatien deffelben. 
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Zweyter Abſchnitt. 
Verlängerungsmittel des Lebene. 


L Gute phyſiſche Herkunft. | 

U. Vernünftige phyfifhe Erziehung. 

DI. Thätige und arbeitfame Jugend. 

IV. Enthaltfanfeit von dem Genuß der phnfifchen Liebe 
in der Jugend und auffer. der. Ehe. 

V. Glücklicher Eheftand. 

VI. Der Schlaf. ® 

VII. Körperliche Bewegung. Le 

VII. Genuß der freyen Luft — mäffige Temperatur der, 


Wärme, | 
IX, Das Land: und Gartenleben. 
x. Reifen. 


XI. Reinlichkeit und Hautkultur — Unterfuhung, ob wol⸗ 
' Tene oder linnene Hautbekleidung beffer ſey. 

XU. Gute Diät und Mäffigkeit im Ejfen und Trinken — 
Erhaltung der Zähne — Medizinifches Tiſchbuch. 
XI, Ruhe der Seele — Zufriedenheit — Lebensverlän— 

gernde Seelenſtimmungen und Beſchäftigungen — 
Wahrheit des Karakters. 
XIV. Angenehme und mäffig genoffene Ginnes« und Ge, 
‚ fühlsreize. 

XV. Verhütung und vernünftige Behandlung der Krank 
heiten — gehöriger Gebraud) der Medizin und des 
Arztes — Haus: und Reifeapotheke. 

XVI Rettung in ſchnellen Todesgefahren. 

XVI. Das Alter und feine gehörige Behandlung. 

_ XVIH. Kultur der geifligen und £örperligen Kräfte. 
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Erfte Vorleſung. 
Schickſale diefer Wiſſenſchaft. 

Bey den Egpptiern und Griechen — Gerotomic — Spin 
naftic — Hermippus — Buftand derfelben im Mittels 
alter — Theophraftus Paracelfus — Afteologifhe Mes 
thode — Talismans — Thurneiffen — Cornaro und 


feine ftrenge Diät — Transfufionsmethode — Baco — 
Gt. Germain — Mesmer — Caglioſtro — Graham, 


Dar die ganze Natur weht und wirket jene uns 
begreiflihe Kraft, jener unmittelbare Ausfluß der 
Gottheit, den wir Leben nennen, Überall ftoßen wir 
auf Erfcheinungen und Wirkungen, die ihre Gegen, 
warf, obgleid) in unendlich verfchiedenen Modificas 
tionen und Geftalten , unverfennbär bezeugen, und 
Leben ift der Zuruf der ganzen uns umgebenden 
Natur. Leben ifts, wodurch der Stein ſich ballt 
und eryſtalliſirt, die Pflanze vegetitt, das Thier 
fühle und wirket; — aber im höchſten Glanz von “ 
Vollkommenheit, Fülle. und Ausbildung erfcheint es . 
in dem Menfchen, dem oberften Gliede der fichtba: 
ven Schöpfung, Wir mögen die gänze-Reihe der 
Wefen durchgehen, nirgends finden mir eine fd 
vollkommne Verbindung aller lebendigen Kräfte der 
Statur, nirgends fo viel Energie des Lebens, mit 
foldyer Damer vereinigt, als hier. Kein Wunder al 
| Ua | 
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fo, daß der vollkommenſte Befitzer dieſes Gutes auch 
einen ſo hohen Werth darauf fetzt, und daß ſchon 
der bloße Gedanke von Leben und Seyn ſo hohen 
Reiz für uns hat. Jeder Körper wird ung um ſo 
intereſſanter, je mehr wir ihm eine Art von Leben 
und Lebensgefühl zutrauen können. Nichts vermag 
fo fehr auf ung zu wirken, folche Aufopferungen zu 
peranlaffen, und die außerordentlichften Entwieluns 
gen und Anftrengungen unfter verborgenften Kräfte 
bervorzubringen, als der Trieb es zu erhalten und 
in dem Eritifchen Augenblick es zu retten. Selbſt 
ohne Genuß und Sreuden des Lebens, felbft für den, 
. der an unbeilbaren Schmerzen leidef, oder im duna 
Peln Kerker auf immer feine Freyheit bemweint, bes 
hält der Gedanke zu feyn und zu leben nod) Reiz, 
und es gehört fehledyterdings eine nur bey Menſchen 
mögliche Zerrüffung der feinften Empfindungsorgane, | 
eine gänzliche Berdumtelung und Zödfung des innern 
Ginns dazu, um :das Leben gleihgültig oder gar 
verhaßt zu machen. — Go weiſe und innig wurde 
Liebe des Lebens, dieſer eines deukenden Weſens ſo 
würdige Trieb, dieſer Grundpfeiler ſowohl der ein— 
€ zelnen als der öffentlichen Glückſeligkeit, mit unſerer 
Eriftenz verwebt! — Gebr nafürlicy war es daher, 
daß der Gedanke in dem Menfdyen auffteigen muß— 
te: Sollte es nicht möglich ſeyn, unfer Dafeyn zu 
verlängern, und dem nur gar zu flüchtigen Genuß 
diefes Guts mehr Ausdehnung. zu. geben? Und wirk⸗ 
lich beſchaͤftigte dies Problem von jeher die Menſch— 
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heit auf verſchiedene Weiſe. Es war eim Lieblings: 
gegenſtand der fihatffinnigften Köpfe, ein Tummel⸗ 
platz der Schwärmer, und: eine Hauptlodfpeife der 
Charlatans ind Betrüger, bey denen man vom jeher 
finden wird, daß es entweder ilmgang mit Geiſtern, 
oder Goldmücherkunſt oder Verlängerung des Lebens 
par, wodurch“ fie das größere Publitum angelten. 
Es ift infereffant und" ein Betrag zur Geſchichte 
des menſchlichen Berſtandes, zusſehen, auf wie man- 
"nichfalfigen, ſich oft ganz eutgegen⸗ geſezten Wegen 
man dies Gutezu erlangen hoffte) und da ſelbſt in 
den neueſten Zeitendie Caglioſtros und Mes— 
mers wichtige Beyträge dazu geliefert haben, fo 
‘ “glaube ich Berzeihung ' zu⸗erhalten,“ wenn ich eine 
kurze UÜberſicht der nad) - nd nach 'porgefommenen 
Vebeneberfängertikgeinefhoden vorausſchicke, ehe ich 
"gu meinem Hairptäegenftande übergehe. | 

Schon in den frübeften Zeiten; unter Egyptern, 
"Griechen und Römern war diefe Idee rege, und ſchon 
"damals verfiel’ man in Eghpten der Mutter ſo man⸗ 
‘cher abentheuerlichen Ideen, auf-künſtliche und uns 
natürliche Mittel zu dicſem Zwetk, wozu freylich das 
"durch Hitze und Überſchwemmungen ungeſunde Clima 
Beranlaſſung' geben mochte. Man glaubte die Er: 
haltung‘ des Lebens in Brechen und Schwitzen ger 
'funden zu haben, es murde allgemeine Gitte, alle 
Monate wenigſtens 2 Brechmiffel zu nehmen, und 
ſtatt zu fagen, wie befindeft du dich, fragfe man 
"einander: Wie ſchwitzeſt du? — 


ze. | 

‚Gang anders bildete fi) diefer Trieb ben den 
Sriechen, unfer dem Einfluß einer. reinen und fehös - 
nen Nafur, aus. Man überzeugte fidy fehr bald, 
daß gerade ein vernünffiger Genuß der Natur und 
die beftändige Übung, unferer Kräfte das ficherfte 
Mittel fey, die Lebenskraft zu ſtärken, und unfer Lex 
ben zu :verlängern? Hippocrates und alle damaligen 
Philoſophen und ‚Ärzte Eennen keine andern Mittel, 
als Mäßigkeif, Genuß der freyen und. reinen Luff,, 
Bädet, und vorzüglich das tägliche Reiben des Köre 
pers umd Leibesübung. Auf Ieztere fezten fie ‚ihr 
größfes Vertrauen. Es murden. eigene Methoden 
und Regeln beftlimmf, dem Körper männichfaltige, 
ſtarke und, ſchwache Bewegung zu geben; es. enfe 
fland eine eigene-Kunft der Leibesübung, die Gym⸗ 
naſtik, daraus, und der größe Pbilofopb und Ge⸗ 
lehrte vergaß nie, daß Übung. des Leibes und Übung 
der Geele immer in. gleihem Berhältnig bleiben 
mößfen. Man brachte es wirklich zu einer außer: 
ordentlichen Bolltommenheit, diefe für uns faft ver⸗ 
ſchwundne Kunft. den ‚verfchiedenen Naturen, Gifua: 
tionen und Bedürfniffen der Menſchen anzupaffen, 
und fie befonders- zu dem Mittel zu gebrauchen, die 
innere Natur des Menfchen immer, in einer: gehöri« 
gen Thätigkeit zu erhalten, und dadurch nicht nur 
Krankheitsurſachen unwirkſam zu machen, fondern 
auch ſelbſt ſchon ausgebrochne Krankheiten zu ‚heilen. 
Ein gewiſſer Herodicus ging fo weit, daß er ſo— 
gar ſeine Patienten nöthigte ſpazieren zu gehen, ſich 
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reiben zu laffen, und, jemehr die Krankheit abmats 

tete, defto mehr durch Anſtrengung der Muskelkräfte 

dieſe Mattigkeit zu überwältigen; und er hatte das 

Glück, durch ſeine Methode ſo vielen ſchwächlichen 

Menſchen das Leben viele Jahre zu verlängern, daß 

ihm fogar Plato den Vorwurf machte, er babe 

ſehr ungerecht gegen dieſe armen Leute gehanpelt, 
durch feine Kunft ihr immer fterbendes -Zeben bis 

ins Alter zu verlängern. Die bellften und nafurges 

mäßeften Ideen über die Erhaltung und Berlänges 
rung des Lebens finden wir beym Plutarch, der 
durch das glüdlichfte Alter die Wahrheit feiner Bors 

ſchriften beftäfigte. Schon er fchließf feinen LUnter« 

richt mif folgenden audy für unfere Zeiten gültigen 

Regeln: den Kopf kalt und die Füße warm zu hals 

fen; anftaft bey jeder Unpäßlichkeif gleiy Arzneyen 

‚zu Brauchen, Fieber erft einen Tag zu faften, und 

über dem Geiſt nie den Leib zu vergeffen. 

Eine fonderbare Methode, das Leben im Alter 
zu verlängern, die ſich ebenfalls aus den frühbeften 
Zeiten berfihreibf, war die ÖGerocomic, Die Ges 
wohnheit, einen alten abgelebten Körper durch die 
nahe Atmofphäre frifcher aufblühender Jugend zu 
perjüngen und zu erhalten. Das befanntefte Beye 
fpiel davon enthält die Gefchichfe des Königs Das 
vid; aber man findet in den Schriften der Ärzte 
mehrere Gpuren, daß es damals eine fehr gemöhns 
lihe und beliebfe Hülfe des Alters mar. Gelbft in 
neuern Zeiten ift diefer Rath mit Nugen befolgt , 
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morden; der große Boerhape ließ einen alten 
Amfterdamer Bürgermeifter zwiſchen zwey jungen‘ 
Leuten ſchlafen, und verſichert, der Alte habe dadurch 
ſichtbar an Munterkeit und Kräften zugenommen. 
Und gewiß, wenn man bedenkt, was der Lebens— 
dunft frifch: aufgefihniffener * Thiere auf gelähmfe 
Glieder, mas das Auflegen lebendiger Thiere auf 
ſchmerzhafte Übel vermag, fo fiheint — ———— 
de vermeiflich zu feyn. — 
Höchſtwahrſcheinlich gründete ſih auf dieſe Ideen 
der hohe Werth, den man bey Römern und Gries ' 
chen auf das Anwehen eines reinen gefunden-Athems : 
fegte. Es ‚gehört hieher eine alte Inſchrift, die man 
im A Jahihundert zu Rom fand, und jo lautet: 
| ——— et Sanitati 
L. Clodius Hermippus 
Qui vixit Annos CXV. Dies V.. 
Puellarum Anhelitu 


quod etiam, poli mortem ejus 


EFT € 
Non parum mirantur Phyfici. a 

| ai 
‘ Iam posteri, fie vitam ducite, | 

\ - 
Den Kstutap und der Gefundheit 

geweiht 
von 2, Elodius Hermippus 
‚der 115 Jahr 5 Tage lebte 


durch den Athem junger, ss u. ſ. w. 





| Diefe Inſchrift mag nun ächt ſeyn oder nicht; 
genug fie veranlaßfe noch zu Anfang dieſes Jahr— 
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bunderts eine Schrift, worinn ein Doctor Cohau— 
fen ſehr gelehrt bemeifet, diefer Hermipp us ſey 
ein Waifenhausvorfteher . oder Maädchenfchulmeijter 
zu Rom gewefen, der beftändig in dem Zirkel Elei- 
ner Mädchen gelebt, "und eben dadurch ſein Leben 
ſo weit verlängert habe. Er giebt daher den wohl— 
meynenden Rath, ſich nur alle Morgen und: Abende 
don Beinen unfhuldiger: Mädchen anhauchen Zu laſ— 
fen, - und verfichert zu feyh, daß man dadurdy zur 
Stärkung und Erhaltung der Lebenskräfte unglaubs 
lich viel beyfragen werde, indem, felbft nach dem 
Ausſpruch der Adepten, in. dem Hauche der Unſchuld 
die erſte Materie am reinften. enthalten wäre. 
Aber am ergiebigfter.an: neuen und abenfheuere 
lichen Ideen über dieſe Materie war jene tauſend— 
jährige: Macht des Mittelalters, wo Schwärmerey 
und Aberglanben alle reinen nafurgemäßen Begriffe 
berbanfifen, mo zuerſt der ſpeculative Müſſiggang 


— der Klöfter die und jene chemiſche und phyſiſche Era 


findung veranlaßfe, aber diefelben mehr zur Ber: 
mirrung als zur Aufbellung der Begriffl, mehr zur 
Beförderung des Aberglaubens als zus Berichtigung _ 
‚der. Erfenntniß nußte. "Diefe- Nacht ifts, in der die 
monftröfeften Geburten des menjchlichen Geiſtes aus— 
gebrütet, ımd jene abentheuerlichen Ideen von Bes 
berung, Sympaäthie der Körper, Stein der. Weifen, 
geheimen Kräften, Chivomantie, Kabala, Urriverfals 
medizin u. f. mw. in die. Welt geſezt oder wenigiteng 
ausgebildet wurden, die leider noch immer nicht außer 
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Cours’ find, und nur in veränderten und modernifire 
fen Geftalten, immer nod) zur Berführung des Men 
fcheugefchlechts dienen. In diefer Geiftesfinfterniß er: 
zeugte fidy num auch der Glaube, daß die Erhaltung 


und Berlängerung des ‚Lebens, die man zeither als 


ein Gefchen? der Nafur auch durch die natürlichften 


Mittel gefucht baffe, durch chemiſche Berwandlune 


gen,. durdy Hülfe der erftien Materie,. die man in 
Deftillirkolben gefangen zu haben meynefe, durch 
Bermeidung: böfer Eonftelationen und ähnlichen Uns 
finn erhalten werden ıfönnte Es fey mir erlaubt, 
einige diefer an die Menſchheit ergangenen Vorſchlä— 
ge, die, froß ihrer Ungereimtheit, dennoch Glauben 
fanden, nahmhaft zu machen. / 

Einer der unverfehämteften Charlafans und body 
prablenden Lebensverlängerer war Theophraſtus 
Paracelfus, oder, wie fein ganzer, ibn Farafterie 


firender Rahme hieß, Philippus Aureolus 


Theopbraftus Paracelfus Bombaftus‘ ab 
Hohenheim, Er war die halbe Welt durchreifet, 
bafte aus alleri Drten und Enden Rezepte und WBuns 
dermittel zuſammengetragen, und beſonders, mas da: 


“ mals nody felten war, in.den Bergmwerken Kennfniß, 


und Behandlung der Metalle ſtudirt? Er fing feine 


Saufbahn damit an, alles niederzureiffen, twmag bie. 


ber gelehrt worden war, alle hohe Schulen mit der 
größfen Beradyfung zu behandeln, fi als den ere 
ften Philofophen und Arzt der Welt zu. präfenfiren, 
und heilig zu verfichern, daß keine Krankheit fey, 


» 
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die er. nicht ‚heilen, Fein Leben, das er nicht verlän-⸗ 
‚gern koͤnnte. Zur Probe ſeiner Inſolenz und des 
Tons, in dem die Charlatans des ı5ten Jahrhun— 
derts ihr Publitum anredeten, mill idy nur den Ans 
fang feines Haupfmwerts anführen: »Ihr müffet mir 
snad), ich nicht euch, ihr mir nad), Avicenna, Rhas 
»fes, Galen, Mefue, wir. nady und nicht id) euch, 
sihr von Paris, ihr von tontpelier, ihr von Schwa—⸗ 
»ben,: ihr von Meiffen, ihr von, Köln, ihr von Wien, 
»und mas ‚an der Donau und dem Rheinftrom liegf, 
»ihr Inſeln imn Meer,..du Stalien, du Dalmatien, 
»du Athen, Du Grieche, du Araber, du fraelite, 
»mir nad) und nicht ich euch; Mein ift die Monars 
»chey!a,, Man fieht, daß er nicht Unrecht hatte, 
wenn er von ſich ſagt: »Von der Natur bin ich 
»nicht ſubtil gefponnen; es iſt auch nicht unfre Lam 
»desarf, „Die ‚wir unfer Tannzapfen aufivaghfen.« 
Aber er hatte die Gabe, feinen Unfinn in-einer fo 
dunkeln und myſtiſchen Sprache vorzufragen, daß 
man die fiefften Geheimniffe . darinn. ahnete, und 
nod) bie .umd da; darinnen ſucht, und daß es wenige 
ftens ganz unmöglid) war, ibn zu widerlegen. Durch 
allss dieß und durch die nenen und auffallenden Wir⸗ 
kungen einiger chemiſchen Mittel, die er zuerſt in 
die Medizin verpflanzte, inachte er erſtaunliche Gen» 
fation, und ſein Ruf wurde fo verbreitet, daß aus 
ganz Europa Schüler und Patienten zu ihm ſtröm— 
ten, und daß felbft ein Erasmus ſich entſchließen 
tonnte, ihn. zu conſultiren. Er ftarb im 5often Jah— 
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re, ohnerachtet er den Stein der Unfterblichkeit bes 


faß, und wenn man 'diefen vegetabilifchen Schwefel 
genauer unferfuchf,; fo findet man, 'daß er weiter 
nichts war, als ein hitziges, dem le ei 
Auor gleiches Mittel. ——4 

Aber nicht gemig, daß man die Chemie und 
die Geheimniffe des Geiſterreichs aufbor, um unfere 


"Tage zu verlängern, -felbft die Geftitne muüßten dazıt 


benußf werden. Es wurde damals allgemeiner Glaus 
be, daß der Einfluß der Geftirne (die man ſich doch 
nicht ganz mitfjig denken konnte) Leben und Gchidk 
fale: der. Mtenfchen regiere, daß jeder Planet und 
jede Gonftellation derfelben der ‘ganzen Eyiftenz“ des 
darirm erzeugten. Wefens'eine gemifje' Richtung zum 
Böfen oder Guten geben könne, und“ daß: folglich 
ein Aſtrolog ‚nur‘. die Stunde ind’ Mimnute der“ Ger 
burt zu miffen!: brauthe, um 'däs Temperament, die 
Geiftesfähigeiten, die Gıiefäle;' die Krankheiten, 
die Art des Todes und auch den Tag deffelben be 
ftimmen‘ zu tönnen.’—  Dieß war der Glaübe nicht 
blos des großen Haufens, fondern der größten, vers 
ftändigfterr und einfichtsvolleſten Perſonen Ber: dama⸗ 
ligen Zeit, und es iſt zum Erſtaumen, wie large’ und 
mie feſt man-daran hing, ohneracht" es nicht "an 
Benfpielen- fehlen konnte, wo die Prophegeyung fehl. 
fehlug. + Bifchöffe, hohe Geiftlüche, ‚berühmte Philo⸗— 


ſophen und Ärzte gaben ficy mit dem Nativitärftele 


len ab, man ı las -fogar auf Univerfitäten" Eollegia 
darüber, ſo guf wie über-'die Punktirkunſt und: Cae 


% 
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bala.. um Beweiſe erlaube - man mir. ein Paar 
Worte von dem berühmten Thurneiſen, dem gläns 
zendjten Phänomen diefer Art, und einem wirklich 
ausgezeichnefen Menfdyen, zu fagen. Er lebte im 
vorigen Jahrhundert an dem Kurfürftlichen Hofe zu 
Berlin, und war Leibarzt, Chemift, Nafivifätfteller, 
Calendermacher, Buchdruder und Buchhändler, alles 
in einer Perfon. ‚Seine Repufation in der Aftrolos 
gie war fo. groß, daß faft in feinem angefehenen 
Haufe in Zeuffchland, Polen, Ungarn, Dänemark, ja 
felbft in England ein Kind gebohren wurde, wo man 
nicht ſogleich einen Boten mit der Beſtimmung der 
Geburtsſtunde an ihn abſendete. Es kamen oft 8, 
10 bis 12 ſolche Geburtsſtunden auf einmal bey ihm 
an, und er wurde zulezt ſo überhäuft, daß er ſich 
Gehülfen zu dieſem Geſchäft halten mußte. Noch 
befinden ſich viele Bände ſolcher Anfragen auf der 
Bibliothek zu Berlin, in denen ſogar Briefe von 
der Königin Eliſabeth erſcheinen. Auſſerdem ſchrieb 
er noch jährlich einen aſtrologiſchen Calender, in 
welchem nicht nur die Natur des Jahres überhaupt, 
ſondern auch die Hauptbegebenheiten und die Tage 
derſelben mit kurzen Worten oder Zeichen angege— 
ben waren. Freylich lieferte er gewöhnlich die Aus— 
legung erſt das Jahr darnach; doch findet man auch 
Beyſpiele, daß er. ſich durch Geld und gute Worte 
bewegen ließ, dieſelbe im voraus mitzutheilen. Und 
bewundern muß man, mas die Kunſt der unbeſtimm— | 
fen prophetiſchen Diction und die Gefälligkeit des 
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Zufalls thun können; der Calender erhielt ſich über 
20 jahre, hatte reiffenden Abgang, und verfchaffte 
| nebft andern Eharlafanerien dem Verfaſſer ein Ber 
mögen von einigen 100,000 Öulden. 

Aber wie Eonnfe man in einer Kunft, die dem 
Leben der Menfchen fo beftimmfe und unvermeidliche 
Grenzen fezte, Mittel zur Verlängerung deffelben 
finden! Dieß geſchah auf folgende finnreiche Art: 
Man nahm an, daß eben fo wie jeder Menfch un— 
fer dem Einfluß eines. gewiſſen Geftirns ftände, eben 
fo habe auüch jeder andere Körper, Pflanzen, Thiere, 
fogar ganze Länder und einzelne Häufer, ein jegl« 
ches fein eignes Geftirn, von dem es tegierf würde, 
und befonders war zwiſchen den Planeten und Mes 


‚. fallen ein genauer Zufammenhang und Sympathie. 


Gobald man alfo wußfe, von melchen Konftellatio« 
nen und Geftirnen das Unglüd und die Krankheiten 
‚eines Menfchen herrührten, fo hatte er weiter nichts 
nöthig, als fi) laufer foldyer Gpeifen, Getränfe und 
Wohnungen zu bedienen, die von den entgegenge— 
ſetzten Planeten beherrſcht wurden. Dieß gab eine 
ganz neue Diätetik, aber freylich von ganz andrer 
Art als jene Griechiſche. Kam nun ein Tag vor, 
der durch ſeine beſonders unglückliche Conſtellation 
eine ſchwere Krankheit u. d. gl. fürchten ließ, ſo be— 
gab man ſich an einen Dr, der unfer einem freunde 
lihen Geftirn ftand, oder man nahm foldye Nah— 
rungsmittel und Argneyen zu ſich, Die unfer der 
Profection eines guten Geſtitus den Einfluß des bös 
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fen zu nichfe machen ®)- Aus eben diefem Grunde 
hoffte man die Verlängerung des Lebens durch Tas 
lismans und Amulefe. Weil die Metalle mit den 
Planeten in genauefter Berbindung fanden, fo war 
es genug, einen Talisman an fidy zu fragen, der 
unter geriffen Eonftellationen aus paffenden Metal: 
len gefihmolgen, gegoffen und geprägt mar, um fich 
die ganze Kraft und Protection des damit verbuns 
denen Planeten eigen zu maden. Man batte alfo 
nice nur Talismans, die die Krankheiten eines 
Planeten abmwendefen, fondern audy Talismans für 


alle aftralifhe Krankheiten, ja auch foldye, die duch 


eine befondere Bermifchung verfchiedener Metalle und 
eigene Künfte bey Schmelzung derfelben die wunder 
bare Kraft erhielten, den ganzen Einfluß einer une 
glüdlichen Geburtsftunde aufzuheben, zu Ehrenftellen 


zu befördern, und in Handels» und Heyrathsgeſchäf⸗ 


9 Marfilius Ficinus ermahnte damals in feiner 
Abhandlung über Berlängerung des Lebens alle vor⸗ 
» fihtige Leute, alle 7 Jahre einen Gterndeuter um 
Rath zu fragen, um fid) über die etwa in den fole 
genden 7 Jahren drohenden Gefahren Nachricht eine 
zuziehen, und vorzüglich die Mittel der heil. 3 Kös 
nige, Gold, Weyrauch und Myrrhen zu refpertiren 
und gehörig zu gebraugen. — M. Panfa dedizic« 
te im Jahr 1470 dem Rathe zu Leipzig ein Bud) De 
proroganda vita; Aureus libellus, morinn er den Here 
zen fehr angelegentlich räth, fih vor allen Dingen 
ihre günftigen und ungünftigen Afperten befannt zu 
machen, und alle 7 jahre auf der Huf zu. fegn, weil 
danu Gaturn, eju fe feindfeliger Planer, erefchte. 
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ten gute Dienfte zu leiſten.— ‚War Mars im Zei⸗ 
chen des ‚Scorpions darauf geprägt, und.fie in. dies 
fer Conftellation gegoffen, ſo machten fie fiegreidh . 
und unverwundbar im Kriege, und die teutſchen Gok 
dafen waren von diefer Idee fo eingenpmmen, -daß 
von einer Niederlage derfelben in: Srankreich ein 
frangöfifcher Schriftſteller erzählt, man babe bey al« 
Ien Todten und Gefangenen Amulete am Halfe, hänz . 
gend gefunden. Uber die Bilder- der. Planefgottheir _ 
fen durften in dieſer Abſicht durchaus keine antike 
Foem, ſondern eine myſtiſche abentheuerliche Geſtalt 
und Tracht haben. Man hat noch eines gegen die 
jovialifchen Krankheiten mit dem Bildniſſe des Ju⸗ 
pifers. Hier fiehf Jupiter völlig fo aus, wie ein 
alter Wittenberger "oder Bafeler Profeffor.. Es iſt 
ein bärfiger Mann in einem weiten mit Pelz gefüt— 
terten Überrock, hält in der einen Hand ein aufge⸗ 
ſchlagenes Burh, und docirt mit der Rechten. — Ich 
würde mich nicht ſo lange bey dieſer Materie auf— 
gehalten haben, wenn nicht dieſe Grille voriger Jahr— 
hunderte noch vor wenig Jahren von Caglioſtro 
wieder in Gang gebracht worden wäre, und noch 
in dem lezten Viertheil des achtzehenden Jahrhun— 
derts hie und da Beyfall gefunden hätte. 
| Je ungereimfer und verworrener die damaligen 
Begriffe waren, deſto ſchätzbarer muß uns das An— 
denken eines Mannes ſeyn, der ſich glücklich aus 
denſelben herauszuwinden und die. Kunft, fein Leben 
u verlängern, auf dem Wege der Natur und der 
Mäßig- 
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| Maßigkeif zu finden wußte. Cornaro, der Ita⸗ 
liener, wars, der durch die einfachſte und ſtrengſte 
Diät, und durch eine beyſpielloſe Beharrlichkeit in 
derfelben, fih ein glückliches und hohes Alter ver: 
fhaffte, das ihm reichliche Belohnung feiner Entſa— 
gung, und der Nachwelt ein Iehrreiches Beyfpiel 
gab. Nicht ohne Theilnahme und freudiges Mit— 
gefühl Eanın man den dtey und adhfzigjährigen Greif 
die Gefchichfe feines Lebens und feiner Erhaltung bee 
fhreiben, und alle die SHeiferfeit und Zufriedenheit 
preifen hören, die er feiner Lebensarf verdankt. Er 
hatte bis in fein 4oftes Jahr ein fihtwelgerifdyes Les 
ben geführt, war beftändig frank an Koliken, Glies 
derfchmerzen und Sieber, und kam durch lezferes 
endlich dahin, daß ihm feine Ärzte verficherten, er 
werde nicht viel-über 2 Monate mehr leben, alle 
Arzneyen feyen vergebens, und das einzige Mittel 
für. ihn fey eine fpatfame Diät. Er folgfe diefen 
Rath, bemerkte fchon nach einigen Tagen Befferung, 
und nach Verlauf eines jahres mar er nicht nur 
völlig hergefielt, fondern gefünder als er je in feis 
nem Leben gemefen mar. Er bejihloß alfo, ſich noch 
mehr einzuſchränken, und - ſchlechterdings nicht meht 
zu genießen, als was zur Subſiſtenz unentbehrlich 
wäre, und fo nahm er denn 60 ganzer Jahre hin— 
durch täglich micht mehr als 24 Loth Speiſe (alles 
mit eingeſchloſſen) und 26 Loth Getränk zu fidh. 
Dabey vermied er auch ſtarke Erhisungen, Erfältun: 
gen und. Leidenfchaften,. und durch Diefe fid, immer 
Erſter Their. ⸗ B 


* 
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gleiche gemäßigte Diät erhielt nicht nur fein Kör: 
per, fondern. auch die Geele ein fo beftimmtes Gleich: 
gewicht, daß nichts ihn erfchüffern konnte. In feis 
nem hoben Alter verlohr er einen wichfigen Prozeß, 
morüber fich zwey feiner Brüder zu. Tode grämten, 
er blieb gelaffen und gefund; er wurde mit dem 
Wagen umgeworfen, und von den Pferden geſchleift, 
daß er Arm und Fuß auerenfte, er ließ fie wieder - 
einrichfen, und ohne fonft etwas zn brau mar 
er in kurzem wieder hergeſtellt. — Aber am merk⸗ 
würdigſten und beweiſend, wie gefährlich die gering⸗ | 
fie Abweishung von einer langen Gewohnheit wer— 
den kann, war folgendes, Als er 8o Jahr alf mar, 
drangen feine Sreunde in ihn, doch nun, da fein 
Alter mehr Unterſtützung brauchte, feiner Nahrung 
etwas zuzufeßen. Er ſah zwar wohl ein, daß mit 
der allgemeinen Abnahme der Kräfte auch die Ver- 
dauungskraft abnehmen, und man im Alter die Tab: 
tung eher vermindern als vermehren müßte. Doch 
gab er nad), und erhöhete feine Speiſe auf 28 und 
fein Getränk auf 32 Loth. »Kaum bafte ich,« ſag— 
te.er felbft, »diefe Lebensart 10 Tage forfgefezt, als 
»ich anfing, flaff meiner vorigen Munterfeit und 
»Fröhlichkeit, kleinmüthig, berdroffen, mir und ans 
»dern läftig zu werden. Am ı2ten Tage überfiel. 
»mich ein Schmerz in der Geite, der 24: Öfunden 
»anbielf, und nun erfolgte ein Fieber, das 35 Tage 
»in folder Stärke fortdauerte, daß man an meinem 
»Leben zmweifelte. ber durch Gottes Gnade md 


A 


19 . 


»meine vorige Diäf erholete idy mich wieder, und 
»genieße nun in meinem &äflen Sabre den mıunfer= 
»ſten Leibes- und Geelenzuftand. ch fteige von 
»der Erde auf mein Pferd, ich klettre fteile Anhö— 
»ben binauf, und babe erft Fürzlidy ein Zuftfpiel voll 
»pon unfchuldiger Freude und, Scherz gefchrichen. 
»Wenn ich) ven meinen Privafgefchyäften oder aus 
»dem Genaf nah Haufe fomme, jo finde ich 11 
»Entel, deren Auferziehung, Zeitverfreib und Geſän— 
»ge, die Sreude meines Alters find. Oft finge id) 
»ſelbſt mit ihnen, denn meine Stimme ift jezt klärer 
»und ftärker, als fie je in meiner Jugend. war, und 
»ich weiß nichts von den Beſchwerden und deu mür: 
»tifhen und ungenießbaren Lauuen, die fo off. das 
»L2ops des Alters find.« In diefer glüdlichen Stim— 
mung erreichte er das hunderffie Jahr, aber, fein 
Beyſpiel ift ohne Nachfolge geblieben ®), 

—— Es war eine Zeit, wo man in Frankreich ‚den 
Werth des Bluts ſo wenig zu kennen ſchien, daß 
man König Ludwig XIII. in den lezten 10 Mona: 
ten ‚feines Lebens 47mal zur Ader ließ, und ihm 
noch überdieß 215 Purganzen und 210 Lavements 
gab, und gerade da ſuchte man. durch einen gauz. 
enfgegengefezten Prozeß, durch Einfüllung eines fris 
fepen ‚jungen Bluts in. die Adern, das Leben der 


Auch würde ich recht ſehr bitten, ehe man dieſe Diät 
im ftrengften Sinn anfinge, erſt feinen Arzt zu con⸗ 
ſuliren. Denn nicht jedem iſt es heilſam, die Abjti» , 

1", eng fo weit zu treiben, 
2 
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Menſchen zu verfüngen, zu verlängern, und incus 
rable Krankheiten zu heilen. Man nannte dieß 
Transfufion, und Die Methode mar diefe, daß 
man zwey Blutadern öfnete, und vermiffelft: eines 
Röhrchens das Blut aus der Pulsader eines andern 
lebenden Gefchöpfs in die eine leitete, während matt 
durch die andre Aderöfnung das alte Blut auslau: 
fen lieg. Man batfe in England einige glüdliche 
Berfuche an Thieren gemadyf, und wirklich einigen 
alten lahmen und fauben Geſchöpfen, Schafen, Käl: 
bern und Pferden, durch die Anfüllung mit dem Blut 

eines jungen Thiets, Gehör, Beweglichkeit und Mums 
terkeit, wenigftens auf einige Zeit wieder verfchafftz _ 
ja man uufernahm es, furchtfame Gefchöpfe durch 
Das Blut eines wilden graufamen” Geſchöpfs kühn 
gu machen. Hierdurch) aufgemunferf, frug man Fein 
Bedenken, auch Menſchen auf diefe Weife zu reſtau— 
tiren. Dr. Denis und Riva zu Paris waren 
mitklich fo glüdlich, einen jungen Menfchen, der an 
einer unheilbaren Schlafſucht litt (in der man ihm 
gleichfalls aomal zur Ader gelaſſen haͤtte) durch Die 
Anftillung mit Lammsblut, und einen Wahnſinnigen 
durch die Vertauſchung ſeines Bluts mit Kalbsblut 
völlig berzuftellen. Aber da ‘man nur die unbeils 
barften und  elendeften Menfchen dazu nahm, fo ftug 
fihs Bald zu, daß einige unter der Operation ſtar⸗ 
ben, und ſeitdem hat es niemand. wieder gewagt. 
Doch iſt fie an Thieren auch bier. in Jena ſehr glück: 
li) ausgeführt worden; und in der That ſollte fie 


n. 
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nicht ganz verworfen werden; denn, ob ſchon das 
eingelaffene fremde Blut in kurzem in das unfeige 
berimandelf werden muß, und aljo zur Berjüngung 
und Berlängerung des Lebens nicht viel davon zu 
hoffen feyn möchte, ſo müßte doch bey gewiſſen 
Krankheiten, befonders der Geela und des Nerven— 
foftems, der plözlihe ungewohnte Eindrud eines 
neuen Bluts auf die edelften Lebensorgane, eine 
große und beilfame Revolution bewirken können. 

. Gelbft der große Baco, deffen Genie alles 
Biffen umfaßfe, und der dem fo lange irre geführ: 
ten menfchlidyen Geifte zuerft die Bahn vorzeichnefe, 
die Wahrheit wieder zu finden, felbft diefer große 
Mann fand das Problem der Berlängerung des Les 
bens feiner Aufmerkſamkeit und. Unferfuchung mür: 
dig. Geine Ideen find kühn und neu. Er denkt 
fi) das Leben als eine Slamme, die beftändig von 
der umgebenden Luft conſumirt wird. Jeder, aud) 
der härtefte, Körper wird. am Ende. durdy diefe be— 
ftändige feine Berdunftung aufgelöfet und verzehrt. 
Er zieht daraus den Schluß, daß durdy Verhütung 
diefer Confumfion und durch eine von Zeit zu Zeit 
unfernommene Erneuerung unfrer Gäffe das Leben 
perlängerf werden könne. Zur Verhütung der Eon: » 
fumtion von auffen empfiehlt er befonders Fühle Ba: 
der und das bey den Alten fo beliebfe Einreiben 
von DI und Galben nach dem’ Bade; zur Vermin: 
derung der Conſumtion von innen Gemüthsruhe, eine 
kühle Diät und den Gebrauch des Dpiums. und der 
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Dpiatmiftel, wodurch Die zu große Lebhaftigkeit der 
‚ innern Bewegungen gemäffigt und das: damif Der: 
bundene Aufreiben refardirt würde. Um aber bey 
zunehmenden Jahren die unvermeidliche Bertrodnung 
und Berderbniß der Gäfte zu. verbefjern, bält er 
für das befte, alle 2 bis 3 Jahre einen Renova— 
tionsprozeß mit ſich vorzunehmen, der darinn be: 
fteht, daß man durch magere Diäf und ausleergnde 
Mittel erft den Körper von allen alten und verdor— 
benen Säften befrege, und dann durch eine ausge: 
fuchte erfrifchende und nahrhaffe Diät und ftärfende 
Bäder die dutfligen Gefäffe wieder mit belebenden 
Gäften anfülle, und fi) alfo von Zeit zu Zeit im 
eigentlichften Berftande erneue und verjünge. — Das 
Wahre, mas in dieſen Ideen liegt, ift nicht zu ver: 
kennen; und mif einigen Modificationen würden fie 
immer anwendbar feyn. 

In den neueften Zeiten bat man leider mehr 
Progrefien in den Künften, das Leben zu verkürzen, 
als in der, es zu verlängern, gemacht. Charlatans 
genug find erfchienen und erfcheinen noch täglich, Die 
durch ‚aftralifche Salze, Goldtincfuren, Wunder: und 
Luftſalzeſſenzen, bimmlifche Betten und magnetifche 
Zauberfräffe den Lauf der Nafur zu hemmen ver: 
fpredyen. Aber man fand nur zu bald, daß der. be: 
rühmte Thee zum langen Leben. des Grafen 
Gt. Germain ein ſehr alltägliches Gemifh von 
Gandelholz, Genesbläffern und Fenchel, das angebe: 
tete Lebenselirir Gaglioftro’s ein ganz ge: 
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möhnliches, nur fehr hitziges Magenelirir, die Wun— 
derfraff des -Magnefismus aus Imagination, 
Nervenreiz und Sinnlichkeit zuſammengeſezt war, und 
die geprieſenen Luftſalze und Goldtinkturen mehr auf 
das Leben ihrer Erfinder, als derer, die ſie ———— 
berechnet waren. 

Beſonders verdient die Erſcheinung des Magne. 
tismus in dieſer Sammlung noch einige Erwähnung. 
Gin herunter. gefommener und unbedenfender, aber 
ſchwätmeriſcher und mwahrfcheinlidy nicht fomohl von 
unfichtbaren Kräffen, als von unfidyfbaren Dbern ge: 
leiteter Arzt, Mesmer, fiel endlid auf den Gedans 
fen, künſtliche Magnete zu machen, und dieſe als 
ſouveraine Mittel gegen eine Menge Krankheiten, 
Lähmung, Gichtflüſſe, Zahnweh, Kopfweh u. dgl. zu 
verkaufen. Da er merkte, daß dies glückte, ſo ging 
er weiter, und verſicherte, daß er nun gar keine 
künſtliche Magnete mehr nöthig hätte, ſondern daß 
er ſelbſt der große Magnet ſey, der die Welt magne— 
tifiren folltee — Seine eigne Perſon war fo mit 
magnetiſcher Kraft angefüllt, daß er durch Berüh— 
rung, durch Ausſtreckung feines Fingers, ja durch 
bloßes Anfchauen diefelbe andern miftheilen zu kön— 
nen berficherfe.. Er führte wirklidye Beyfpiele von 
Perfonen an, die durch Berührungen von ihm, ja 
durch feine bloßen Blicke verficherten, Empfindungen 
befommen zu haben, als wenn man fie mit einem 
Stock oder mit einem Eifen gefchlagen hätte. Diefe 


fonderbare Kraft nannfe er ‚nun animalifdhen 
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Magnetismus, und bereinigfe unfer dieſer ſeltſa— 
men Benennung alles, mas der Menſchheit am mei: 
ften am Herzen liegf, Weisheit, Leben und Gefunds 
beit, die er dadurch nach Belieben mittheilen und 
verbreiten Eonnte, \ | 

Da man das Unweſen nich länger in Wien 
Qulden wollte, ſo ging er nach Paris, und hier nahm 
es nun erft feinen rerhfen Anfang. Er hatte erflaun: 
lichen Zulauf; alles wollte von ihm gebeilt feyn, 
alles mwollfe einen Theil feiner Kraft mitgetheilt has 
ben, um aud) Wunder mirfen zu können. Er errichs 
fefe eigne geheime Gefellfihaften, wo ein jeder No— 
vize 100 Louisd’or erlegen mußte, und äufjerfe end: 
lich ganz lauf, daß er der Mann fey, den die Bor: 
fehung zum großen Erneuerungsgefchäfte der fo ſicht⸗ 
bar hinwelkenden menſchlichen Natur erwählt habe. 
Zum Beweis will ich Ihnen nur folgenden Zuruf 
mittheilen, den er durch einen ſeiner Apoſtel, den 
Pater Hervier, ans Publikum ergeben ließ. »Seht 
»eine Entdelung, die dem Menfchengefihlecht un— 
»fchägbare Vortheile und ihren Erfinder ewigen 
»Rühm bringen wird! Geht eine allgemeine Revolu⸗ 
»tion! Andre Menſchen werden die Erde bewohnen; 
»ſie werden durch Feine Schwadhheiten in ihrer Lauf: 
»babn aufgehalten werden, und unfre Übel nur aus | 
»der Erzählung Eennen! Die Mütter werden menis 
»ger bon den Gefahren der Schwangerſchaft und 
»den Schmerzen der Geburf leiden, werden flärfre 
»Kinder zur Welt bringen, die die Thätigkeit, Ener: 
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»gie und Anmuth der Utwelt erhalten werden. Thiere 
»und Pflanzen, gleich empfänglid für die magnetis 
»fihe Kraft, werden frey von Krankheiten feyn; Die 
»Heerden werden ſich leichter vermehren, die Ge: 
»wächſe in. unfern Gärten werden mehr Kräfte has 
»ben und die Bäume ſchönere Srüchfe geben, der 
»menfchlie Geift, im Befig dieſes Wefens, mird 
»dielleichf der Nafur noch munderbarere Wirkungen 
sgebieten. — Ber fann miffen, mie weit ſich fein 
»Einfluß erftreden wird?« 

Man follte meynen, einen Traum aus dem faus 
fendjährigen Reiche zu hören. Und diefe gang pom— 
pöfen DBerfpreungen und Ausfichfen verſchwan⸗ 
den plötzlich, als eine Commiſſion, an deren Spitze 
Franklin ſtand, das Weſen des Magnefismus ges 
nauer unterſuchte. — Der Nebel verſchwand, und 
es iſt nun von dem ganzen Blendwerk weiter nichts 
übrig geblieben, als die animaliſche Electrici— 
tät und die Überzeugung, daß foldye durch gewiſſe 
Arten von Streichen und Manipuliren des Körpers 
in Bewegung gefezt werden kann, aber gewiß ohne 
Beyhülfe von Nervenſchwäche und Schwärmerey nie 
jene wunderbare Phänomene bervorbringen mird, 
noch tweniger im Stande feyn kann, das menfihliche 
Leben zu verlängern. 

Um die nehmlidye Zeit erfchien Dr. Graham 
mit feinem celeftial bed, einem Bette, welches die 
wunderbare Eigenfchaft haben follte, den darim lie: 
genden mif neuer Lebenskraft zu imprägniren, und 
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inſonderheit die Procreationstraft bis zur dem 
gemünjfchten Fiel zu erhöhen. Aber dieß munderbas 
re bimmlifche Bett hat felbft fo menig Lebensdauer 
gehabt, daß es fehr bald unfer den Händen unbarm: 
berziger Schuldner fein Ende fand, und ſtückweiſe in 
einer öffentlichen Auction verfteigert murde, bey wel— 
ſcher Gelegenheit ſichs dann zeigte, daß das ganze 
| Geheimniß in einer Verbindung von electrifchen Eins 
ffrömungen und den concenfrirfen Wirfungen finns 
licher Reize, woblriechender Düfte, der Töne der 
Sarmonica u. f. m. ‘beftand, wodurch zwar mohl 
eine Nacht voll erhöheter Sinnlichkeit und Lebens: 
genuß, aber auch eine defto ſchnellere Erfchöpfung 
der Lebenskraft und gewiſſe Verkürzung des Lebens 
bewirkt werden mußfe. 

Saft fihien es, als wolle man jene dee gang 
den Charlatans überlafjfen, um fo mehr, da der auf: 
geflärfere Theil fih für die Unmöglichkeit dieſer 
Erfindung dadurch enffchädigfe, daß er die Länge 
des Lebens nicht in der Zahl der Tage, fondern in 
dem Gebrauch und Genuß defjelben fand. 

Da aber dieß doch unmöglidy für eınerlen gel: 
fen kann, und da ſich in nenern Beifen unfre Eins 
fihten in die Nafur des organijchen Lebens und der 
dazu nöfhigen Bedingungen fo fehr vervollfommnet 
und berichfigt haben, fo ift es wohl der Mübe 
werth, dieſe beſſern Kenntniſſe zur Entwicklung eineb 
ſo wichtigen Gegenſtandes zu verarbeiten, und die 
Methode, das Leben zu verlängern, fo auf die Prin— 
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zipien der animalifchen Phyfit zu gründen, daß nicht 
allein eine beftimmfere Richtſchnur des Lebeng dars 
aus entftehe, fondern auch, mas Fein untidyfiger 
Tebennugen feyn wird, dieſer Gegenftand ins Fünf: 
tige den Gchmärmern und Befrügern unbrauhbar 
gemacht werde, die bekanntlich ihr Wefen in einem 
ftientififchen Gebiet nur fo lange freiben £önnen, als 
es noch nicht durch die Kadel a Unterfus 
hung erleuchtet ift. 
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Zweyte Vorleſung. 


— der Lebenskraft und der Leben 
dauer überhaupt. 


Eigenfhaften und Gefege der Lebenskraft — Begriff des 
Lebens — Lebensconfumtion, unzertrennlidhe Folge der | 
Lebensoperatipn felbft — Lebengziel — Urfachen der Le« 
Bensdauer — MRetardation der Lebensconfumtion — 
Möglichkeit der Lebensverlängerung — Gefhmwind und 


langfam leben — Intenſibes und ertenfives Leben _ 
der Schlaf. - 


Das erfte, worauf es uns bey Verlängerung des. 
Lebens ankommt, muß wohl nähere Kennfniß der 
Natur des Lebens und befonders der Lebens: 
kraft, der Grundurſache alles Lebens, ſeyn. 

Sollte es denn gar nicht möglich ſeyn, die ins 
nere Nafur jener heiligen Flamme efmas genauer 
zu erforfchen, und daraus das, was fie nähren, das 
mas fie ſchwächen fann, zu erfennen? — Ich fühle 
ganz, mas ich bey dieſer Unterfuhung wage. Es 
ift das Allerheiligfte der Nafur, dem ich mid) nähes 
re, und mur zu viel find der Benfpiele, mo der zu 
Eühne Sorfcher geblendef und beſchämt zurückkehrte, 
und wo felbft ihr innigfter Berfrauter, Haller, 
ausrufen muß£e: 

Ans Innre der Natur dringt Fein erſchaffner Geift. 
Aber dennoch darf dieß uns nicht abfchreden. Die 
Natur bleibt immer eine gütige Mutter, ſie liebet 
"und belohn£ den, der fie ſucht, und ift es uns gleid) 


“u 
nit allemal möglich), das pielleich£ zu hoch ge⸗ 
ſteckte Ziel unſers Strebens zu erreichen, ſo können 
wir doch gewiß ſeyn, auf dem Wege ſchon ſo viel 
Neues und Intereſſantes zu finden, daß uns ſchon 
der Verſuch, ihr näher zu kommen, "reichlich belohnt 
wird. — Nur hüte nıan fich, mit zu rafchen über: 
müthigen Schritten‘ auf‘ fie eingudtingen. Unſer 
Sinn fey offen, rein, gelehrig, unfer Gang vorfiche 
fig und immer aufmerfjam, Täufchungen der Phan⸗ 
taſie und der Sinne zu vermeiden, und unſer Weg 
ſey der ſichere, wenn gleich nicht der bequemſte, Weg 
der Erfahrung und beſcheidenen Prüfung — nicht 
der Flug kühner Hypotheſen, der gewöhnlich zulezt 
der Welt nur zeiget, daß wir wächſerne Flügel hat⸗ 
— Auf dieſem Wege find wir am ſicherſten, 
das Schickſal jener Philoſophen zu vermeiden, von 
welchen Baco ſehr paſſend ſagt: »fie werden zu 
»Nachteulen, die nur im Dunkel ihrer Träumereyen 
»ſehen, aber im Licht der Erfahrung erblinden, und 
“ »gerade das am wenigſten wahrnehmen können, was 
»am hellſten ift.« Auf dieſem Wege und in dieſer 
Geijtesflimmung find ſeit dieſes großen Mannes Zei: 
fen die Sreunde der Nafur ihr näher gefommen, 
als jemals vorher, 'find Entdecfungen ihrer fiefften 
Gebeimniffe, Benugungen ihrer verborgenfteri Kräf— 
fe gemacht worden, die unfer Beitalter in Erftaunen 
fegen, und die noch die Nachwelt bewundern wird, 
Auf dieſem Wege iſt es möglich geworden, felbft 
ohne das innere Wefen der Dinge zu erkenneg, den— 
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noch durch unermüdetes Forſchen ihre Eigenſchaften 
und Kräfte ſo genau abzuwiegen und zu ergründen, 
daß mir fie wenigſtens practiſch kennen und benut— 
zen. So iſts dem menſchlichen Geiſte gelungen, ſelbſt 


‚unbefannfe Weſen zu beherrſchen und nad feinem 


Willen und zu feinem Gebrauch zu leiten. Die mags 
netiſche und electrifhe.Kraft, find ‚beydes Weſen, die 
fogar unfern Ginnen ſich enfziehen, und deren Tas 
fur. ung. vielleidyE ewig unerforfchlid bleiben mird, 
und dennoch haben wir ſie uns ſo dienſtbar gemacht, 
daß die eine ung auf der See den Weg zeigen, die 
andere die Nachtlampe am Bett anzünden muß. 
Vielleicht gelingt es mir, auch in gegenmwärtis 
ger Unierfuhung ihr näher zu fommen, und ich. 


‚glaube, daß dazu folgende Behandlung die ſchicklich— 


fte ſeyn wird: erſtens die Begriffe von Leben. und 


Lebenskraft genauer zu beflimmen, und ihre Eigene 


fhaften feftzufegen, fodann über Die Dauer des Le: 
bens überhaupf, und in verſchiedenen organifchen . 


‚Körpern insbefondere, Die Natur zu befragen, Bey: 


fpiele zu fammlen und zu vergleichen, und aus den 
Umſtänden und Lagen, in ‚welden das Leben eines 
Geſchöpfs längere oder kürzere Dauer baf, Schlüſſe 
auf die wahrfiheinlichften Urfadyen des langen oder 
kurzen Lebens überhaupt zu ziehen. Nach diefen 
Dorausfegungen wird fi) das Problem, ob und 
wie menfchlides Leben -zu ‚verlängern fey, am be- | 
friedigendften und vernünftigften auflöfen laffen. 
Bas ift Leben und Lebenskraft? — Diefe Fra— 
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gen gehören :unfer die vielen äbnlidyen, die uns bei 
Unterſuchung der Natur aufſtoßen. Sie ſcheinen 
leicht, betreffen die gewöhnlichſten alltäglichſten Er— 
ſcheinungen, und ſind dennoch ſo ſchwer zu beant⸗ 
worten. Wo der Philoſoph das Wort Kraft 
braucht, da kann man fidy immer darauf berlaffen, 
daß er in Verlegenheit ijt, denn er erklärt eine Gas 
che durch ein Wort, das felbft. noch ein Räthſel ift; 
— denn wer bat noch je mit dem Worte Kraft 
einen deutlichen Begriff verbinden Eönnen? Auf die. 
fü Weife find eine unzählige Menge. Kräfte, die 
Schwerkraft, Attractionstraft, electrifche, magnetifche 
Kraft u. ſ. w. in die Phyſik gelommen, die alle im 
Grunde weiter nichts bedeuten, als das X in den 
Ylgebra, die unbekannte Größe, die wir ſuchen. ns 
deß mir müffen nun einmal Bezeichnungen für Dins 
ge haben, deren Eriftenz, unleugbar, aber ihr: Weſen 
unbegreiflich ijt, und man. erlaube mir alſo auch hier. 
ſie zu gebrauchen, ohnerachtet dadurch noch nicht ein— 
mal entſchieden wird, ob es eine eigne Materie oder 
nur eine Eigenſchaft der Materie, eine erhöhete Thä— 
tigkeit der Natur iſt, was wir Lebenskraft nennen. 

Dhnſtteitig gehört die Lebenskraft unter die 
allgemeinſten, unbegreiflichſten und gewaltigſten Kräfs 
te der Natur. Gie erfüllt, fie bewegt alles, fie iſt 
hoͤchſt wahrfcheinktih der" Grundquell, aus: dem alle 
übrigen Kräfte der phyfiſchen, vorzüglich organijihen, 
Belt flieffen. Gie iſts, Die afles hervorbringt, er⸗ 
hält, erneuert, duech die: die Schöpfung, nach fo, 
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manchem Zaufende von Jahren noch jeder Frühling 
mit eben der Pracht und Srifchheit hervorgeht, als 
das erftemal, da fie as der Hand ihres Gchöpfers 
kam. Sie iſt unerfchöpflich, unendlih, — ein wah— 
rer ewiger Hauch der Gottheit. Sie iſts endlich, 
die, verfeinert und. durch eine volllommuere Orga: 
nifafion eralfirt, fogar die Denk: und Seelenkraft 
enfflamnt, und dem vernünftigen Wefen ‚zugleich 
mit dem Leben auch das Gefühl und das Glüd des 
Sebens giebf. Denn ich habe immer bemerkt, daß 
das Gefühl von Werth und Glüd der Eriftenz fi 
ſehr genau nady dem mehr oder wenigern Reichthum. 
an Lebenskraft richfef, und daß, fo wie ein gewiſ— 
fer Überfluß derfelben zu allen Genüffen und Unters 
nehmungen aufgelegfer und das Leben ſchmackhafter 
macht, nichts ſo ſehr, als Mangel daran, im Stan— 
de iſt, jenen Ekel und Überdruß des Lebens hervor⸗ 
zubringen, der leider unfere Zeifen fo merklich aus« 
zeichnef. | | 

Durch genauere Beobachfung ihrer Erfeheinune 
gen in der organifchen Welt laffen ſich folgende 
Eigenfihaften und Gefege derfelben beflimmen: 

1) Die Lebenskraft ift die feinfte, durchdringend— 
fte, unfichtbarfte Thätigfeit der Nafur, die wir bis 
jezt kennen. Gie übertrifft darinn fogar das Licht, 
die electriſche und magnefifche Kraft, mit denen fie 
übrigens anı nächften verwandt zu ſeyn ſcheint. 

2) Dhnerachtet fie alles durchdringt, ſo giebt 
8 doch gewiſſe Modificationen ‚der. Materie, zu des ; 

nen 


33 


nen fie eine größere Verwandtſchaft zu haben fcheint 
als zu andern. Gie verbindet ſich daher inniger 
und in größrer Menge mif ihnen, und wird ihnen 
gleihfam eigen. Dieſe Modificafion der Materie 
riennen wir die organifche Verbindung und Gtrußs 
fur der Beftandfheile, und die Körper, die fie bes 
figen, organifche Körper, — Pflanzen and Thiere. 
Diefe organifche Structur feheint in einer gemiffen 
Lage und Miſchung der feinften Theildhen zu beftes 
ben, und wir ftoßen bier auf eine merkwürdige Ähn⸗ 
lichkeit der Lebenskraft mit der magnetifchen Kraft, 
indem auch diefe durch einen Schlag, der in gemife 
. fer Richtung auf ein Stück Eiſen geführt wird und 
die innere Lage der feinſten Beſtandtheile ändert, 
ſogleich erweckt, und durch eine entgegen geſezte Er— 
ſchütterung wieder aufgehoben werden kann. Daß 
wenigſtens die organiſche Structur nicht in dem fe— 
ſten faſerichten Gewebe liegt, ſieht man am Ey, wo 
davon keine Spur zu finden und dennoch — 
Leben gegenwärtig iſt. 

3) Sie kann in einem freyen und —— 
Zuſtand eriſtiren, und hat darinn viel Ähnlichkeit 
mit dem Feuerweſen und der eleckrifchen Kraft. Go- 
wie dieſe in einem Körper wohnen können, ohne 
ſich auf irgend eine Art zu äuſſern, bis fie durch 
einen angemeffenen Reiz in Wirkſamkeit verfezt 
erden, „eben fo Fann die Lebenstraft in einem 
organifiher Körper [ange in gebundenen Zuſtand 
wohnen, ohne ſich durch etwas anders, als feine 

Eefter Speil, - C 
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Erhalfung und Berhütung feiner Auflöfung, Angus. 
deufen. Man bat davon erfiaunliche Beyſpiele. — 
Ein Saamenkorn kann auf dieſe Art Jahre, ein Ey 
mehrere Monate lang, ein gebundenes Leben behal—⸗ 
ten; es verdunftet nicht, es verdirbt nich£, und der blos 
Ge Reiz der Wärme kann das gebundene Leben frey 
machen, und enfwideltes reges Leben herporbringen. 
Ja felbft das ſchon enfwidelte organifcye Leben kann 
auf diefe Art unterbrochen und gebunden merden, 
aber dennoch in diefem AZuftande einige Zeit forf: 
dauern und die ihm anderfraufe Drganifation ers 
halten, wovon ung befonders die Polypen und Pflans 
gen» Thiere höchft merkwürdige Bepfpiele liefern. 


4) So mie fie zu verfehiedenen organifchen Körs 
pern eine verfchiedene Berwandtfchaft zu haben fcheint, 
und mandjen in größerer manchen in geringerer Mens 
ge erfüllt, fo ift aud) ihre Bindung mit einigen fea 
fter, mit anderen loderer. Und merkwürdig ift es, 
daß gerade da, mo fie in vorzüglicher Menge und 
Vollkommenheit eriftirt, fie weniger feft gebunden 
und vergänglicher fcheint. Det unvolltommne ſchwach 
lebende Polyp zum Beyſpiel hält ſie feſter, als ein 
vollkommneres Thier aus einer höhern Klaſſe der 
Weſen. — Dieſe Bemerkung iſt für unſere jetzige 
Unterſuchung von vorzüglicher Wichtigkeit. 


5) Sie giebt jedem Körper, den, ſie erfüllt, 
einen ganz eigenthümlichen Karacter, ein ganz ſpe⸗ 
zifiſches Verhältniß zur übrigen Körpermelt, Sie 
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theilt ihm nehmlich erjiens die Fähigkeit mit, Eins 
drüde als Reize zu empfinden (fie zu percipiren) 
und darauf auf eine ganz eigenfhümlihe Weife zu« 
rückzuwirken (zu reagiren) und ziweyfens entzieht 
fie ihn zum Theil den allgemein phyſiſchen und 
chemiſchen Gefegen der todten Natur, fo daß man 
alfo mit Recht -fagen Fann: durch den Beifrift der 
Lebenskraft wird ein Körper aus der mechanifchen 
und chemiſchen Belt in eine neue, die organifche 
oder belebfe, verfegl. Hier finden die allgemeinen 
phyſiſchen Naturgefege nur zum Theil und mit ges 
miffen Einfchränkungen ſtatt. Ale Eindrüde werden 
in einem belebfen Körper anders modifizirf und re: 
flectirt, als in einem umbelebfen. Daher ift audy in 
einem belebten Körper Fein bloß medhanifcher oder. 
chemiſcher Prozeß möglich und alles trägt den Ka— 
rafter des Lebens. Ein Stoß, Reiz, Kälte und Hiße 
wirten auf ein belebfes Wefen nad) ganz eigenthüm— 


‚lichen Gefegen, und jede Wirkung, die da entſteht, 


muß als eine aus dem änßerlichen Eindrud und der 
Reaction der — ee ie 
werden, 

Eben hierin liegt au) der Grund ‘der Eigen» 
fhümlichkeit einzelner Arten, ja jedes einzelnen In— 
dividuums. Wir fehen täglich, ‘daß Pflanzen, die 
in einerley Boden neben einander wachſen und gang 


| einerlen Nahrung genießen, doch in ihrer Geſtalt, 


Gäfteh und Kräffen bimmelmeit bon einander bers 
fthieden find. Eben das finden wir im Thierreich, 
C 2 | 
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und es ijt eigentlich das, wobon man fagf: Ein je 
des hat feine eigne Natur. 

6) Die Lebenskraft ift dag größte Erhalfungss 
mittel des Körpers, den fie bewohnt. Nicht genug, 
daf fie die ganze Drganifation bindef und zufammen 
hält; fo widerſteht fie aud) fehr Eräffig den zerſtö— 
renden Einflüffen der übrigen Nafurkräfte, in fo fern 
fie auf chemifchen Gefegen beruben, die fie aufzuheben 
wenigſtens zu modificiren vermag. Ich rechne hie: 
ber vorzüglich die Wirkungen, der Fäulniß, der 
"Berwitterung, des Froſts. — Kein lebendiges 
Weſen fault; es gehört immer erft Schwächung oder 
Bernichkung der Lebenskraft dazu, um Fäulniß mög: 
li zu machen.. » Gelbft in ihrem gebundenen uns, 
wirffamen Zufland vermag fie Fäulniß abzuhalten. 
Kein Ey, fo lange noch Lebenskraft darinn ift, kein 
Gaamenkorn, Feine eingefponnene Raupe, Fein Schein: 
todfer faulf, und es. iſt ein wahres. Wundermerf, 
wie fie Körper, die, eine fo flarfe Neigung zur Säuls 
niß haben, wie eben der menfhlihe, 60 — 80 — 
ja 100 Jahre dafür ſchützen kann. — Aber aud) der, 
zweiten Art von Peftruction, der DBermitterung, 
die. endlich alles, felbft die härteſten Körper auflö: . 
fef; und zerfallen macht, miderfteht fie durch ihre 
bindende. Eigenfchaft. — Und eben fo der gefährz 
lihen Entziehung der Feuertheilchen, dem Kroft, 
Kein lebender Körper erftierf, das heißt, fo lan— 
ge feine Lebensfraft nod) wirkt, kann ihm . der 
Froſt nichts anhaben. Mitten in. den Eisgebürgen 
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des Süd⸗- und Nordpols, mo die ganze Natur er⸗ 
ſtarrt zu ſeyn ſcheint, ſieht man lebendige Gefchöpfe 
ſogar Menſchen, die nichts von dem allgemeinen 
Froſt leiden ®). Und dieß gilt ebenfalls nicht bloß 
bon ihrem wirffamen, fondern‘ auch bon dem gebıms 
denen Zuftande. Ein noch Leben habendes Ey und 
Saamenkorn erfriert weit ſpäter, als ein todtes. 
Der Bär bringt den ganzen Winter halb erſtarrt 
im Schnee, die fodffcheinende, Schtwalbe, die Puppe 
des Inſects unter dem Eife zu, und erfrieren nicht. 
Dann erſt, wenn der Froſt ſo hoch ſteigt, daß er 
die Lebenskraft ſchwächt oder unterdrückt, kann er 
fie überwältigen, und den nun lebloſen Körper durch— 
dringen. Dieß Phänomen beruht befonders auf 
der Eigenfchaff der Lebenskraft, Wärme zu entwi— 
deln, wie wir gleich fehen werden. 
7) Ein gänzlicyer Berluft der Lebenskraft zieht 

alfo die Trennung der organifchen DBerbindung des 
Körpers nad) fi), den fie vorher erfüllte. eine 
Materie gehorcht nun den Gefegen und Affinifäten 
der todten chemifhen Natur, der fie nun angehört, 
fie zerfegt und trennt fi in ihre Örundftoffe; es 
erfolgf unfer den gewöhnlichen Umftänden die Fäul— 
) Galanthus nivalis freib£ fogar feine Blüthe durch den 
Schnee aus gefrornem Erdreih; audy bleibt die Blu— 

me unbefhädigt, ohnerachtet vieler ſtarken Nachtfröſte. 
Hunter lieg Fiſche im Waffer einfrieren; fo lan» 

ge fie lebten, blieb, das übrigens gefrorne Waffer um 


fie herum flüffig, und bildete eine wahre Höhle; erſt 
in dem Augenblid, da fie ftarben, froren fie ein. 
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niß, die allein ung überzeugen kann, daß die Lebens— 
kraft ganz von einem organifchen Körper gewichen 
if Aber groß und erhbebeud ift die Bemerkung, 
daß felbft die, alleg Leben zu vernichten fcheinende 
Fäulniß, das Mittel werden muß, wieder neues Les 
ben zu enfwideln, und daß fie eigentlid nichts an: 
ders iſt, als ein höchſt wichtiger Prozeß, die in Die: 
fer Geftalt nicht mehr lebensfähigen Beftandtheile 
aufs fchnellfte frey und zu meuen grganifchen Ber: 
bindungen und Leben gefhidt zu maden. Kaum 
ift ein Körper auf diefe Art aufgelöfet, fo ‚fangen 
fogleidy feine Theilchen an, in tauſend kleinen Bürm: 
chen wieder belebt zu werden, oder ſie feyern ihre 
Auferſtehung in der Geſtalt des ſchönſten Graſes, der 
lieblichſten Blumen, beginnen auf dieſe Art von neu— 
. em den großen Lebenszirkel organiſcher Weſen, und 
find durch einige Metamorphoſen vielleicht ein Jahr 
darnady wieder Beftandfheile eines eben fo voll; 
kommnen menfchlicyen Wefens, als das war, mit 
dem ſie zu verweſen ſchienen. Ihr ſcheinbarer Tod 
war alſo nur der Übergang zu einem neuen- Leben, 
und die Lebensfraft verläßf einen Körper nur, um 
fidy bald volllommner wieder damit verbinden zu 
Pönnen. | 
8) Die Lebenskraft kann durch gewiſſe Einwir: 
ungen geſchwächt, ja ganz aufgehoben, durch an: 
dre erweckt, geſtärkt, genährt werden. Unter Die 
ſie vernichtenden gehört vorzüglich die Kälte, der 
Hauptfeind alles Lebens. Zwar ein maͤßiger Grad 
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‘von Kälte kann in fo fern flärkend ſeyn, indem er 
die Lebenskraft concenfrirf, und ihre Verſchwendung 
hindert, aber es iſt keine poſitive ſondern negative 
Stärkung, und ein hoher Grad von Kälte verſcheucht 
fie ganz. In der Kälte ann feine Lebensentwidlung 
geſchehen, fein Ey ausgebrüfet werden, fein Saas 
menforn keimen. 

Serner gehören Bieher gemiffe Erſchüͤtterungen, 
die theils durch Vernichtung der Lebenskraft, theils 
auch durch eine nachtheilige Veränderung der innern 
organiſchen Lage der Theilchen zu wirken ſcheinen. 
So entzieht ein heftiger electriſcher Schlag, oder 
der Blitz, der Pflanzen- und Thierwelt augenblick⸗ 
lich die Lebenskraft, ohne daß man oft die gering⸗ 
ſte Verletzung der Drgane entdecken kann. Go kön⸗ 
nen, beſonders bey vollkommnern Geſchöpfen, See— 
lenerſchütterungen, heftiges Schrecken oder Freude, 
die Lebenskraft augenblicklich aufheben. 

Endlich giebt es noch gewiſſe phyſiſche Potens 
zen, die äuſſerſt ſchwaͤchend, ja vernichtend auf ſie 
wirken, und die wir daher gewöhnlich Gifte nennen, 
3. €. das faule Contagium, das Kirſchlorbeerwaſſer, 
das weſentliche ÖI der bittern Mandeln u. dgl. 

Aber nun eriftiren auch Wefen von entgegen: 
gefezter Urt, die eine gewiſſe Sreundfhaft und Ber: 
mwandffchaft zur Lebenskraft haben, fie ermeden, er: 
munfern, ja höchſt wahrſcheinlich ihr eine feine Nah: 
rung geben können. Diefe find vorzüglich Licht, 
Wärme, Luft und Waffer, vier Himmels: 
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gaben, die man mit Recht die Sreunde und Schutz⸗ 
geiſter alles Lebens nennen kann. 

Oben an ſteht das Licht, ohnſtreitig der näch— 
ſte Freund und Verwandte des Lebens, und gewiß 
‚in dieſer Rückſicht von weit weſentlicherer Einwür⸗ 
kung, als man gewöhnlich glaubt. Ein jedes Ge— 
ſchöpf hat ein um ſo vollkommneres Leben, je mehr 
es den Einfluß des Lichts genießt. Man entziehe 
einer Pflanze, einem Thier, das Licht, es wird bey 
aller Nahrung, bey aller Wartung und Pflege, erft 
die Farbe, dann die Kraff verlieren, im Wachsthum 
zurüdbleiben, und am Ende verbuften. Gelbjt der 
Menſch wird durch ein lichflofes Leben bleich, fchlaff 
und flumpf, und verliert zulez£ die ganze Energie 
des Lebens, mie fo manches fraurige Beyfpiel lans 
ge im dunkeln Kerfer verfchloßner Perfonen bemeift. 
— Ta, ich glaube nicht zu viel zu fagen, wenn id) 
behaupfe: Organiſches Leben ;ift. nur in der Influenz 
des Lichts, und alſo wahrſcheinlich. ‚durch dieſelbe 
moͤglich, denn in den Eingeweiden der Erde, in den 
tiefſten Höhlungen, wo ewige Nacht wohnt, äuſſert 
ſich nur das, was wir unorganiſches Leben nennen. 
Hler athmet nichts, hier empfindet nichts, das einzi— 
ge, was man etwa noch antrifft, ſind einige Arten 
von Schimmel oder Steinmoos, der erſte unvoll— 
kommenſte Grad von Vegetation; und, ſogar da 
zeigt fi), daß dieſe Vegetation meiftens nur an 
oder bey verfaultem Holzwerk enfftehe. Alſo muß 
auch da der Keim organifchen Lebens erft durch 
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Holz und Waſſer hinunter gebracht, oder lebenser— 
zeugende Fäulniß, hervorgebracht werden, welche 
außerdem in dieſen Abgründen nicht exiſtirt. 

Die andere nicht weniger wohlthätige Freun— 
din der Lebenskraft iſt Wärme. Sie allein iſt 
'im Stande, den erſten Lebenskeim zu entwickeln. 
Wenn der Winter die ganze Natur in einen todten— | 
ähnlichen Zuftand verfezt hat, fo braucht nur die 
‚warme Srüblingsluft fie anzuwehen, und alle ſchla— 
fenden Kräfte werden wieder rege. Je mäher mir 
‚den Erdpolen kommen, defto fodfer mird alles, und 
man findet endlidy Gegenden, mo ſchlechterdings 
keine Pflanze, kein Inſect, kein kleineres Thier eris 
ſtiren, ſondern bloß große Maſſen von Geſchöpfen, 
als Wallfiſche, Bären u. dgl., die zum Leben nöthi— 
"ge Wärme erhalten können, — Genug, mo Le 
ben ift, da iſt audy Wärme in mehr oder minderem 
_ Grade, und es ift eine höchſt wichfige unzertrennli— 
he Verbindung zwifchen beyden. Wärme giebt Le: 
ben, und Leben enfwidelt auch wiederum Wärme, 
und es ift off ſchwer zu beſtimmen, weldes Urſach 
und welches Folge ift. | 

Bon der aufferordentlihen Kraft der Wärme 
Leben zu nähren und zu eriveden, verdient folgen- 
des ganz neue und enfjcheidende Beyfpiel angeführt 
zu werden. ‘Den zweyten Auguſt 1790 ffärzte fich 
ein Garabinier, Nahmens Petit zu Gfrasburg, 
. gang nadend aus dem Feufter des Militairhofpitals 
'in den Rhein. Um. 3 Uhr Nachmittag bemerkte 
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man erft, daß er fehle, und er mochte über eine 
halbe Stunde im Waffer gelegen haben, als man 
ihn berauszog. Er mar ganz fodf. Man that weis 
ter nichts, als daß man ihn in ein recht durchwärm⸗ 
fes Bett legte, den Kopf bo, die Arme an den 
Leib, und die Beine nahe neben einander - gelegt. 
Man bednügte fi) dabey, ihm nur immerfort wars 
me Zücdher, befonders auf den Magen und die Beine 
aufzulegen. Auch murden in. verfchiedene Gegenden 
des Bettes beiffe Steine, mit Tüchern umwickelt, 
gelegt. Nach 7 bis 8 Minuten nahm man an den 
obern Augenliedern eine kleine Bewegung wahr. Eis 
nige Zeit darauf ging die bis dahin feſt an die 
obere geſchloßne untere Kinnlade auf, es kam Schaum 
aus dem Munde, und Petit konnte einige Löffel 
Wein verſchlucken. Der Puls fam wieder, und eine 
Stunde darauf konnte er reden. — Dffenbar wirkt 
die Wärme im Scheintod eben fo kräftig, als zur 
erfien Entwicklung des Lebens, fie nährt den klein— 
fien Funken des nod, übrigen Lebens, facht ihn an, 
und bringt ihn nady und nad) zur Flamme, 

Die driffe wichfigfte Nahrung des Lebens ift 
Luft. Wir finden Fein Wefen, daß ganz ohne Luft - 
leben Eönnte, und bey den meiften folgt auf Entzie- 
bung derfelben fehr bald, oft augenblicklich, der Tod. 
Und wis ihren Einfluß am ſichtbarſten macht, iſt, 
daß die Athemholenden Thiere weit reicher an Les 
benskraft find und fie in volllommnerem Grade bes 
figen, als die Nichtathmenden. Vorzüglich ſcheint 
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die dephlogiftificte, oder Geuerluft (Gauerftoffgas),der: . 
jenige Beſtandtheil unfrer Atmoſphäre zu feyn, der zue 
nächſt und. am Eräftigften die Lebenskraft nährt, und 
man hat in neueren Zeifen, wo uns unfere wunder— 
thätige Chemie diefelbe rein -darzuftellen gelehrt hat, 
‚durch das Einathmen derfelben ein allgemeines Ge: 
fühl von Gtärfung und Ermunferung bemerkt. Die 
Grundlage diefer Feuer- oder Lebensluft nennen die 
Ehemifer den Gauerfioff (Oxygene),- und diefer 
Beftandtheil ift es eigentlich, der das Belebende in 
der Luft enthält, und beym Athenıholen in das Bluf 
übergebef. — Auch das Waffer gehört in fo fern 
zu den Lebensfreunden, als es audy Gauerftoff ents 
‚hält, und zu den unentbebrlichen Lebensbedingungen, 
‚als ohne Slüffigkeit keine Äufferung des Lebens mög— 
lich iſt. Zu — 

Ich glaube alſo mit Recht behaupten zu kön⸗ 
nen, daß Licht, Wärme, reine Luft und Waſ— 
fer, die wahren eigenthümlichen Nahrungs- und 
Erhaltungsmittel der Lebenskraft . find. Gröbere 
Tahrungsmittel (den Antheil von Gauerfloff und 
Seuermaterie abgerechnet, den fie enthalten) fdheis 
nen mehr zur Erhaltung der Drgane und zur Ers 
fesung der Conſumtion zu dienen. Gonft liege fichs 
nicht erklären, wie Geſchöpfe fo lange obne eigenf: 
liche Nahrung ihre Leben erhalten Eonnteb® Man 
febe das Hühnchen im Ey an. Dbne den gering: 
ften Zugang von auffen lebt es, enfwidelt ſichs, und 
wird ein volllommnes Thier. Eine Hyazinfen: oder 
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andere Zwiebel, kann ohne die geringfte Tabrung, 
als den Dunſt von Waffer, ſich entwickeln, ihren 
Stengel und die frhönften Blätter und Blumen trei: 
ben. Gelbft bey volltorimnern Thieren fehen mir 
Erſcheinungen, die aufferdem unerklärbar tären. 
Der Engländer Fordyce z. €, ſchloß Goldfiſche in 
Gefäſſe, mit Brunnenmwaffer gefüllt, ein, ließ ihnen 
anfangs alle 24 Stunden, nachher aber nur alle 3 
Tage frifches Waffer geben, und fo. lebten fie ohne 
alle Nahrung 15 Monate lang, und, was nod 
mehr zu bewundern: iff, waren noch einmal fo groß 
| gemorden. Weil man aber glauben konnte, daß 
doch in dem Waſſer eine Menge unſichtbarer Nah— 
rungstheilchen ſeyn möchten, fo deſtillirte er nun 
daſſelbe, fezfe ihm wieder Luff zu, und um auch al— 
len Zugang von Inſecten abzubalfen, verftopfte er 
das Gefäß ſorgfältig. Demohngeachtet lebfen auch 
‚bier die Fiſche lange Zeit fort, muchfen fogar und 
hatten Ercrefionen. — Wie wäre es möglich, daß felbft 
Menfchen fo lange bungern und dennoch ihr Leben 
erhalten Eönnfen, wenn ‚die unmiftelbare Nahrung 
der Lebenskraft felbft aus den Nahrungsmitteln ge= 
zogen werden müßte? Ein franzöfifdyer Dffizier ®) 
"verfiel nach vielen erliftenen Kränkungen in eine Ge: 
müthskrankheit, in welcher er befchloß, ſich auszu— 
bungern, und blieb feinem DBorfaz fo gefren, daß ex 
ganzer 46 Tage lang nicht die geringste Gpeife zu fich 


*) &. Hift. de PAcademie R. des Sciences. An. 1769, 
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nahm. Nur am fünften Zage forderte er abgezoges 
nes WBaffer, und da man ihm ein halbes Nöfel Anis: 


brannfwein gab, verzehrfe er- foldyes in 3, Tagen. 


Als man ihm aber vorftellte, daß dies zu viel fey, 
that er in jedes Ölas Waffer, das er frank, nicht 
mehr als 3 Tropfen und kam mit diefer Flaſche bis 


zum 3gften Tage aus. Nun börfe er auch auf zu. 


friufen, und nahm die lezien 8 Tage gar nichts 
mehr zu ſich. Vom 3b6ſten Tage an mußte er lie: 


gen, und ‚merfmürdig war es, daß Diefer fonft äufz, 
ferft reinlihe Nlann die ganze Zeit feiner Faften- 


über, einen fehr üblen Gerudy von fid, gab (eine 
Solge der unferlaffenen Erneuerung feiner Gäfte, und 
der damit verbundenen Berderbniß), und daß feine 
Augen ſchwach wurden, Alle Vorſtellungen waren 
umfonft, und man gab ihn fon völlig verlohbren, 
als plözlidy die Stimme der Nafur durch, einen Zu— 
fall wieder in ihm erwachte. Er fah ein Kind mit 
einem Stück Bufterbrod bereinfrefen. Diefer Ans 
blid® erregte mif einem male feinen Appetit dermaf: 
fen, daß er. dringend um eine Guppe bat. Man 
reichfe ihm von nun an alle 2 Stunden einige Löf— 
fel Reißſchleim, nad) und nad) ſtärkere Nahrung 


und fo murde feine Gefundheif, obwohl langfarg, 


_ wieder hergeſtellt. — Aber merkwürdig mar es, 
daß, fo lange er faftefe und matf war, fein‘ einges 
bildefer. Stand, fein Wahnfinn verſchwunden mar, 
und er fich bey feinem gemöhnlidhen Namen nens 
nen ließ; Tobald er aber duch Eſſen feine Kräfte 
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wieder erlangte, kehrte auch das ganze Gefolge un« 
gereimfer Ideen wieder zurüd ®) — 

9) Es giebt noch ein Schwächungs- oder Vers 
minderungsmittel der Lebenskraft, was in ihr felbft 
liegt, nehmlicy der Berluft durch Äufferung der Kraft. 
Bey jeder Aufferung derfelben gefihieht eine Entzies 
bung von Kraft, und menn diefe Aufferungen zu 
ftar€ oder zu anhaltend fortgefezt werden, fo Fann 
völlige Erſchöpfung die Folge feyn. Dieß zeigt fidh 
fhon bey der gemöhnlidyen Erfahrung, daß mir 
duch Anftrengungen derfelben beym Gehen, Denken 
u. f. m. müde werden. Noch deutlicher aber zeigt 
ſichs bey den neuern Galvanifchen Berfuchen, mo 


) Ein anderes Beyfpiel, mo das Leben 36 Tage lang 
blos durch Wärme und Luft, faft ohne allen Genuß 
eigentliher Nahrungsmittel erhalten wurde, führe ih 
bier noch an, weil id) es felbft beobachtete, und für 

die firengfte Wahrheit der Thatfahe vollkommen eins 
ftehen Fann. Ein gefundes, aber zur Gtille und 
Schwermuth geneigtes Mädchen von 18 Jahren, 
verfiel, nach einigen Gemüthsbewegungen, in’ Tiefs 
finn, und, als diefer einige Tage gedauert hafte, in 
‚eine vollkommne Schlafſucht, wo fie alle Empfin« 
dungs» und Bewegungskraft nebft dem Bemußtfeyn 
verlohr. Die dauerte 6 Wochen lang, in welcher 
ganzen Zeit. fie einer Leiche ähnlich Tag, Fein andres 
Lebenszeihen äußerte, außer den Puls und ein kaum 
bemerfbares Achmen, und nichts weiter zu ſich nahm, 
als täglih eine Taſſe voll dünnen Haferfohleim, den 
man ihr nur mie Mühe eingießen konnte. Ihr Une 
terleib war fo zufammengefallen, daß man die Rübs 
Benwirbel fehr deutlich durdfühlen Eonnte, und es 
ftellte ſich zulezt jener faulichte Geruch der" Ausdüne 
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man nad) dem Tode einen noch lebenden Muskel 
und Nerven durdy Metallbelegung reizt. Wieder: 
holt man den Reiz oft und ftark, fo wird die Kraft 
bald, gefchieht es langfamer, fo wird fie fpäfer ers 
ſchöpft, und felbft, wenn fie erſchöpft fcheint, kann 
man dadurth, daß man einige Zeit die Reizungen 
unferläßf, neue Anfammlung und neue Aufferungen 
derfelben bewirken. Dadurch entfteht alfo eın neues 
"negafives Stärkungsmittel, nebmlich die Ruhe, die 
unterlaßne Äuſſerung. Dadurch kann fie fi famms 
len, und wirklicy vermehren. 

10) Die nädften Wirkungen der Lebenskraft 
find nicht blos, Eindrüde als Reize zu percipiren 


fung ein, der immer die Folge einer langen Entzie⸗ 
bung der Nahrung if, — Die Präftigften Reizungse« 
und Erwedungsmittel waren ganz ohne Wirkung, 
bis ich zulegt den Galvdanismus anmwendete. Diefer 
brachte zwar Anfangs, als er durch die Herzgrube 
und Rüdgrat geleitet twurde, Beine Veränderung ber: 
vor. Als aber der eine Pol in die Herzgrube und 
der andre ins Ohr gebraht wurde, war der Erfolg 
bewundernswürdig. Die bisher ruhenden Gefidytss 
musfeln zogen ſich zum Ausdrud des höchſten Schmers 
zes zufammen, die bisherige Leichenfarbe des Geſichts 
befam Röthe, die geſchloſſenen Augen öfneten ſich, 
fie richtete fi feit 6 Wochen zum erften mal auf, 
und rief: Vater, Bater — der erfte Laut, den man 
in der ganzen Zeit von ihr gehört hatte, — Gie blieb 
nun von dem Augenblid on bey Bewußtſeyn, fing 
wieder an Nahrung zu ſich zu nehmen, und fidy alls 
mäblig daran zu gewöhnen, befam wieder Kräfte und 
den vollkommnen Gebraud ihrer Glieder, und ward 
- völlig hetgeſtellt. 
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und darauf zulrüc zu wirken, fondern auch die Be: 
ftandtheile, die dem Körper zugeführt werden, in 
die organifche Natur umzutvandeln (d. h. fie nad 
organifihen Gefegen zu verbinden) und ihnen aud) 
die Sorm und Structur zu geben, die der Zweck 
des Organismus erfordert, (d. h. die plaſtiſche Kraft, 
KReprodurfionsfraft, Bildungstrieb). 

ı1) Die Lebenskraft erfüllt alle Theile des or: 

ganiſchen belebten Körpets, fomohl fefte als flüffie 
ge, äuſſert ſich aber nach Berfihiedenheit-der Drga- 
ne auf verfihiedene Weife, in der Tervenfafer durch 
Senſibilität, in der Muskelfafer durch Irritabilität 
u fe fe Dies geſchieht einige Zejt ſichtbar und zue 
nehmen®d, und wir nennen es Generafion, Wachs» 
thum — fo fange, bis der organifche Körper den 
ihm beftimmeten Grad von Bolltommenbeit ‘erreicht 
hat. Aber diefe bildende fihaffende Kraft hört des: 
wegen nun nicht auf zu wirken, fondern das‘, mas 
borber Wachsthum war, mird nun beftändige Er: 
neuerung, und dieſe immerwährende Reprodaction 
iſt eins der wichtigſten Erhaltungsmittei der Ger 
ſchöpfe. 

Dieß ſey genug von dem Weſen dieſer Wunz: 
derkraft. Nun wird es uns leichter ſeyn, über das | 
Berhälfniß diefer Kraft zum Leben felbft, über das, 
‚mas eigentliy Leben heißt, und die Dauer deffels 
ben, etwas beſtimmteres zu fagen. 

Leben eines organiſchen Weſens heißt der — 
wirkſame Zuſtand jener Kraft, und die damit unzer⸗ 


trenn⸗ 
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frennli verbundene Regſamkeit und. Wirkfamkeit 
der. Drgane. — Lebenskraft ift alfo nur Fähigkeit; 
Leben felbft Handlung. — Jedes Leben ift folglich 
eine forfdauernde Dperafion von Kraftäufferungen 
und organifcyen Anftrengungen. Diefer Prozeß. hat 
alfo nothwendig eine beftändige Confumtion oder 
Aufreibung der Kraft und der Drgane zur unmiftel« 
baren Zolge, und diefe erfordert wieder eine beftän« 
dige Erfegung beyder, wenn das Leben forfdauern 
fol. Man Eann aljo den Prozeß des Lebens als 
einen beftändigen Confumtionsprozeß anfehen, und 
fein Wefentlihes in einer befländigen Aufzehrung und 
Wiedererfegung unfrer felbft beftimmen. Man bat 
fihon oft das Leben mit einer Slamme verglichen, 
und wirklich iſt es ganz einerley Dperation. Zerflös 
zende und ſchaffende Kräfte ſind in unaufhörlicher 
Thätigkeit in einem beſtändigen Kampf in uns, und- 
| jeder Augenblid unfrer Eriftenz ift ein fonderbares 
Gemifh von Bernichfung und neuer Schöpfung. So 
lauge die Lebenskraft noch ihre erſte Friſchheit und 
Energie befigf, werden die lebenden fchaffenden Kräf— 
te die Oberhand behalten, und in diefem Streite fo: 
gar nod) ein: Uberſchuß für ſie bleiben; der Körper 
wird alſo wachſen und ſich vervollkommnen. Nach 
und nach werden ſie ins Gleichgewicht kommen, und 
die Conſumtion wird 'mit der Regeneration in fo 
gleihem Verhältniß ftehen, daß nun der Körper 
weder zu⸗ nod) abnimmt. Endlich aber mit Ver— 
minderung der rohe und Abnugung der Dre 
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gane wird die Confumtion Die Regeneration zu übers 
treffen anfangen, und es wird Abnahme, Degradas 
tion, zulezt gänzlidye Auflöfung die unausbleiblidye 
Solge feyn. — Dieß ifls, was wir auch durchgän: 
gig finden. Jedes Geſchöpf hat drey Perioden, 
Wachsthum, Stilleſtand, Abnahme. 
Die Dauer des Lebens hängt alſo im Alt; 
gemeinen bon folgendeh Punften ab: ı) zu allererft 
pon der Summe der Lebenskraft, die dem Gefihöpf 
beywohnt. Natũrlich wird ein größrer Vorrath 
von Lebenskraft länger ausdauern und ſpäter com: 
ſumirt werden, als ein geringer. Nun wiſſen wir 
aber aus dem vorigeil, daß die Lebenskraft zu man— 
| chen Körpern mehr, zu andern weniger Bermandt: 
ſchaft hat, manche in größrer, manche in geringeret 
Menge erfüllt, ferner, daß* manche äuſſerliche Ein— 
wirkungen ſchwächend, ‚manche nährend für fie find. 
— Dieß giebt alfo ſchon den erften und mwidtigjten 
Grund der Berfihiedenheit der Lebensdauer. — 2) 
Uber nicht blos Die Lebenskraft fondern auch die 
Drgane werden durchs Leben conſumirt und aufge⸗ 
rieben, folglich muß in einem Körper von feſtern 
Organen die gänzliche Conſumtion ſpäter erfolgen, 
als bey einem zarten leicht auflöslichen Bau. Fert 
ner die Operation des Lebens ſelbſt bedarf der be— 
ſtändigen Wirkſamkeit gewiſſer Organe, die wir dar 
her Lebensorgane nennen. Sind diefe unbrauchbar 
oder krank, fo kann das Leben nicht forfdanern. Alfo 
eine gewiſſe Seftigkeit der Drganifation und gehö— 
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tige Befchaffenheit der Lebensorgane giebt den zwey— 
ten Grund, morauf Dauer des Lebens beruht. — 
3) Nun Bann aber der Prozeß der Eonfumtion felbft, 
entweder langjamer oder fihneller vor fich gehen, 
und folgli die Dauer deſſelben, oder des Lebens, 
bey übrigens völlig gleichen Kräften und Organen, 
länger oder kürzer ſeyn, je nachdem jene Operation 
fhneller oder langfamer gefchieht, gerade fo, mie 
ein Licht, das man unten und oben zugleich anbrennt, 
noch einmal fo geſchwind verbrennt, als ein einfach 
angezündefes, oder wie ein Licht in orygenirter 
Luft gewiß zehnmal fchneller verzehrt feyn wird, als 
ein völlig gleiches in gemeiner Luft, weil durdy die: 
fes Medium der Prozeß der Eonfumtion wohl zehn: 
fach beſchleunigt und vermehrt wird. Dieß giebt 
den dritten Grad der verfchiedenen Lebensdauer. — 
4) Und da endlidy die Erfegung: des Berlornen und 
die beftändige Regeneration das Hatıptmiftel ift, der 
Eonfumtion das Gegengewicht zu halten, fo wird 
natürlich der Körper, der in fich und auffer, ſich die 
beften Mittel’ hat, fih am leicheften und vollkom— 
menften zu regeneriren, auch don längerer Dauer 
feyn, als ein anderer, dem dieß fehle. 

Genug, die Lebensdauer eines Geſchöpfs wird 
fi) verhalten, wie die Summe der ihm angebornen 
Lebenskräfte, die mehrere oder menigere $eftigkeit 
feiner Drgane, die fchnellere oder langfamere Con— 
fumtion; und die volltommte oder unvollkommne 
Reftauration. — Und. alle Ideen von Lebensver: 
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längerung, fo wie alle dazu porgefihlagenen oder 
noch vorzuſchlagenden Nittel, laffen ſich unfer dieſe 
4 Glaffen bringen, und nad) diefen Grundfägen bes 
urtheilen. | 5 

Hieraus laffen fi) mehrere lehrreiche Folgerun— 
‚gen ziehen, und aufjerdem dunkele ragen beant— 
worfen, von denen ich bier nur einige vorläufig au: 
zeigen will. | 

ft das Ziel des Lebens beſtimmt vder 
nich£? Diefe Frage ift ſchon oft ein Zankapfel ges 


weſen, der die Philofophen und Theologen entzweyte, 


und ſchon mehrmals den Werth der armen Arzneykunſt 
ins Gedränge brachte: Nach obigen Begriffen ift diefe 
Stage leicht zu löfen. In gemiffem Berftande ha— 
ben beyde Partheyen Recht. Allerdings hat jedes 
Geſchlecht von Geſchöpfen, ja jedes einzelne Indivi— 
duum eben ſo gewiß ſein beſtimmtes Lebensziel, als 
es ſeine beſtimmte Größe und ſeine eigenthümliche 
Maſſe von Lebenskraft, Stärke der Organe und 
GConfumtionss oder Regenerationsweiſe hat, denn die 


. Dauer des Lebens ift nur eine Folge diefer Conſum— 


- 


sion, die Feinen Augenblig? länger währeh kann, als 
Kräfte und Drgane zureichen. Auch fehen wir, daß 
deswegen jede Klaſſe von Wefen ihre beftimmte Grenze 
der Lebensdauer hat, der fich die einzelnen Fndipiduen 
mehr. oder meniger nähern, — Aber diefe Conſumtion 
kann befchleunigt oder refardirf werden, es Fönnen 
günftige oder ungünftige, zerftöhrende oder erhaltens 
de Umftände Ginflug darauf haben, ‚und Daraus folgt 


eo 
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denn, daß, froz jener natürlidyen Beftimmung, das 
Ziel dennoch verrüdt werden kann. 

Nun läßt fi) aud fon im Allgemeinen die 
Sage beanfworten: ft Berlängerung deg Le— 
bens möglidh? Sie iſt es allerdings, aber nicht 
durch Zaubermiffel und Goldfinkturen, auch nicht in 
fo fern, daß man die ung zugetheilte Summe und 
Kapacifät von Lebenskräften zu vermehren und die 
ganze Beftimmung der Natur zu verändern hoffen 
- Tönnfe, fondern nur durch gehörige Rüdficht auf die 
angegebenen 4 Puncte, auf denen eigentlich) Dauer 
des Lebens beruht: Gtärfung der Lebenskraft und 
der Organe, Refardation der Confumfion, und Bes 
förderung und Erleichterung der Wiedererſetzung oder 
Regeneration. — Je mehr alſo Nahrung, Kleidung, 
Lebensart, Clima, ſelbſt künſtliche Mittel, dieſen Er— 
forderniſſen ein Gnüge thun, deſto mehr werden ſie 
zur Verlängerung des Lebens wirken; je mehr ſie 
dieſen entgegen arbeiten, deſto mehr werden ſie die 
Dauer der Exiſtenz verkürzen. 

Vorzüglich verdient hier noch das, was ich Re: 
tardafion der Lebenstonfumtion nenne, als 
in meinen Augen das wichtigſte Verlängerungsmittel 
des Lebens, einige Befradyfung.- Wenn wir ung eine 
gewiſſe Summe von Lebenskräften und Organen, die 
gleichſam unſern Lebensfonds ausmachen, denken, und 
das Leben in der Conſumtion derſelben beſteht, ſo 
kann durch eine ſtärkere Anſtrengung der Organe 
und die damit verbundene ſchnellere Aufreibung je— 
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ner $onds nafürlidy ſchneller, durch einen mäßigern 
Gebraud) bingegen langjamer aufgezehrt merden. 
Derjenige, der in einem Tage noch einmal fo viel 

Lebenskraft verzehrt, als ein anderer, wird auch in 
| halb fo viel Zeif mif feinem Vorrath von Lebens: 
kraft fertig feyn, und Organe, die man noch einmal 
| fo ſtark braucht, werden auch nody einmal fo bald 
abgenuzf und unbrauchbar feyn. Die: Energie des 
Lebens wird alfo mit feiner Dauer Im umgelehrten 
Verhältniß ſtehen, oder je mehr ein Weſen intenſiv 
leht, deſto mehr wird fein. Leben an Erfenfion ver: 
lieren, — Der Ausdruck, gefhmind leben, Der 
jezt fo wie die Sache gewöhnlich worden ift, ift alfo 
volllommen richtig. Man kann allerdings den Pro: 
zeß der Lebenstonfumtion, fie mag nun im Sandeln 
oder Genießen beftehen, geſchwinder oder langfamer 
machen, aljo gefchwind und langfam leben. Ich 
werde in der Folge das eine durch das Wort in— 
tenſives Leben, das andre durch extenſives be: 
zeichnen, Dieje Wahrheit beftäfigf fich nicht blos 
bey dem Menſchen, fondern durd die ganze Natur. 
Se weniger intenfip das Leben eines Wefens ift, defto 
länger dauerf es, Man vermehre dur) Wärme, 
Düngung, Eünftliche Mittel, das infenfive Leben eis. 
ner Pflanze, fie wird ſchneller, vollkommner ſich ent— 
wickeln, aber auch ſehr bald vergehen. — Selbſt 
ein Geſchöpf, was von Natur einen großen Reich— 
thum von Lebenskraft beſizt, wird, wenn ſein Leben 
ſehr intenſiv wirkſam iſt, von kürzerer Dauer ſeyn, 
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als eins, das an ſich viel ärmer an Lebensfraft ift, 
aber von Nafur ein meniger infenfives Leben hat. 
So ifts 3. B. gewiß, daß die höhern Claſſen der 
Tbiere ungleidy mehr Reichthum und Vollkommen— 
beit der Lebenskraft befigen, 'als Die Pflanzen, und 
dennoch leb£ ein Baum wohl hundertmal länger, als 
das Pebensvolle Pferd, weil das Leben des Baums 
intenfiv ſchwächer if. — Auf diefe Weife können 
fogar ſchwächende Umftände, wenn fie nur die inten— 
five Wirkjamfeif des Lebens mindern, Mittel zur 
Verlängerung deffelben werden, bingegen Lebens: 
ftärfende und ermedende Einflüffe, wenn jie die in: 
nere Regfamkeit zu fehr verniehren,; der Dauer deſ— 
felben fhaden, und men fieht -fehon bieraus, tie 
eine ſehr ſtarke Geſundheit ein Hinderungsmittel der 
Dauer, und eine gemiffe Art von Schwächlichkeit 
das beſte Beförderungsmittel des laugen Lebens 
werden kann, und daß die Diät und die Mittel zur 
Verlängerung des Lebens nicht ganz die nehmlichen 
feyn können, die man unter dem Nahmen ſtärken— 
de verſteht. — Die Natur ſelbſt giebt uns hierinn 
die beſte Anleitung, indem fie mit der Exiſtenz jedes 
vollkommnern Gefchöpfs eine gewiſſe Veranſtaltung 
verwebt hat, die den Strom ſeiner Lebensconſum— 
tion aufzuhalten und dadurch die zu ſchnelle Aufrei— 
bung zu verhüten vermag. Ich meyne den Schlaf, 
ein Zuſtand, der‘ ſich bey allen Geſchöpfen vollkomm— 
ner Art findet; eine äufferft weiſe Veranſtaltung, de— 
ren Hauptbeſtimmung, Regulirung und Retardation 
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der Pebensconfumtion, genug das ijt, mas der Pen: 
del dem Uhrwerk. — Die Zeit des Schlafs ift nichts 
als eine Paufe des infenfiven Lebens, ein ſcheinba— 
rer Berluft deffelben, aber eben in diefer Paufe, in 
diefer Unterbrechung feiner Wirkſamkeit, liegt das _ 
größte Mittel zur Berlängerung Ddeffelben. Eine 
12 — ı6ftündige ununferbrochene Dauer ‚des intenſi— 
ven Lebens bey Menfchen, bringt ſchon einen fo reif: 
fenden Gtrom von Eonfumtion hervor, daß ſich ein 
fchneller Puls, eine Art von allgemeinem Fieber ‘(das ' 
fo genannte tägliche Abendfieber) einftelle. Jezt 
kommt der Schlaf zu Hülfe, verfezt ihn in seinen 
mehr paffiven Zuftand und nad) einer foldhen 7 bis 
öftündigen Paufe ift der verzehrende Strom der Le:. 
| bensconfumfien fo gu£ unterbrochen, das verlorne 
fo ſchön wieder erfezf, daß mun Pulsſchlag und alle 
Bewegungen wieder langjam und regelmäßig gefihe: 
ben, und alles wieder den ruhigen Gang gehet .*). 
— Daher vermag nichts fo fchnell uns aufzureiben 
und zu zerftören, als lange dauernde Gchlaflofigkeit. 
— Gelbft die Neftors des Pflanzenreidye, die Bäu— 
me, würden, ohne den jährlichen Winterſchlaf, ihr 
Leben nicht fo hoch bringen »e). — 


*) Darum fohlafen alte Leute weniger, weil bey ihnen 
das intenfive Leben, die Lebensconfumtion, ſchwach 
ift, und weniger Erholung braudt. 


*) Ya bey mander Pflanze finden wir wirklich etwas, 
was ſich mit dem täglichen Schlaf der Menſchen voll: 
kommen vergleichen läßt, Gie legen alle Abende ihre 
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Blätter an einander oder fenten fie nieder, die Blü— 
then verfihließen fi, und das gange AÄufferlie vers 
räth einen Zuftand von Ruhe und Cingezogenheit. 
Man hat die der Kühlung und Abendfeuchtigkeit zu: 
fhreiben wollen, aber es gefhieht auh im Gemwädss 
hauſe. Andte haben es für eine Folge der Dunkel: 
heit gehalten, aber manche fliegen fi im Gommer 
ſchon Nahmittags 6 Uhr. Ya das Tragopogon lu- 
teum fliege fih fhon früh um g Uhr, und diefe 
Pflanze liege fih alfo mit den Nachtthieren und Bös 
geln der animalifhen Welt vergleihen, die bey Nacht 
nur munter find und ben Tage fihlafen. — Ja fat 
jede Stunde des Tages hat eine Pflanze, die fi da 
ſchließt, und darauf. gründet fi die Pflanzenupr. 
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Dritte Vorleſung. 
Rebensdayer der Pflanzen 
| | 


Berfhiedenheit derfelben — Kinjährige, zmenjährige; viel: 
jährige — Erfahrungen über die Umftände, die dieß bes 
fiimmen — Refultate daraus — Anwendung auf Die 
Hauptprinzipien der Lebensverlängerung — Widtiger 
Einfluß der Zeugung und Kultur auf die Lebenslänge 
der Pflanzen. 


E⸗ ſey mir nun erlaubt, zur Beſtätigung oder Prü— 
fung des Geſagten einen Blick auf alle Claſſen der 
organiſirten Welt zu werfen, und die Belege zu 
meinen Behauptungen aufzuſuchen. Hierbey werden 
wir zugleich Gelegenheit haben, die wichtigſten Res 
benumſtände kennen zu lernen, die auf Verlängerung 
oder Verkürzung des Lebens Einfluß haben. — 
Unendlich mannigfaltig iſt die Dauer der verſchie⸗ 
denen organiſchen Weſen! — Von dem Schimmel 
an, der nur ein Paar Stunden lebt, bis zur Zeder, 
welche ein Jahrtauſend erreichen kann, welcher Ab: 
ſtand, welche unzählige Zwiſchenſtufen, welche Man— 
nigfaltigkeit von Leben! Und democh muß der Grund 
dieſer längern oder kürzern Dauer in der eigenthüm— 
lichen Beſchaffenheit eines jeden Weſens und ſeinem 
Standpunkt in der Schöpfung liegen, und durch 
fleißiges Forſchen zu finden ſeyn. Gewiß ein erha— 
bener und intereſſanter, aber auch zugleich ein unü— 
berſehlicher Gegenſtand! Ich werde mich daher be: 
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gnügen müffen, die Hauptpunkte heraus zu beben, 
und in unfern gegenwärtigen Geſichtspunkt zu ſtel. 
len. | 

Zuerft ftelen fih uns die Pflanzen dar, diefe 
unüberjfehbare Welt von ®efchöpfen, dieje erfte Stu— 
fe der organifchen Wefen, die ſich durch innere Zus 
eignung ernähren, ein Individuum formiren, und 
ihr Geſchlecht fortpflanzen. Welche unendliche Vers 
ſchiedenheit von Geſtalt, Organiſation, Groͤße und 
Dauer? Nach den neueſten Entdeckungen und Berech— 
nungen wenigſtens 40000 verſchiedene Gattungen 
und Arten. | 
Dennoch laffen fie fi alle, nad) ihrer Lebenss 
dauer in drey Hauptklaſſen bringen, einjährige, oder 
eigentlich nur balbjährige, die im Frühling entftes 
ben und im Hetbft fterben, zweyjährige, die am 
Ende des zweyfen Jahres flerben, und endlich peren- 
nirende, deren Dauer länger, von 4 Jahren bis zu 
1000, iſt. | 

Alle Pflanzen, die von faffiger und wäſſerichter 
Conftifufion find, und fehr feine zarfe Drgane be: 
fisen, haben ein kurzes Leben, und dauern nur ein, 
hoͤchſtens zwey Jahre. Nur die, welche feſtere Or⸗ 
gane und zähere Säfte haben, dauern länger; aber 
es gehört ſchlechterdings Holz dazu, um das höchſte 
Pflanzenleben zu erreichen. 

Selbſt bey denen, welche nur ein oder zwey 
Jahre leben, finden wir einen merklichen Unterſchied. 
Die, welche kalter, geruch- und geſchmackloſer Na— 
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fur find, leben unter gleicher Umftänden nicht fo 
lange, als die ftarfriechenden, balfamifchen, und mehr 
mefentliches DI und Geift enthaltenden. 3. B. Lac— 
tuk, Waizen, Roggen, Gerfte, und alle Getraidear« 
ten leben nie länger, ais ein Jahr; bingegen Thy: 
mian, Poley, Iſop, Meliffe, Wermuth, Majoran, 
Galbey u. f. w. können zwey und noch meht Jahre 
fortleben. 

Die Geſträuche und kleinern Bäume können ihr 
Leben auf bo, einige auch auf noch einmal ſo viel 
Jahre bringen. Der Weinſtock erreicht ein Alter 
von 60, ja 100 Jahren, und bleibt au noch im 
böchften Alter fruchtbar. Der Rosmarin desgleichen. 
Aber Acanthus und Epheu Eönnen über 100 Jahr 
alt werden. Bey manchen, z. E. den Rubusarten 
iſt es ſchwer, das Alter zu beſtimmen, weil die Zwei⸗ 
- ge in die Erde kriechen, und immer neue Bäumchen 
bilden, fo daß es ſchwer ift, die neuen von den als . 
fen zu unferfcheiden, und fie gleichſam ihre Erifteng 
dadurd) perennirend machen. 

Das höchſte Alter erreichen’ die größten, ftärf: 
ften, und fefteften Bäume, die Eiche, Linde, Buche, 
Kaftanie, Ulme, Ahorn, Plafane, die Zeder, der ÖL 
baum, die Palme, der Maulbeerbaum, der Bao— 
bad?) — Mau kam mit Gewißheit behaupten, 


*) Diefer neu entdedte Baum (Adanfonia digitata), 
feine einer der älteften werden zu fönnen. Er bes 
kommt im Gtamme ein Dide von 25 Fuß, und Aban— 
fon fand in der Mitte diefes Kahrhunderts an Bäu— 
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daß einige gedern des Libanon, der berühmte Car 
flanienbaum di centi cavalli in Gicilien, und meb; 
rere heilige Eichen, unter denen ſchon die Alten Teut⸗ 
ſchen ihre Andacht hatten, ihr Alter auf 1000 
und mehrere jahre gebracht haben. Sie ſind die 
ehrwürdigſten, die einzigen noch lebenden Zeugen 
der Vorwelt, und erfüllen uns mit heiligem Schau— 
er, wenn der Wind ihr Silberhaar durchrauſcht, das 
ſchon einſt den Druiden und den Teutſchen Wilden 
in der Bärenhaut zum Schatten diente. 


Alle ſchnellwachſeude Bäume, als Fichten, Bir⸗ 
ken, Maronniers u. ſ. m. haben inımer ein meniger 
feftes und dauerhaftes Holz, und kürzere Lebensdau« 
er. — Das feftefte Holz und das längfte Leben bat, 
die, unter allen am langfamften: wadyfende,-Eicdh e. 


Kleinere Begetabilien haben im Durchfchnitt ein 
fürzeres Leben, 'als die — und ausge⸗ 
breiteten. 


Diejenigen Bäume, die das dauerhaftefte und 
huaͤrteſte Holz haben, ſind nicht immer die, die auch 
am längften leben. J. €, der Buchsbaum, die Zy— 
preſſe, der, Wacholder, Nußbaum une Birnbaum, 
leben nicht fo lange, als die Linde, die doch ein wei: 


cheres Holz bat. 


men, die erft 6 Fuß did waren, Samen von Seefah⸗ 
gern aus dem ı5ten und ı6ten Sjahrhundert einge: 
ſchnitten, und dieſe Einſchnitte hatten ſich noch nicht 
ſeht erweitert. 
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Im Durchſchnitt find diejenigen, welche fehr 
ſchmackhafte, zarte und verfeinerte Früchte tragen, 
von kürzerer Lebensdauer, als die, welche gar keine 
oder ungenießbare tragen; und auch unter jenen 
werden die, welche Nüſſe und Eicheln tragen, älter, 
als die, welche Beeren und Steinobſt hervorbringen. 

Selbſt dieſe kürzer lebenden, der Apfel-, Birnz, 
Apricofeh-, Pfirfih-, Kirſchbaum u. f. mw. Eönnen 
unter ſehr günftigen Umftänden ihr Leben bis auf 
60 Jahre bringen, Befonders wenn fie zuweilen von 
dem Mooſe, das auf ihnen wächſt, gereinigt wer⸗ 
deu. 

Im Allgemeinen ins man — daß die⸗ 
jenigen Bäume, welche ihr Laub und Feüchte lang— 
| fan. erhalten und auch langſam verlieren, älter: wer: 
den, als die, bey denen beydes fehr fehnell gefchieht. 
— Ferner die cultivirfen haben im Durchfchnitt ein 
fürzeres Leben, als die wilden, und die, welche ſau⸗ 
re und herbe Früchte tragen, ein längeres Leber, 
als die fügen. 

Sehr merkwürdig ifie “daß. wenn man die 
Erde um dir : Baäum⸗ alıe fahre umgräbt, dieß ſie 
mar lebhafter und fruchtbarer macht, aber die Län⸗ 
ge ihres Lebens verkürzt. Geſchieht es hingegen nut 
alle 5 oder 10 fahre, fo leben fie länger. — Cben 
fo das öffere Begießen umd Düngen befördert die 
Sruchtbarkeit, ſchadet aber der Lebensdauer. 

Endlich kann man auch durch das öftere Befchnei« 
den der Zweige und Augen ſehr viel zum längern 
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-geben eines Gewächſes beyfragen, fo daß fogar 
Heinere, kurz lebende Pflanzen, als Lavendel, Iſop 
u. dgl., wenn fie alle Jahre beſchnitten Re ihr 
Leben auf 40 Jahre bringen Eönnen. ' 
Auch ift bemerkt worden, daß wenn man bey 
alten Bäumen, die lange unbemwegt und unverän: 
dert geftanden haben, die Erde rund um die Wur: 
zeln herum aufgräbt und lodrer macht, fie friſche— 
reg, und lebendigeres Laub befommen und ſich gleich: 
fam verjüngen. 

- Wenn wir Ddiefe Erfahrungsfäße mit Aufmert⸗ 
ſamkeit betrachten, ſo iſt es wirklich auffallend, wie 
ſehr ſie die oben angenommenen Grundſätze von Le— 
ben und Lebensdauer beſtätigen, und ganz mit jenen 
Ideen zuſammentreffen. 

Unſer erſter Grundſatz war: Je größer die 
Summe von Lebensktaft und die Feſtigkelt der Dr: 
gane, defto länger ift die Dauer des Lebens, und 
um finden mir in der Tafür, daß gerade die größe 
ten, Dullforimenften und ausgebildetjten (ben denen 
wir alfo den größ?ken Reichthum don Lebenskraft 
annehmen müffen) und die, Welche dir fefteften und 
dauerhäfteften Drgane befigen, auch das "ängfte Z 
ben haben, z. B. die Eiche, die Zeder. ” 

Dffenbar ſcheint hier die Größe der Körper: 
maffe mit zur Berlärgerung des Lebens Bezutragen, 
und zwar aus dreyerley Gründen: 

1) Die Größe zeige ſchon einen größern Vorrath 
von Lebenskraft oder bildender Kraft. | 
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2) Die Größe giebt mehr Lebenscapacität, mehr 
Oberfläche, mebr Zugang von auſſen. J 
3) Je mehr Maffe ein Körper hat, deſto mehr 
| Zeit gehört dazu, ehe die Auffern. und innern 

Gonfumtions: und Deftruckionsfräffe ihn auf: 

reiben Eönnen. 

Aber wir finden, daß ein Gewächs fehr fefte 
und dauerhafte Drgane ‚haben kann, und dennoch 
nich£ fo lange lebt, als eins mit weniger feften Dr: 
ganen, 3. €. die Linde lebf weit länger, als .der 
Buchsbaum und die Zypreffe. 

Dieß führt uns nun auf ein, für das — 


Leben und unfre künftige Unterſuchung ſehr wichtiges 
Geſetz, nehmlich, daß in der organifchen Welt nur 
‚ein gemijjer Grad von eftigkeit die Lebensdauer 


befördert, ein zu hoher Grad von Härte aber ſie 


verkürzt. — Im allgemeinen und bey unorganiſchen 


Weſen iſts zwar richtig: je feſter ein Körper iſt, 


deſto mehr Dauer hat er; aber bey organifchen 
Weſen, mo die Dauer der Eriftenz in reger Wirke 


famteit der Organe und Girculation , der Gäfte ber 
ſteht, hat dieß feine, Grenzen, und ein zu hoher 


"Grad ı von »Seftigkeit der Drgane und Zähigkeit der 


Säfte, macht fie früher unbeweglid), ungangbar, 
erzeugt Stockungen, und führt das Alter und alja 
auch den Tod ſchneller herbey. 

Aber nicht bloß die Summe der Kraft und 
die Organe find es, wovon Lebensdauer abhängt. 
Bir pe gefehen, daß vorzüglich viel ‚auf Die 

ſchnelle⸗ 
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fehnellere oder langfamere Conſumtion, und auf die 
volltommnere- oder unvollkommnete Reftauration an: 
Tommi. Beſtätigt fi) dieß mun auch in der, Te 
zenwelt? 

Vollkommen! Auch Bier finden mir dieß "allge: 
| meine Geſetz. Je mehr ein Gewächs intenſibes Le— 
ben hat, je ſtärker feine innre Conſumtion iſt, deſto 
ſchneller vergeht es, defto kürzer ift feine Dauer. — 
Ferner, je mehr Fähigkeit in ſich oder auſſer ſich 
ein Gewächs bat, ſich zu — deſto a 
ift feine Dauer! 

Zuerſt das Gefeh der Kernen 

Im Ganzen: bat die Pflanzenwelt ein äuſſerſt 
ſchwaches : intenfives Leben. Ernährung, Wachsfhum, 
Zeugung find die einzigen Geſchäfte, die ihr -inten: 
fives Leben ausmachen. Keine millführliche Orts— 
veränderung, Peine regelmäffige Citkulation, Feine 
Muskel- nody Nerbenbewegung. — Dbnftreitig it 
der höchfte Grad ihrer innern Confumtion, das hoͤchſte 
Ziel ihres intenſiven Lebens, das Geſchäft der Ge— 
neratiort oder: Blüfhe. - Aber wie ſchnell iſt fie auch ° 
von Auflöfnng und Zernichtung Begleitet! — Die 
Natür fiheint Bier- gleichfam -den -größfen Auftvand 
ihrer ſchöpferiſchen Kräfte zu machen, und däs Non 
- plus ultra der auſſerſten m und Bollen: 
dung darzuſtellen. 

Welche Zartheit und — des Blüthen _ 
‚baues, welche Pracht und melder Glanz von Far: 
ber überrafcht uns da off bey dem unanſehnlichſten 

Erſter Theil. € | 
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Gewächs, dem wir eine folde Entwickelimg nie zu 
getrauf hätten? Es, it gleichſam das Feyerkleid, 
momif die Pflanze ihr, höchſtes Feſt feyert, aber 
womit fie auch off ihren ganzen Borrathb von. Lee 
bensfraft, entweder auf immer, oder doch auf eine 
lange Zeit erſchöpft. —— — — 
Alle Gewächſe ohne Ausnahme, — ſo⸗ 
gleich nach dieſer Kataſtrophe die Lebhaftigkeit ihrer 
Vegetation, fangen an ſtill zu ſtehen, ‚abzunehmen, 
und fie.ift Der Anfang..ibres. Abjterbens. Bey allen 
einjährigen Gewächſen folgt das völlige Abfterben 


— 


nach, bey. den größern und den Bäumen wenigſtens 
ein temporeller Zod, ein halbjähriger Stillſtand, bis fie 
bermöge ihrer, großen Generationskraft wieder in 
Staud geſezt find, neue Bläffer und Blüthen zu, freiben. 

Aus eben dem Grunde erklärt ſichs, warum alle . 
Gemächfe, die früh zum Zeugungsgeſchäft gelangen, 
aüch am ſchnellſten wegſterben; ‚und es iſt das be— 
ſtändigſte Geſetz für die Lebensdauer in der Pflan— 
zenmwel£: Je früher und eiliger die Pflanze zur Blüs 
the kommt, deſto kürzer dauerf.ihr Leben, je fpäter, 
defto länger. Ale die, welche. gleidy im erften Jahre 
blühen, ſterben auch, im erften, die erſt im 2ten Jahre 
Blüthen treiben, ſterben auch imaaten. Nur die 
Bäume und Holzgewächſe, welche erſt im öten, gten 
oder 12ten Jahre zu generiren anfangen, ‚werden 
alt, und felbft unter ihnen werden die Gaffungen 
am älteften, die am fpäteften zur Generation. gelan- 


gen. —. Eine äuſſerſt wichtige Bemerkung, die theils 
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unſre Ideen von Gonfumfion vollkommen beftätigt, 
£heils uns ſchon einen lehrreichen Wink für  unjre 
künftige Unterfudhung giebt. | 

Nun läßt fidy audy die wichfige Frage beant— 
morten: Welchen Einfluß bat Kälte auf das län: 
gere Leben der Pflanzen? 

Kultur und Kunft verfürgen im Ganzen das Le: 
ben, und es ift als Grundfaß anzunehmen, daß im 
Durchſchnitt alle wilde, fidy ſelbſt überlaßne Pflanzen 
länger leben, als die kultivirten. Aber nicht jede 
Art von Kultur, verkürzt, denn wir fünnen 3. ©. 
eine Pflanze, die im Freyen nur ı oder 2 Fahre 
lang dauern würde, durıh forgfältige Warfung umd 
Pflege weit länger erhalten. — Und dieß ijt nun 
ein ſehr merfmwürdiger Beweis, daß auch in der 
Pflanzenwelt, durch eine gemwifje Behandlung, Vers 
längerung des Lebens möglid, iſt. — Aber die Fra: 
ge ift nur, worin liegt der Unterſchied der Lebens: 
verlängernden und. Lebensverfürgenden Kultur? Es | 
kann uns dieß für die folgende Unterfuhung wichtig 
feyn. Gie läßt fidy wieder auf unfere erften Grund: 
fäge zurüdbringen. Ye mehr die Kultur das inten- 
five Leben und die innere Conjumtion verftärtt, und 
zugleich die Organiſation felbft zätter macht, deſto 
mehr ift ſie der Lebensdauer nachtheilig. Dieß ſe⸗ 
hen wir bey allen Treibhauspflanzen, die durch be— 
ftändige Wärme, Düngung und andere Künfte zu 
einer anhaltenden innern Wirkſamkeit angetrieben 
erden, daß fi fie frühere, oͤftre und ausgearbeitetere 
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Früchte fragen, als in ihrer. Nafur liegt. Der nehm— 
liche Sal ift, wenn, auch ohne treibende äuffere Ein: 
wirfungen, blos durd) gewiffe Dperafionen und Künfte, 
der innern Drganifation der Gewächſe ein weit hö— 
herer Grad von Vollkommenheit und Zartheit mit— 
getheilt wird, als ın ihrer Nafur lag, 3. B. durch 
Deuliren, Pfropfen, die Künfte bey den gefüllten | 
Blumen. — Auch diefe Kultur verkürzt die Dauer, 
- Hingegen kann die Kultur. das . größte Berläns 
gerungsmittel des Lebens werden, wenn fie das ine 
tenfive Leben eines Gewächſes wicht verftärft, oder 
wohl gar die gewöhnlihe Confumtion etwas bin 
derf und mäffigf, ferner, wenn fie die von Natur 
zu große Zähigfeit und Härte der Drgane (Mates 
rie) bis auf den Grad minderf, daß fie länger gang: 
bar und beweglich bleiben, — wenn fie die deſtrui— 
renden. Einflüffe abhält und ihnen bejjere Regenera: 
tionsmiffel an die Hand giebt., — ©, fann durch 
Hülfe der Kultur ein Wefen ein’ höheres Lebensziel 
erreichen, als es nad) feiner natürlichen Lage und 
Beftimmung erhalten haben würde, — 
Wir Bönnen alfo die Lebensverlängerung — 
Kultur bey Pflanzen auf folgende Weiſe bewirken: 
7) Jadem wir durch öfteres Abſchneiden der Ztneis 
ge die zu ſchnelle Conſumtion verhüten: wir 
nehmen ihnen dadurch einen Theil der Drgang, : 
modurd fie ihre Lebenskraft zu ſchnell erfchöp: 
fen würden, und concentriven dadurch gleichſam 
die Kraft nach innen. 
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2) indem mir eben dadurd die Blüthe und den 
Aufwand von Generafionsfräffen verhindern und 
menigftens verfpäten. Wir miffen, daß dieß | 
der höchfte Grad von innerer Pebensconfumtion 
bey den Pflanzen ift, und wir fragen alfo bier 
auf doppelte Art zur Berlängerurng des Lebens 
bey, einmal, indem wir die Berfchwendung dies 
fer Kräfte verhüfen, und indem wir fie nöthigen 
zurücdzumirfen, und als Erhaltungsmittel zu 
Bienen. 

9) dem wir die. deftruirenden Einflüffe des 
Froſts, des Nahrungsmangels, der ungleichen 

Witterung entfernen, und ſie alſo durch die Kunſt 

in einem gleichförmigen gemäſſigten Mittelzu⸗ | 

-ftande erhalten. Gefezt, daß wir auch hiedurch 

das intenſive Leben etwas vermehren, fo liegt 
doch auch hierinn wieder eine deſto veichere 
Duelle zur Rejtauration. 

Der vierte Saupfgrund endlich, morauf Die 
Dauer eines jeden Weſens und alſo auch eines Ge— 
wächſes beruht, iſt die größere oder geringere Fähig— 
keit ſich zu reſtauriren und dom neuem zu erzeugen. 

Hier fheilt fi nun die Pflanzenwelt in zwey 
Große Klaffen: Die eine beſizt dieſe Fähigkeit gar 
nicht, und dieſe ſinds, die nur ein Jahr leben, (die 
einjährigen Gewächſe), und gleich nach vollbrachtem 
Generationsgeſchäft ſterben. 

Die andre Klaſſe, hingegen, die die — Sa: ' 
higkeit befizf, fir alle Sabre zu regeneriven, fich 
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neue Bläfter, Zweige und Blüthen zu ſchaffen, diefe 
fann das erflaunlicye Alter von 1000 und mehr Jah— 
‚ren erreichen. — Ein ſolches Gemädjs ‚ift endlidh . 
felbft als ein organifirter Boden anzuſehen, aus wel⸗ 
chem jährlich unzählige, dieſem Boden aber völlig 
analoge, Pflanzen hervorſproſſen. — Und groß und 
göttlich zeigt ſich auch in dieſer' Einrichtung die 
Weisheit der Natur. Weunn wir bedenken, daß, tie 
uns die Erfahrung lehrt, ein Zeitraum von 8 bis 
10 Jahren dazu gehörf, um den Grad von Bollen: 
- dung in der Drganifafion, und von Berfeinerung 
in den Gäften eines Baumes hervorzubringen, der 
zum Blühen und Sruchttragen erforderlidy ijf, und 
nun ginge es wie bey andern Gewächſen, und der 
Baum ftürbe nun gleich nach vollbrachter Genera: 
tion ab; mie unbelohbnend mürde dann die Kultur 
diefer Gewächſe feyn, wie underhältnißmäßig wäre 
der Aufwand von DBorbereifung und Zeif zu dem 
Kefultat? Wie felten würden Obſt und Srüchfe ſeyn! 

Aber um dies zu verhüten, ift nun dieſe meife 
Einrichtung von der Natur gefroffen, daß die crfte 
Pflanze nach und. nach eine ſolche Konfiftenz und 
Seftigleit erlangt, daß der Stamm zulezt die Stelle 
des’ Bodens verfriff, aus welchem nun alle Jahrt 
unter der Geſtalt von Augen oder Knospen unzäh— 
lige neue Pflanzen hervorkeimen. | 

Hierdurch wird ein zwiefaher Nutzen erbalten. 
Einmal weil diefe Pflanzen aus einem jehon orga— 


nifirfen Boden entfpringen, fo erhalten fie ſchon ver: 
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feinerte und ihrer Nafur verähnlichte , Säfte, und 
fönnen diefelben aljo fogleicd, zur Blüthe und Frucht 
berarbeifen, welches mit Gäften, die fie unmittelbar 
aus der Erde erhielten, unmöglich märe. | 
Zweytens fönnen diefe feinern Pflanzen, die 
mir im Grunde als eben fo viel einjährige. anfehen, müſ— 
fen, nad) geendigfer Fructifitafion wieder abfterben, 
und dennoch das Gewächs ſelbſt, der Stamın ,. per: 
enniren, — Die Natur bleibt alfo auch bier ihrem 
Grundgefez freu, daß das Zeugungsgeſchäft die Le: 
benstraft der einzelnen Individuen erjchöpft, und 
dennoch perennirt das Ganze. 
Genug, die Refultate aller . diefer Erfahrungen Ä 
find: 
Das hohe Alter eines Gewächſes gründet ſich 
auf folgende Puncte: | 
1) Es muß langfam wachſen. | 
2) Es muß langfam und ſpät fi) forfpflanzen. 
3) Es muß ‚einen gemiffen Grad von Feſtigkeit 
und Dauer der Organe, genug Holz haben, 
und die Säfte dürfen nicht zu wäßricht ſeyn. 
4) Es muß groß ſeyn, und eine beträchtliche 
Ausdehnung haben. 
‘5) Es muß ſich in die Luft erheben. 
Das Gegentheil von allen diefem verfürzf das 
Leben. 


72 
Bierte VBorlefung, 

‚Lebensdauer der Thierwelt., 

Erfahrungen von Pflanzenthiereen — Würmern — In— 
fecen — Metamorphofe, ein wichtiges Lebeneverläns 
gerungsmittel — Amphibien — Zifhe — Vögel — 
Gäugihiere — Refultate — Einfluf der Mannbarleit 
und des Wadhsthung auf die Lebenslänge — der Boll 
kommenheit oder Unvollfommenheit der Drganifation 


— der rapidern oder langfamern Lebensconfumtion — 
der Reflauration. 


Das Thierreich ift die zweyte Haupfklaffe, der voll: 
kommnere Theil der prganifchen Welt, unendlich reich 
an Weſen, Mannigfaltigfeit und verfchiedenen Gras 
den der Bolltommenbeit und Dauer. — Bon der 
Ephemera, diefem Eleinen vergänglichen Inſect, das 
efma einen Tag, lebf, und das in der zoften Öfunde 
feines 2ebens als ein erfahrner Greis unter feiner 
zablreihen Nachkommenſchaft fteht, bis zum 200jäh— 
rigen Elephanfen giebt es unzählige Zwiſchenſtufen 
von Lebensfähigkeit und Dauer, und ich werde bey 
dieſem unermeßlichen Reichthum zufrieden ſeyn, nur 
einzelne Dafa zu ſammeln, die unfre Haupffrage: 
Worauf beruht Länge des Lebens? erläufern fönnen. - 

Um mif der unvolllommenften, fehr nahe an 
die Pflanzen gränzenden, Klaffe, den Würmern, 
anzufangen, fo find zwar diefelben, twegen ihrer zars 
fen weichen Beſchaffenheit, aufjerordentlic, leicht zu 


zerftören und zu verlegen, aber fie haben, mie die 
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Pflanzen, den beſten Schutz, in ihrer auſſerordent— 
lichen Reproductionskraft, wodurch fie ganze Theile 
wieder erſetzen, ja ſelbſt getheilt in 2— 3 Stück, 
fortleben Eönnen, und ihre Dauer ift folglich ſchwer 
zu beſtimmen. 

In dieſer Klaſſe eriftireu die Geſchöpfe, die faſt 
unzerſtörbar ſcheinen, und mit denen Fontana und | 
Götze fo viele merkwürdige Verſuche angeſtellt ha— 
ben. Erſtrer ließ Räderthiere und Fadenwürmer in 
glühend heiſſer Sonne vertrocknen, im Backofen aus— 
dorren, und nach Verlauf von halben Jahren konnte 
er durch etwas laues Waſſer dennoch das a 
trodnefe Geſchöpf wieder beleben. 
| Diefe Erfahrungen beftätigen unfern Gag, daß, 
| je unvolllommper die Drganifation, defto zäher das 
Leben ift. Es ift der all wie mit den Pflanzenfaa: 
men, und man fönnfe fagen, daß dieſe erſten Puncte 
der. thieriſchen Schöpfung gemwiffermaßen nur erft die 
Keime, die Saamen für die%olltommnere thierifche 
Welt find. | 

| Bey den nfecken, die fihon mehr Thiere 
find, and eine ausgebildefere Drganifafion haben, 
farın zwar die. Reproduktionskraft Feine foldye Wun: 
der thun, aber bier hat die Ratur eine andre weiſe 
Einrichtung getroffen, die offenbar ihre Exiſtenz ver: 
längert: die Mefamorphofe. — Das Juſect eri: 
ftir£ vielleichf 2, 3, 4 Jahre lang als Larve, als 
Burm: danı verpuppf es fi), und erijlirt nun mie: 
der in diefem Todfenähnlichen Zuftande geraume Zeit, 
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und am Ende defjelben erfcheint es erft als vollen: 
detes Gefchhöpf. Nun erft hat es Augen, nun erft 
den gefiederfen äfherifchen, oft fo prächfigen Körper, 
und, mas das Öepräge feiner Bollendung am mei: 
ften zeigt, nun erft. ift es zur Zeugung gefchidt. 
Aber diefer. Zuftand, den man die Zeit feiner Blüthe 
nennen könnte, ift der fürzefte, es ftirbf nun bald, 
denn es hat feine Bejtimmung erreichk. 

Ich kaun bier die Bemerkung nicht übergeben, 
mie fehr dieſe Erfcheinungen mit unfern gum Grunde 
gelegten Ideen von der Urfach der Lebensdauer über: 
einftimmen. — Tin der erften Erifteng, als Wurm, 
wie unvollkommen ift da das Leben, wie gering fei« 
ne Bewegung, die Generafion noch gar’ nicht ‚mög: 
lich; blos zum Eſſen und DBerdauen fcheint das gans 
ze Gefchöpf da zu feyn — wie denn auch mandye Raus 
pen eine fo ungeheure Kapacität haben, daß fie in 
24 Stunden 3mal mehr verzehren, als ihr ganzes 
Gewicht befrägt, — Alſo eine äußerft geringe Gelbft- 
aufreibung, und eine ungeheure Reftauration! Kein 
Wunder alfo, daß fie in diefem Zuftand, froz ihrer 
Kleinheit und Unvollkommenheit, fo lange leben Fön: 
nen. Eben fo der Zmifchenzuftand als Puppe, mo 
das Geſchöpf ganz ohne Nahrung lebt, aber auch 
meder von innen nody von auffen conſumirt wird. — 
Aber nun die lezfe Periode feiner Eriftenz, der völ- 
lig ausgebildete Zujtand, als geflügeltes ätherifches 
Wefen. Hier ſcheint die ganze Eriftenz faft in un: 
‚aufbörlicher Bewegung und Sorfpfionzunga zu beffe: 
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ben, alfo in unaufhörlicher Geldftconfumtion, und 
an Nahrung und'Reftauration ift faft gar nicht zu 
denken, denn viele Schmetterlinge bringen in dieſem 
Zuftande gar feinen Mund mit auf die Well. Bey 
einer folchen Verfeinerung der Drganifation, bey ei: 
ner folchen Disproporfion zmifchen Einnahme ımd 
Ausgabe ift feine Dauer möglich, und die Erfahrung 
beftätigt es, daß das nfeck bald ſtirbt. Hier ftelt 
uns aljv das nehmliche Geſchöpf den Zuftand Des 
volllommenften und unvollfommenften Lebens und 


die damit verbundene längere oder kürzere Dauer 


fehr anſchaulich dar. 


Die Amphibien, diefe alten Zwittergeſchöpfe, 
können ihr Leben auſſerordentlich hoch bringen; ein 
Vorzug, den ſie vorzüglich der Zähigkeit ihres Le— 
bens, d. h. der ſehr innigen und ſchwer zu trennen— 
den Verbindung der Lebenskraft mit der Materie 


und ihrem ſchwachen intenfiven Leben verdanken. 


Wie zäh ihr Leben ift, davon hat man erftaun« 
liche Beweiſe. Man bat Schildkröten geraume Zeit 
ohne Kopf leben, und Fröſche, mit aus der Bruft 
geriijenem Herzen, noch herum hüpfen geſehen, und 
wie wir oben gefehen haben, konnte eine Schildkröte 
6 Wochen lang ganz ohne Nahrung leben, welches 
zugleich zur Gnüge zeigf, wie gering ihr infenfives 
Leben und aljv das Bedürfnig der Neftauration ift. 
Sa es ijt eriwiefen, daß man Kröten lebendig 'in 


Steinen, ja in Nlarmorblöden eingeſchloſſen, ange- 
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feoffen bat »). Gie mögen nun als Ener oder’als 
fihon gebildefe Wefen darinn eingefhloffen worden 
feyn, fo ift eins fo erftaunenswürdig wie das andre. 
Denn was für eine Reihe pon Yahren gehörte dazu, 
‘ ebe ſich diefer Marmor generiren, und ehe er feine 
Seftigfeif erreichen konnte! 

Eben fo groß iſt der Einfluß der Regenerafions: 
kraft auf die Verlängerung ihres Lebens. ine 
Menge Gefahren und Todesurfacdyen werden dadurd) 
unſchädlich gemacht, und gange verlorne Theile wie: 
der, erjeßf. Hierhin gehört auch das Gefchäft des 
Häufens, das mir bey den meiften Gefchöpfen diefer 
Klaffe finden. Schlangen, Fröſche, Eidechfen u. a. 
merfen alle Jahre ihre ganze Kauf ab, und es ſcheint 
diefe Urt von Berjüngung fehr mefentlih zu ihrer 
Erhaltung und Verlängerung zu gehören. Etwas 
ähnliches finden mic durch die ganze Thierwelt: die 

Noch im Yahr 1733 fand man in Schweden eine fol: 
che 7 Ellen tief in einem Gteinbrud, mitten in dem 
härteften Geftein, zu dem man fih den Zurang erft 
mit vieler Mühe durh Hammer und Meiſel hatte 
bahnen müffen. Gie lebte noch, aber äuſſerſt ſchwach, 
ihre Haut war verfchrumpft, und fie hie und da mit 
einer fieinihten Krufte umgeben. ©. Schwed. Abs 
bandlungen, 3. Band ©. 255. — Das mahr: 

ſcheinlichſte ift, daß die Kröte noch fehr Flein in eine 

Feine Epalte des Gefteins kam, fid da von der Feuch— 

tigkeit und den auch hineinkriehenden Inſecten nährte 

und — endlih wurde durch Zropffiein die Gpalte 
aufgefüllt, und die indeffen groß gewordene Kröte 

damit inkruſtirt. er , 
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Bögel wechſeln die Federn, auch Schnäbel, (das ſo 
genannte Mauſern,) die JInſecten verlarven ſich, die 
meiſten vierfüſſigen Thiere wechſeln die Haare und 
Klauen. 

Das höchſte Alter erreichen, fo weit jezt unſre 
Beobachtungen gehen, die Schildkröten und Kroko— 
dille. 


Die Schild Eröfe, ein äufferft fräges, in al. 
len feinen Bewegungen langjames und pbhlegmatir 
fhes Thier, und befonders fo langfanı mwachfend, daß 
man auf 20 ‚Jahre faum eine Zunahme von weni: 
gen Zollen rechnen kann, lebt 100 und mehrere 
Sabre. | | 

Der Krofodill, ein großes ſtarkes lebensvol— 
les Thier, in ein hartes Pauzerhemde eingefchloffen, 
unglaublid) viel freffend und mit einer aufferordent: 
lihen Berdauungstraft begabf, lebt ebenfalls ſehr 
lange, und nach der Behauptung mehrerer Reiſen⸗ 
den iſt er das einzige Thier, das fo lange wächſt, 
als es lebt. 


Erſtaunlich ifts, was man unter den kaltblüti— 
gen Waſſerbewohnern, den Fiſchen, für Greiße 
findet. Vielleicht erreichen ſie im Verhältniß ihrer 
Größe- das höchſte Alter. unfer allen Geſchöpfen. 
Man weiß aus der alfen Römifiher Geſchichte, daß 
es in den Eaiferlichen Fifchkeihen mehrmals Murä— 
nen gab, welche das 6ofte Jahr erreidyten, und die | 
am Ende fo bekannt mit den Menſchen und jo ums 
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gänglich wurden, daß Craffus den — einer der; 
felben beweinte. ( 
Der Hecht, ein frodnes äußerſt gefräßiges 
hier, und der Karpfen, fönnen, nad alaubivür: 
digen Zeuguiffen, ihr Leben auf anderthalb hundert 
Jahre bringen. Der Lachs wächſt ſchnell, und 
ftirb£ bald; hingegen die langfamer wachfende Barſch 
leb£ länger. 

Es ſcheiut mir hierbey einiger Bemertung werth, 
daß in dem Fiſchreich der Zuſtand des Todes viel 
ſeltner vorkommt, als in den andern Naturreichen. 
Hier, herrſcht weit allgemeiner das Geſetz des un— 
auſhörlichen Übergangs des einen Lebens in das 
andre, nad) dem Recht des Gtärfern. Eins ver: 
ſchlingt das andere, der Stärkere den Gchmächern 
und man kann behaupfen, daß im Waffer weniger 
Tod eriftirt, indem das Gferbende unmittelbar mies 
der in die Gubftang eines Lebenden übergehf, und 
folglich der Zırifchenzuftand von Tod feltner eriftirt 
als atıf der Erde. Die Berwefung gefcyieht in dem 
Magen des Stärkern. — Diefe Einrihfung zeugf 
aber von hoher götilicher Weisheit. Man denke fich, 
dag die unzähligen Millionen Waſſerbewohner, die 
täglich fterben, nur einen Tag unbegraben (oder 
melches bier eben das beißf, nicht verzehrt) da lägen; 
fie würden ſogleich faulen, und die fürchferlichfte 
peftilenzialifche Ausdünftung verbreiten. Im Waffer, 
bier, wo jenes große Berbefjferungsmitfel der ani⸗ 
maliſchen Fäulniß, die Vegetation, in weit geringerm 
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Maaße eriftirk, hier mußfe jede Veraulaſſung zur 
Säulniß verhütet werden, und „deswegen befländi- 
ges Leben herrſchen. 


Unter den Bögeln giebt es ebenfalls fehr lan— 
ge lebende, Arten. Hierzu tragen ohnſtreitig folgen: 


de Umftände wiel bey: 


ı) Gie find aufjferordentlicy guf bedeckt, denn es 
kann keine vollkommnere, und die Wärme mehr 
zuſammenhaltende Bedeckung geben, als die 
Federn. 

2) Sie haben alle Jahre eine Urt von Reprodu— 
.ction und DBerjüngung, die wir das Nlaufern 
nennen. Der Vogel fcheinf dabey etwas krank 
zu merden, wirft endlich die alten Federn ab, 
und befommt neue. Biele werfen auch ibre 
Gchnäbel ab, und erhalten neue, ein: mwichfiger 
Theil der Berjüngung, weil fie dadurd) in den 
Stand gefezt werden, ſich ‚befjer zu nähren. 

3) Die Bögel genießen. unter allen Thieren die 
meijte und reinfte Luft. Gelbft ihre innerften 
.. heile, 3. B. die Knochen, werden von der Luft 
durchdrungen. Ä 

4) Gie bemegen ſich viel, Aber ihre Bewegung 
iſt die geſündeſte von allen, fie ift aus der 
arfiven und paffiven zufammengejezf, d. b. fie 
werden gefragen, und haben bloß die Anffren: 
gung der Fortbewegung. Sie gleicht dem Rei— 
ten, welches daher ebenfalls den Vorzug vor 
allen andern Bewegungen hat. 
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5) Durdy eine eigne. Einrichtung wird bey- ihnen 
mie dem Urin eine große Menge Erde wegge— 
ſchaft, und alfo eine der Haupturſachen geho⸗ 
ben, die bei andern Thieren Trockenheit, frü⸗ 
hes Alter und Tod herbey führf. : 
Der Gteinadler, ein ftarfes großes feſtfaſe— 
richtes Thier, erreicht ein äuſſerſt hohes Alter. Man 
hat Beyſpiele, daß manche in Menagerien über 
100 Jahre gelebt haben. | 
Eben fo die Geyer und Falken, beydes fleifih- 
freſſende Thiere. ‚Herr Gelmand-in London ers 
hielt vor wenig Jahren einen alten von dem.Bor: 
gebirge der gufen Hofnung, den man mit einem 
goldnen Halsbande gefangen baffe, worauf in. Eng: 
lifcher Sprache gefchrieben ſtand: Gr. Majeftät 
K. Jacob von England. An. 1610. Es waren 
alfo feif jeiner Gefangenfchaft 182 Jahr verfloſſen. 
Wie alt war er wohl, als er entfloh? Er war von 
der größten Art dieſer Vögel, und beſaß noch eine 
nicht geringe Munterkeit und Stärke, doch bemerkte 
man, daß feine Augen. etwas dunkel und blind, und 
die Halsfedern weiß morden waren. 

Der Rabe, ein fleifchfreffender. Bogel von 
hartem ſchwarzen Fleiſch kann ebenfalls fein Leben 
auf 100 Sabre bringen; fo auch der Schwan, ein 
ſehr gut befiederftes, von Fiſchen lebendes, und: das 
fließende Wafjer liebendes Thier. 

Borzüglich. zeichnef fich der Papagepy .aus, 

Man bat Benfpiele gehabt, daß er noch als Gefan— 
gener 
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gener des Menfchen 60 Jahre gelebt hat, und wie 
alt war er vielleicht ſchon, als er gefunden wurde? 
Es iſt ein Thier, das faſt alle Arten Speiſe 
verzehrt und verdaut, den Öchnabel RN und 
dunkles feftes Sleifch hat. 

Der Pfau lebt bis zum 2often Jahre, — _ Hins 

gegen der Hahn, ein hitziges, ſtreitſüchtiges und 
geiles Thier, weit kürzer. Von noch kürzerm Leben 
iſt der Sperling, der Libertin unter den Voͤgeln. 
Die kleinen Vögel leben im Ganzen auch kürzer. 
Die Amfel und der Stieglig 5 am längften, 
bis zum zoften Jahr. 
Wenden wir uns nun zu den volllommenften, 
dem Menfchen am nädjften fonımenden, vierfüffie 
gen Säugthieren, fo finden wir bier ebenfalls 
eine auffallende Verfchiedenheit des ‚Alters. 

Am böchften unter allen bringe es wohl der 
Elephant, der auch durd) feine Größe, Iangfames 
Wachsthum (er wächſt bis ins Zoſte Jahr), äuſſerſt 
feſte Haut und Zähne, den größten Anſpruch darauf 
hat. Man rechnet, daß er 200 Jahr alt werden kann. 

Das Alter des Löwen iſt nicht genau zu be— 
fimmen, doch feheint er es ziemlich hoch zu bringen, 
weil man zumeilen welche ohne Zahn gefunden hat. 
+ Run folgt der Bär, der große Schläfer und 
nicht weniger pblegmatifh im Wachen und dennoch. 
bon feiner langen Lebensdauer. — Ein fehlimmer 
Zroft für diejenigen, die im Nichtsthun das Arca⸗ 
num zum-langen — gefunden zu haben glauben. 

Erfter Theil. 5 
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Das Kameel hingegen, ein mageres, trocknes, 


thätiges, äufferft dauerhaftes Thier, wird all. Ges, 


wöhnlich erreicht es 50, oft audy 100 Jahre. 
Das Pferd bringt es doch wicht höher, als et— 


wa 40 Jahre; ein zwar großes und kraftvolles 


Thier, das aber wenig mit Haaren bedeckt, empfind- 


licher und von ſcharfen zur Fäulniß geneigten Gäfs 


ten if. Doc Bann es einen Theil feines kürzern 
Lebens der Plage des Menſchen zu danken haben, 
denn wir haben noch feine Erfahrungen, wie alt es: 
in der Wildniß werden kann. Sn eben dem Ber; 
hältniß fleht der Efel. Das Maulthier, das Pros 
durt von-beyden, bat mehr Dauer, und wird älter. 

Was man vom hoben Alter der Hirfche geſagt 
‚bat, ift Sabel. Gie werden etwa 30 Jahr und et— 
was darüber, alf. 

Der Gtier, fo groß und ſtark er ift, lebt. den— 
noch nur Eurze Zeif, 15, höchſtens 2o Sabre, 

Der größte Theil der Heinern Thiere Schaafe, 
Fiegen, Füchſe, Haafen, leben höchſtens 7 bis 10 
Jahre, die Hunde und Schweine ausgenommen, die 
es auf 15 bis 20 Jahre bringen. 





Aus dieſer Manntgfaltigkeit von Grfahrung 
laffen fi) nun folgende Refultate ziehen: 

Die £hierifche Welt hat im Ganzen weit mehr 
innere und äuffere Bewegung, ein weit zuſammen— 
gefezteres und volllommneres intenfives Leben, und 
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alfo gewiß mehr Gelbftconfumtion als die vegetabis 
lifche. — Serner find die Drgane diefes Reichs weit 
zarfer, ausgebildeter und. mannigfaltiger. Folglich 
müffen eigentlich Thiere ein kürzeres Leben haben, 
als Pflanzen. — Dafür aber haben fie mehr Reich: 
fhum und Energie der Lebenskraft, mehr Berührungss 
puncte mit der ganzen fie umgebenden Natur, folg= 
li mehr Zugang und Erfaß von auffen. — Es muß 
alfo in dieſer Klaffe- zwar ſchwerer feyn, ein fehr 
ausgezeichnet hohes Alter zu erreichen, aber auch 
ein zu Furzes Leben wird felten feyn. Und das ifts 
aud), was mir in der Erfahrung finden. — Ein 
miftleres Alter von 5 Bis 40 Jahren, ift das ge 

wöhnlichfte. | 
Ge fihneller ein Thier entfteht, je fihneller es 
zur Vollkommenheit reift, defto ſchneller vergeht aud) 
fein Leben. Dieß ſcheint eins der allgemeinften Na— 
- furgefege zu ſeyn, das ſich durch alle Klaſſen hin— 
durch beſtätigt. — Rur muß man die Entwicklung 
nicht blos von dem Wachsthum verſtehen, ynd dar⸗ 
nach berechnen. Denn es giebt Thiere, die, fo lan— 
ge fie leben, zu wachſen feheinen, und ben denen das 
Wahsthum einen Theil der Ernährung ausmacht, 
fondern es kommt vorzüglih auf folgende zwey 

Punete an: n 
1) Auf die Zeit der erften Entwicklung im Ed, 

entweder in oder auſſer dem Körper. 
) Auf den Zeitpunet der Mannbarkeit, den man 
a das Pan Ziel der pbyfifchen Ausbildung 
5 2- 


und als "den Beweis anfehen kann, daß das 
Gefhöpf nun den höchften Grad der Vollen- 
dung erreicht hat, deſſen es im phyſiſchen fähig 
mar. ir | en 


Die Regel muß alfo fo beſtimmt werden: Je 
kürzere Zeit ein Geſchöpf zur Ausbildung im Mut— 
terleibe oder Ey braucht, defto fihneller vergeht es. 
Der Elephant, der bis zum, dritten Jahre trägt, lebt 
‚auch am längften, Hirſche, | Gtiere, Hunde u. f. w. 
‚deren Traggzeit nur von 3. bis 6 Monaten ift, erteiz 
chen ein weit kürzeres Ziel. — Quod cito fit, cito 
‚perit. io 


Borzüglich aber das Gefeß: Te früher ein Ge— 
ſchöpf feine Mannbarkeit erreicht, je früher:ses ſich 
‘fortpflanzf, defto Fürzer dauert feine Eriftenz. Dieß 
Geſetz, das wir ſchon im Pflanzenreich ſo bollfom: 
“men beftäfigt finden, herrſcht auch im Thierreich oh. 
ne Ausnahme. Das größfe Benfpiel davon geben 
uns die Inſecten.“ Ihre erfte Periode bis zur Manne 
barkeit, 9. 5. ihr Larvenleben Fann-fehr lange, ja - 
mehrere Jahre dauern; fobäld fie aber ihre große 
Verwandlung gemacht, d. b. ihre Mannbarkeit er: 
reicht haben, fo iſts auch um ihr Leben gefihehen. 
Und bey den vierfüfjigen Thieren ift dieß fo gewiß, 
daß ſich die Lebenslänge eines Gefhöpfs ziemlich 
tichfig darnach beſtimmen läßf, wenn man die Epo: 
que ber Mannbarkeit als den fünften * der 
ganzen Lebensdauer ennimmf, 


In 
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Pferde, Ejel, Stiere find -im Zten oder ‘Aten 


Sabre mannbar, und leben. 15 bis 20 jahre. Schaafe 


im 2fen Jahre, und leben 8 bis 10 Jahre. 


Ale gehörnten Thiere leben im —— 
kürzer, als die ungehörnten. 


Die Thiere mit dunklerm ſchwärzern Fleiſch 
find im Ganzen länger lebend, als die mif weißem 


Fleiſch. 

Eben ſo ſind die ſtillen, furchtſamen Thiere von 
kürzrer Lebensdauer, als die vom entgegengeſetzten 
Temperament. 

Vorzüglich ſcheint eine gewiſſe Bedeckung des 
Körpers einen großen Einfluß auf die Lebensdauer 
zu haben. — So leben die Vögel, die gewiß die 
dauerhaftefte und beſte Bedeckung haben, vorzüglich 
lange, ſo auch der Elephant, der Rhinoceros, der 
Krokodill, die die feſteſte Haut haben. 

Auch hat die Art der Bewegung ihren Einfluß. 
Das Laufen ſcheint der Lebenslänge am wenigſten, 
hingegen das Schwimmen und Fliegen, genug, Die 
aus der acfiven und paffiven zufammengefezte Be: 
megung am meiften vorfheilhaft zu fenn. 

Auch beftäfigt fih der Grundfaß: Je weniger 
intenfiv das Leben eines Gefchöpfs, und je geringer 
feine innere und. äußere Confumtion, d. h. nad) dem 
gewöhnlichen Sprachgebrauch, je unvolllommner das 
Leben eines Gefiyöpfs ift, deſto dauerhafter ift es, 
— Hingegen: je zarfer, feiner und zufammengefez- 
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fer die Drganifafion und je vollkommner das Leben 
— — * 
deſto vergänglicher iſt es. 

Dies zeigen uns am deutlichſten folgende Erfah— 
rungen: | | u 
1) Die Zoophyfen, oder Pflanzenthiere, deren 

ganze Drganifation im Magen, Mund und, 
Ausgang befteht, haben ein äußerft zähes und 
unzerftöhrbares Leben. | | 
2) Ale Faltblütigen Thiere haben im Durchfchnite 
ein längeres und zäheres Leben, als die warın: 
blütigen, oder, welches eben das ift, die nicht 
athemholenden haben bierin einen Vorzug für 
den athemholenden Tbhieren, Und warum? Das 
Athemholen ift die Quelle der innern Wärme, 
und Wärme befchleunigt Confumtion. Das Ges 
fhäft der Refpiration, ift alfo überhanpt eine 
zwar befräcdhtlihe Vermehrung der Vollkom— 
menbeit eines Geſchöpfs, aber auch feiner Com 
fumtion. Ein afbmendes Gefchöpf bat gleiche 
. fam doppelte @irculafion, die allgemeine und 
die Eleinere durch die Lunge, ferner doppelte 
Dberfläche, die mit der Luft in beftändige Be: 
rührung fommen, die Kauf und die Oberfläche 
der Zungen, und endlid, auch eine weit flärfere 
Reizung, und folglid eine weit ſtärkere Gelbjt- 
confumtion ſowohl von innen als auffen. 
3) Die im Waſſer lebenden Gefchöpfe leben im 
Ganzen länger, als die in der Luft lebenden; 


und zwar aus eben dem Grunde, meil das Ge— 
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fhöpf im Waſſer wenig ausdünftet, und weil | 
das Waffer bey weitem nicht fo ſehr coaſewick 
als die Luft. 

4) Den allerſtärkſten Beweis endlich, was die 
Verminderung der äuſſern Conſumtion für eine 
erſtaunliche Wirkung auf Verlängerung des Le: 
bens hat, geben die Beyſpiele, wo dieſelbe 
gänzlich unmöglich gemacht wurde, die Bey: 
ſpiele von Kröten, die im feſten Geſtein einge— 
ſchloſſen waren, und die hier, blos durch Une 
ferbrechung der Confumtion von auffen, um fo 
viel länger, ihr Leben confervirk haften, Hier. 
Tonnfe gar nichts verdunften, nichts aufgelöfet 
werden, denn das wenige bon Luft, was efwa 
zugleich mit eingefdhloffen wurde, mußfe fehr 
bald fo ſaturirt werden, daß nichts mehr aufge: 
nommen werden fonnte. Eben deswegen konn—⸗ 
fe das Gefchöpf audy fo lange ohne alle Nah⸗-⸗ 
zung eriftiren, denn das Bedürfniß der Nah⸗ 
rung entſteht erft aus dem Verluſt, den wir 

‚Durch die Verdunſtung und Conſumtion erleiden, 
Hier, wo als zufammen bleibt, bramchts kei— 
nen Erfaß, — Dadurdy konnte alfo die Lebens: 
traft und die Drganifafion vielleicht zoomal 
länger, alg im a Zuftande erhalten 
werden. 
Auch. das legte Princip der Lebensvers 

längerung, der vollfommneren Reftaurafion, fin» 

def in diefem Naturreich feine vollkommne Beflätigung: 
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Der höchſte Grad von Reftaurafion iſt die Res 
 produefion ganz neuer Drgane, 

Wir finden diefe Kraft in einem bewunderns⸗ 
mürdigen Grade in der Klaffe der Pflangenthiere, 
der Würmer und Amphibien, genug derjenigen Ges 
fchöpfe, meldye kaltes Blut und Eeine oder nur knor— 
pelichte Knochen haben. Und bey allen diefen Ge: 
ſchöpfen eriftir£ eine ausgezeirhnefe Lebensdauer. 

Etwas ähnliches ift das Abmwerfen der Schup— 
pen bey den Fiſchen, der Häufe bey Gchlangen, 
Krofodilen, Fröſchen u. f. w., der Federn und Gchnä- 
bel bey den Bögeln, und wir bemerken immer, je 
vollkommner dieſe Renovation geſchieht, deſto län— 
ger iſt verhältnißmäßig das Leben. 

Ein vorzüglich wichtiger Gegenſtand aber, in 
Abſicht auf Reſtauration, iſt die Ernährung. 
Hier äuſſert ſich der weſentlichſte Unterſchied der 
Pflanzen- und Thierwelt. Statt daß alle Pflanzen 
ohne Unterſchied ihre Nahrung von auffen an ſich 
ziehen, ift hingegen bey allen Thieren das unabän— 
derliche Gefeß, daß die Nahrung zuerſt in eine eig— 
ne dazu beſtimmte Höhle oder Schlauch (gewöhnlich 
Magen genannt) kommen muß, ehe fie in die Maffe 
der Gäffe aufgenommen, und ein Theil des Thieres 
merden kann; und der unſichtbare Polyp bat fo 
gut, wie der Elephant, diefen auszeichnenden Kara: 
fer des Thiers, ein Maul und einen Magen. - 

Die iſts, was die Haupfbafis der Thieriwelf, | 
den farafteriftifchen Unterfchied des Thiers von der 
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Pflanze ausmacht, und darauf fich eben der Vor— 
zug der Judividualität, des innern vollkommnern, 
entwideltern Lebens, urfprünglich gründet. Daher 
Fann in Thieren die aufgenommene Maferie einen 
weit höhern Grad von Bollendung erhalten, als in 
Pflanzen; die Wurzeln find gleichſam inmwendig (die 
Milchgefäße), und erhalten den Nahrungsfaft fchon 
durch den Darmkanal ajfimilirt und verfeinert. — 
Daber braucden Thiere ‚mehr Abfonderungen und 
Ausleerungen, Pflanzen weniger. — Daher geht bey 
Thieren der Trieb des Tahrungsfaftes und aller 
Bewegungen von innen nach auffen, bey den Pflam: 
zen von auffen nad) innen. — ‘Daher ftirbt ‘das 
Thier von auffen nad) innen ab, die Pflanze umge— 
ehrt, und man fieht Bäume, wo Mark und alles 
innere völlig fehlen, und nur noch die Rinde eri« 
ftir, und welche dennoch fortleben. — Daher kön— 
nen Thiere weit manstigfaltigere Nahrung aufnehe 
men, und fich weit vollkommner reftauriren, und da— 
durch der flärkften Gelbftconfumtion das Gleichge— 
wicht balten. 


"as 
Süunfte Dorlefung. 
Lebensdauer ber Menfhen. 


Erklärung des unglaublid ſcheinenden Alters der Patriars 
den — Das Alter der Welt hat Feinen Einfluß auf 
das Pebensalter der Nienfhen — DBeyfpiele des Alters 
bey den Juden — Griechen — Römern — Tabellen des 
Cenfus unter Befpajian — Beyfpiele des hohen Alters 
bey Kaifern, Königen und Päbjten — Friedrich I. — 

’ bey Eremiten und Slofterbrüdern — Philofophen und 

\ Gelehrten — Schulmännern — Dichtern, Künfilern und 
Handwerkern — Das höchſte Alter findet fih nee unter 
Landleuten, Jägern, Gärtnern, Goldaten und Matros 
fen — Beyfpiele — Weniger bey Ärzten — Kürzeftes Les 
ben — Berfihiedenheit des Alters nah dem Geſchlecht 
und Clima. 


Aber nun laſſet uns zu der Hauptquelle unfrer Ere 
fahrung, zu der Geſchichte des Menfchen, übergehen, 
und bier Benyfpiele fammlen, die für a. Unters 
fuchung fruchtbar feyn Fönnen. 

Ich werde die — Beyſpiele des 
höchſten Menſchenalters aufſtellen, und wir werden 
daraus ſehen, in welchem Clima, unter welchen 
Glücksumſtänden, in welchem Gtand, mit welchen 
Geiſtes- und Körperanlagen der Menſch das höchfte 
Ylter erreicht babe. — Eine angenehme Überficht, 
die uns einen eignen Sheil der Weltgeſchichte, die 
Geſchichte des menſchlichen Alters, und die ehrmürs 
dige Gallerie der Neftors aller Zeiten und. Völker, 
befannt machen wird. — Ich werde bie und da 
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eine kurze Karackeriftit beifügen, um zugleidy einen 
Wink zu geben,. in wie fern Karacter und Tempes 
ramenf auf die Länge des Lebens Einfluß batten. 

Gewöhnlih glaubt man, daß in der Tugend 
der Welt auch ihre Bewohner ein jugendlicheres und 
volltommmeres Leben, eine Riefengröße, unglaubliche 
Kräfte, und eine erjtaunliche Lebensdauer gehabt 
haben. Zange trug man fid) mit einer Menge der: 
gleichen Geſchichten, und mancher ſchöne Traum ver: 
dankt ihnen feine Entftehung. — Go frug man fein 
Bedenken, in allem Eruft, dem Urvater Adam eine 
Länge von 900 Ellen und ein Alter von faft 1000 
Jahren beyzulegen. Aber die ſcharfe und gründliche 
Kritik neuerer Phyſiker hat die hie und da gefunde: 
nen vermeynten Riefentnochen in Elephanfen= und 
Rhinocerostnodyen verivandelt, und bellfehende Theo: 
logen haben gezeigt, daß die Chronologie jener Zei: 
fen nich£ die jegige fey. Man bat mit der höchſten 
Wahrſcheinlichkeit eriwiefen (infonderheit Hensler), 
daß die Jahre der Alten bis auf Abraham nur 3 
Monate, nachhero 8 Monate, und erft nad) Jo— 
fepb ı2 Monate enthielten. Eine Behauptung, die 
dadurch noch mehr DBeftäfigung erhält, daß nody 
jest Völker im Drient erifliren, meldye das Yahr zu 
3 Monat redyreen; ferner, daß es ganz unerklärbar 
feyn würde, warum das Lebensalter der Menſchen 
gleidy nach der Sündfluth um die Hälfte verkürzt 
wurde. Eben fo unbegreifli” müßfe es feyn, war— 
sm die Pafriardyen immer erft im 6oflen, 7often, ja 
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| ıoofen Jahre heyrathen, meldyes ſich aber ſogleich 


hebt, wenn wir dieß Alter nach dieſem Maasſtabe 


berechnen, denn da wird das 2oſte oder Zoſte Jahr 


daraus, alſo eben der Zeitpunkt, in dem wir auch 
jetzt noch heyrathen. — Überhaupt bekommt nun 
alles, nach dieſer Berichtigung, eine andere Geſtalt. 
Die 1600 Jahre vor der Sündfluth werden zu 414 
Jahren, und das goojährige Alter des Methuſa— 
lems (das hödhfte, mas angegeben wird) ſinkt auf 
200 Jahr berab, ein Alter, das gar nicht unfer die 
Unmöglichfeiten gehörf, und dem noch in Teuern 
Zeiten Menſchen nahe gefommen find. 

Auch in der Profangefihichte erzählt man in je: 
ner Zeit viel von Heroen und Arkadifchen Königen, 
die ein Alter von vielem 100 Jahren erreidyf haben 
follen, mweldyes fidy aber auf eben diefe Art auflöfen 
läßt. 

- Schon mit Abrabam, (alfo mit dem Zeit— 
punff einer efmas conftatirfern Gefchichfe), fängf 
fi) ein Lebensalter an, mweldyes gar nichts auſſeror⸗ 
dentliches mehr hat, und auch noch jetzt erreicht wer— 
den kann, beſonders mern man die Frugalität, das 
freye, luftgewohnte und nomadifche Leben jener Pa: 
friacchen annehmen mollfe,. 

Die Jüdische Gefchichfe giebt uns folgende 
Sacta: Abraham, ein Mann von großer und 
entfchloßner ©eele, und dem alles glüdlich ging, er: 
reichfe ein Alter von 175 Jahren, fein Sohn Iſaach 
ein Ruhe liebender, Eeufcher und ftiller Mann, 180; 
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Sacob, ebenfalls ein Freund des Griedens, aber 
fchlauer, nur 147; der Kriegsmann Ismael 137; 
die einzige Frau der alten Welt, von deren Lebense 
dauer wir efmwas erfahren, Sarah, 127 Jahre; 
Joſeph, reich an Klugheit und Politik, in der Ju— 
gend bedrängt, im Alter hochgeehrt, lebte 110 Jahr. 

Mofes, ein Mann von aufferardentlichem 
Geift und Kraft, reich an Thaten aber ſchwach an 
Worten, brachte fein Sorgen; und Gfrapazenvolles 
Leben, bis auf 120 Jahre. Aber fihon er klagt, 
»unfer Leben währt, 70 Jahr, wenns hoch kommt, 
»80;« und wir ſehen hieraus, daß ſchon por 3000 

Jahren es in dieſem Stück gerade fo war, mie jetzt. 
| Der Eriegerifche. und immer fhäfige Joſua 
mard 110 Jahr all. — Eli, der Hohepriefter, ein 
fetfer, pblegmafifcher und gelaffener Mann, lebte ei: 
nige go, aber Elifa, ftreng gegen fich und gegen 
andre, und ein Berächfer aller Bequemlichkeifen und 
Reichthümer, weit über 190 Jahre. — In den I}; 
ten Zeiten des Yüdifchen Staats geichnefe ſich der 
Prophet Simeon, voll Hoffnung und Berfrauen 
auf Gott, durch ein gojäbriges Alter aus, 

So fehr übrigens ben den Egppfiern alles voll 
Sabeln ift, fo hat doch das Alter ihrer Könige, wel— 
ches von den älteften Zeiten her gemeldet wird, gar 
nichts befonders, ‚Die höchſte Negierungsdauer ift 
etwas über 50 Jahr. | 

Bon dem hohen Alter der Geres, oder, der 
heutigen Ghinefer, bafte man, nah dam Lucian 
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zu urfheilen, ſehr hohe Begriffe. Gie beiffen aus; 
drücklich macrobii, und zwar ſchreibt Lucian ihr 
langes Leben ihrem häufigen Waſſertrinken zu. — 
War es vielleicht auch ſchon der Thee, den ſie da— 
mals tranken? 

Bey den Griechen finden wir mehrere Benfpiele 
von hohem Alter. — Der weife Solon, ein Mann 
von großer Geele, fiefem Nachdenken und feurigem 
Patriofismus, doch nicht gleichgültig gegen die Ans 
nehmlichkeiten des Lebens, brachte fein ‚Alter auf 80 
Jahre. Epimenides von Ereta foll 157 Jahre 
alt geworden feyn. Der Iuftige, fehwärmende Ana« 
creon lebte 80 Jahr, eben fo lange GSopbhocles 
und Pindar. Gorgias und Leontium, ein 
großer Redner, und ein viel gereifter und im Um— 
gang und Unferrich£ der’ jugend lebender Mam, 
brachte fein Alter auf 108 Jahre, Protagoras 
von Abdera, ebenfalls ein Redner und Reifender, 
auf 90; Iſorrates, ein Mann von großer Mä— 
ßigkeit und Beſcheidenheit, auf 98 Jahre. Demos 
crif, ein Sreund und Korfiher der Nafur, und da— 
bey von gufer Laune und beiterm Ginn, ward 100 
Jahr; der fihmuzige und frugale Diogenes, 90. 
Zeno, der Öfifter der ftoifchen Gecfe und. ein Mei— 
fter in der Kunſt der Gelbftverleugnung, . erreichte 
beynahe 100 Jahre, und Plato, eimes der göftliche 
ften Genies, die je gelebf haben, und ein Freund 
der Ruhe und flillen Betrachtung, 83 Jahre. — 
Pythagoras, deffen Lehre vorzüglid, gute Didt, 
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Mäßigung der Leidenfihaften und Gymnaſtik em— 
pfahl, wurde auch fehr alt. Er pflegte das menfchs 
liche Leben in vier gleiche Theile zu theilen. Vom 
ıften zum 20ſten Jahre ſey man ein Kind (anfän— 
gender Menſch), von 20 Bis zu 4o ein junger 
Menſch, von 40 bis zu 60 erjt ein Menſch, von 60 
bis 80 ein alter oder abnehmender Menſch, und 
nach diefer Zeit rechne er niemand mehr unter die 
Lebeudigen, er möge auch fo lange leben, als ex 
wolle. | | 

Unter den Römern verdienen folgende bemerkt 
zu werden. — we 

M. Balerius Gorvinus, wurde über 100 
Jahre alt, ein Mann yon großem Muth und Tas 
pferkeit, vieler Popularität und beftändigem Glück. 
Drbilius, der berühmte Drbilius, erjt Goldaf, 
dann Pädagog,. aber immer nod) mit militärifcher 
Strenge, erreichte in diefer Lebensarf ein Alter von 
100 jahren. — Wie body der Mädchenfchulmeifter 
Hermippus fein Alfer brachte, haben wir ſchon 
geſehen. — Fabius, durch ſein Zaudern bekannt, 
zeigte durch ſein gojähriges Alter, daß man auch 
dem Tode damit etwas abgewinnen könne. Und 
Cato, der Mann von eiſernem Körper und Seele, 
ein Freund des Landlebens und ein Feind der Ärzte, 
wurde über go Jahre alt. 

Auch von Römifchen Frauen haben wir merk 
würdige Beyjpiele eines langen Lebens. Kerenfia, 
des Cicero Frau, troz ihres vielen Unglüds, Kum: 
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mers und des Podagra, was fie plagte, ward 103 
Sabre al. Und Auguftus Gemahlin, Livia, eine 
berrfchfüthtige, Teidenfchaftliche und dabey — 
Frau, 90 Jahr. 

Beſonders merkwürdig iſts, daß man mehtere 
Beyſpiele von ſehr alt gewordenen Römiſchen Actri— 
cen hat; ein Vorzug, den fie leider jezt verloren 
haben, und der zu bemweifen ſcheint, daß jezt mehr 
Lebensconfumfion mit ihrem Stande verknüpft iſt, 
“ als ehemals. — Eine gewiffe Luceja, die fehr 
jung zum Theater Fam, mar 100 Jahr Actrice, und 
erfchien noc) im 112 Jahre auf dem Theater. Und 
Galeria copiala, eine Actrice und Tänzerin zu— 
gleich, wurde go Jahre nad, ihrem erſten Auftritt 
auf dem Theafer, wieder aufgeführf, um als ein 
Wunder den Pompejus zu complimentiren. Und 
dennoch wars noch nicht zum lezfenmale. Zur Feyer 
des Augujts erfhien fie nody einmal auf dem 
Theater. 

Einen äufjerft fhägbaren Beyfrag von der Le— 
bensdauer, zu dein Zeiten des Kaifers Bespafian, 
liefert uns Plinius, aus den Regiftern des Gens 
fus, einer völlig fichern und glaubivürdigen Duelle, 
Hier zeigf fi nun, dag in dem Theile Staliens, 
der zmwifchen den Apenninen und dem Po liegt, in 
dem Jahr diefer Zählung (dem 76ften unfrer Zeit: 
rechnung) 124 Menfchen lebfen, melde 100 und 
mehr Fahre alt waren, nehmlich 54 von 100 Jah— 
ten, 57 von 110 Jahren, 2 von 125, 4 von 130, 

eben« 
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ebenfalls 4 von 135 bis 137, 3-ven 140. -Auffer 
diefen fanden ſich nody befonders in Parma,,5 
Menfchen, deren. drey «I20,, und zwey 130 Jahre 
alt waren; in Piacenza eine von 130 Jahren; zu 
Ä Sauentia, eine Frau bon 132 Jahren. In einer 
einzigen Stadt bey Piacenza, (Bellejacium) 
lebten 10, von denen jechs 110, und vier 120 Jahre 
erreicht haften, 

Auch des berühmten Ulpians Mortalifätstas 
bellen £reffen auf eine auffallende Art mit den unfrie 
gen, und zwar von großen Gfädten, überein. Man 
fann nach ihnen das alte Rom und London, in 
Abſicht auf die Lebensptobabilität völlig parallel 
ftellen. | 

Man ſieht alfo zur Gnüge, daß die Dauer des. 
menfdlichen Lebens zu den Zeiten Mlofes, der Grie— 
chen, der Römer und jest, immer diefelbe tpar, und 
daß das Alter der Erde keinen Einfluß auf das Al: 
fer ihrer Bewohner hat, den Unterfchied etwa aus: 
genommen, den die verjchiedene Kultur ihrer Ober: 
flache und die daher rührende — des 
Clima hervorbringen kann. 

So iſts z. B. gewiß, daß jetzt in Italien nach 
Verhältniß nicht ſo viele und auch nicht ſo ſehr alte 
Leute angetroffen werden, als zu Vespaſians Zei— 
ten; aber die Urſache iſt, daß damals wegen meh— 
rerer Waldungen das Clima noch kälter war, und 
‚die Menſchen feſter machte *). Auch iſts nicht ums 

*) Man findet davon mehrere Spuren. Go erzählt 
rfter Theil. G 
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wahrfcheinlidy, daß Die eigenthümliche Wärme der 
Erde ſelbſt wandern, und ſich zuweilen in einem Erd— 


ſtrich mehr anhäufen, in dem andern aber vermin— 
dern kann. 


Das Reſultat der Unterſuchung bleibt immer: 
der Menſch kann noch jezt eben das Alter erreichen, 
als ehedem. Der Unterſchied liegt uur darin, daß es 


fonft mehrere, und jetzt wenigere erreichen. 


Betradyten wir nun das Pebensalter nach den, 
verfchiedenen' Ständen und Lagen der Menfchen mit 
beſonderer Rückſicht auf die neuern Zeiten. 


Und zwar 'ſerſtens Kaiſer und Könige, genug, 
die Großen diefer Well. Hat ihnen die Nafur, die 
ihnen am vollfommenften alle Borzüge und Freuden 
des Lebens ſchenkte, nicht auch ihre fchönfte Gabe, 
ein längeres Leben verliehen? Leider nidye. Weder 
die ältere noch neuere Geſchichte ſagt uns, daß dieſe 
Prärogative ihnen beſonders eigen- geweſen wäre. 
Wir finden in der alten Geſchichte nur wenige Kö— 
nige, die das Zoſte Jahr erreicht haben. Und vol« 
lends die neuere. Sn der ganzen Reihe der Römiſch— 
Teutſchen Kaifer, von Auguft an gerechnef, bis auf 
unfere Zeifen, welche zufammen. über 200 befragen, 
finden wir, die zwey erften, deu Yuguft und Ti: 
berius ausgenommen, nur bier, melde das Hofte 


3. E. Plinius von Wintern, wo der Wein in den 
Kellern, und die Ziber bis auf den Grund gefroren 
war. 
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Jahr erreichten, den Gordian, Balerian, Ana 
ftafius und Yuftinian. | 

| Augufi wurde 76 Jahr alt, ein Mann von 
zubigem und gemäffigtem Geift, aber fchnell und leba 
haft im Handeln, mäfjig in den Genüffen der Tar 
fel, aber defto empfänglicher für die Freuden der 
Künfte und Biffenfhaften. Er aß nur die einfach— 
fien Gpeifen, und, menn er nichf huugerfe, gar nicht, 
trank nie über ein Pfund Wein, hielt aber fehr dar: 
auf, Daß Freude und gufe Gefelihaft die Mahlzeit 
würzten. Übrigens mar er von heiferm Sinn und 
fehr glüdlih, und, mas den Punkt des Lebens be- 
ttaf, fo gefinnf, daß er noch kurz vor feinem Tode 
.zu feinen $reunden fagen konnte: Plaudite, Amici. 
»Applaudirf, meine Freunde, die Komödie ift zu 
sEnde.« Eine Geijtesftiimmung, die der Erhaltung 
des Lebens äufjerft vortheilhaft iſt. Im Zoſten abe 
te überſtand er eine ſchwere und fo gefährliche Kranke 
‚beit, daß man ihn für verloren hielt. Es war eine 
Art von Nervenkrankheit, die durch das warme Ver: 
halten und die warmen Bäder, die ihm feine ger 
wöhnlichen Ürzfe riethen, nur noch verſchlimmert 
werden mußte. Antonius Muſa kam alſo auf 
den Einfall, ihn gerade auf die entgegengeſezte Art 
zu behandeln. Er mußte ſich ganz kalt verhalten 
und ganz kalt baden, und in kurzem war er wieder 
hergeſtellt. Dieſe Krankheit ſowohl, als die dadurch 
bewirkte nützliche Beränderung feiner Lebensart, tru— 
gen wahrſcheinlich viel zur Verlängerung feines Le: 

®2 
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bens bey. — Und nebenbey lehrt uns die Gefchichte, 
daß man fehr Unrecht hat, die Methode des kalten 
Badens für eine neue und englifehe Erfindung zu 
halten. 

Der Kaifer Tiberius lebte noch zwey Yahre 
länger. Er war von heftiger Gemüthsart, aber vir 
lentis maxillis, wie ihn Auguſt nennte, ein $reund 
der Wolluft, aber bey dem allen diätetiſch, und, felbft 
in dem Genuß nicht ohne Aufmerkſamkeit auf feine 
Gefundheit, ſo daß er zu fagen pflegte, er hielte 
den für einen Narren, der nach dem often Jahre 

noch einen Arzt um feine Diät befragfe, meil ein 
jeder alsdann ſchon mif einiger Aufmerkfamkeit das, 
was ihm nügli und ſchädlich wäre, erkannt haben 
müßte. | 

Der berühmfe Eroberer Auren gzeb erreichte 
zwar ein 1Ioo jähriges Alter, aber er iſt nicht ſo— 
wohl als König, fondern nn als Nomade zu 
betrachten. 

Eben fo felten ift das hohe Alter in den Kö— 
nigs: und Fürflenhäufern der neuern Zeil. Nur die 
Könige von Sranfreich, aus dem Bourbonſchen Haus 
fe, madyen eine Ausnahme, wo gleidy. drey auf ein 
ander folgende ein Alter von 70 Jahren erreichten. 

Auch dürfen wir bier, als eines der mwichfigften 
neuern Bepfpiele, des großen Königs, Friedrich Il. 
aicht vergeſſen. Er war in allem groß, ſelbſt in ſei⸗ 
nem Phyſiſchen. — Er erreichte nicht nur ein, uns 
ter den Königen ſchon fehr feltenes, Alter von 76 
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Jahren, ſondern, was noch mehr ſagen will, er er⸗ 
reichte es nach dem Mühe-, Sorgen» und Ötrapas« 
zenvollſten Leben, das vielleicht je ein Menſch durch⸗ 
lebte, von dem er 20 Jahr im wirklichen Kriege zur 
brachte, und dabey alle Gtrapazen eines gemeinen 
Goldaten erfrug, nur mit dem Unterſchied, daß er 
zugleich als Feldherr für alle dachte, und die Nacht, 
wenn jener Rube fand, noch mit tiefem Nachdenken 
und neuen Planen zubrachte. — Er liebte die Sreu« 
den der Tafel, dody nur Mittags und in froher Ge: 
fellfchaft; Abends fpeifefe er gar nichf, legte ſich 
früh zu Bett, und ſtand alle Morgen im Gommer 
um.5, im Winter um 6 Ubr auf, arbeitefe nur früh 
und Vormittags, Abends nicht, berfüßfe feine erus 
ften und anftrengenden Geiftesbefhäftigungen durd) 
die Sreuden der Muſik, der Künfte und ſchönen Wiſ— 
fenfchaften, und madyfe fidy täglid, Bewegung in 
freyer Luft. 

Die geiftlihe- Hoheit war in diefem Betracht 
nicht glüdlicher. Bon 300- Päbjten, die man red): 
nen Fann, haben nicht mehr als 5 ein Alter von 80 
Jahren erreicht oder überfchritfen, ohneracht hier der 
-Bortheil eintrifft, daß fie erft fpät zu diefer Würde 
gelangen, und alfo mehr Wahrſcheinlichkeit eines dor 
ben Alters haben. 

Aber eine Nlenge von aufjerordentlichen Bey: 
fpielen findet man unfer den Eremifen und Klofter: 
geiftlihen, die bey der firengftien Diät, Gelbftvers 
leugnung und Abftraction, gleichfam entbunden von 
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‘Allen menſchlichen Leidenfhaften und dem Umgange, 
der fie rege machen Bann, ein cöntemplatives Leben, 
doch mit körperlicher Bewegung -und Luffgenuß ver: 
bunden, führten. “Go wurde der Apoftel Johan: 
nes 93 Yahre, der Eremit Paullus, bey einer 
faft unglaublich flrengen Diaf und in einer. Höhle, 
113, und der heilige Antonius 105 Jahre alt; 
Athanaſius, Hieronymms. überfchriften eben» 
falls das Bofte Jahr. — In neuern Zeiten, wo 
die Abftraction des Geiftes, die Gelbftverleugnung 
und frugale Diät einige Abänderungen erlitten ha-⸗ 
‘ben, find. diefe. Beyfpiele feltner gervorden. — 
— Eben fo ſehr haben ſich tiefdenkeude Philoſo⸗ 

phen von je her durch hohes Alter ausgezeichnet, be: 
fonders wenn ihre Pbhilofophie fi mit der Nafur 
-befhäftigfe und ihnen das göftliche Bergnügen, neüe 
. wichtige Wahrheiten zu enfdeden, gewährte, — der. 
‚ reinfte Genuß, eine mohlthätige Eralfafion unfrer 
felbft, und eine Art von Reftauration, die unfer die 
vorzüglichen Lebensverlängerungsmittel eines bolk 
kommnen Gefhöpfs zu gehören fiheint! — Die Ülte: 
ften finden wir unfer den Stoikern und Potbago: 
räern, bey denen Bezähmung der Leidenfchaften und 
der Sinnlichkeit, und eine firenge Diät, unfer .die 
weſentlichſten Eigenſchaften eines Philofophen gehör— 
fen. — Bir haben ſchon oben die-Beyfpiele eines 
Prato und Iſokrates betrachte. — Apolloe 
nius von Iyana, ein fchöner, vollkommner, in al: 


‚len geiftigen und Eörperlichen Eigenfihaften aufferor: 


t — 
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dentlißer Mann, der bey den. Ehriften für einen: 
Zauberer, bey den Römern und Griechen für ‘einen 
Göfterboten galt, in feiner Diät ein Nachfolger des 
Pythagoras, und ein großer Freund des Reijens, 
ward über 100 Jahre alf. Xenophilus, ebens 
falls ein Pythagoräer, 106 Jahre. Der Philofoph 
Daemponar, ebenfalls 100 Mahrez er war. ein 
Mann von äufferft firengen Sitten, und von einer 
ungewöhnlichen ſtoiſchen Apathie. Man fragte ihn 
vor feinem Tode: Wie er begraben ſeyn mollte? 
| Macht euch darım keine Sorge, antwortete er, die 
Leiche wird ſchon der Geruch begraben. Aber willſt 
du denn, warfen ihm ſeine Freunde ein, Hunden 
und Vögeln zur Speiſe dienen? Warum nicht? ers 
wiederte er, ich habe, ſo lange ich lebte, den Mens 
fhen nach allen,Kräften zu nüßen geſucht, warum 
follte.idy nad) meinem Tode nicht aud) den Shieren 
etwas geben? | 
Gelbft in neuern Zeiten haben die Philofophen 
diefen Borzng fi erhalten; und die größfen und 
tiefften Denker fcheinen darinn eine Frucht mehr ihrer 
geiftigen Freuden zu genießen. Kepler und Baco 
erreichten ein hohes Alter; Newton, der fo garz 
alle feine Sreuden und Genüffe in Böhern Gphären 
fand, dag man verſichert, er habe feine Jungfrau— 
(dyaft mit ins Grab genommen, Eam bis ayf 90 
Sabre. Euler, ein Mann von unbegreiflicher Thä— 
tigkeit, deſſen fiefgedachfe Schriften fidy über 300 
belaufen, näherte ſich ebenfalls dieſem Alter, und 
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noch jezt zeigte ‚der größte ‚lebende Philofopb unje: - 
rer Zeit, Kant, daß die Philofophie nicht nur das 
Leben lange erhalten, fordern auch noch im höchften 
Alter. die treueſte Gefährtin und eine unerfcdyöpfliche 
Quelle der Glückſeeligkeit für ſich und andere bleis 
ben, kann. ' Er. ftarbi-in eigentlichen Berftande am 
Alter, narh einer. almähligen Abnahme feiner geifli- 
gen und #örperlichen Kräfte, im 8ijten jahre. 
Beſonders zeichnen ſich die Academiciens in die⸗ 
fer Rückſicht aus. ch, brauche nur ‘an den ehrivür: 
digen Fo nfenelle, der 100 Jahre tbeniger eins 
| alt wurde, und an den Neftor Formey, zu erin— 
nern, "die ‚beyde Gecrefaire perpefuels, erfte: 
ver der‘ Sranzöfifehen, Tezterer der Berliner Arade- 
mie, waren. Der Nachfolger des letztern, der ehr- 
würdige Merfan, der it ſeinem 80jährigen Alter 
noch Geſundheit, Munterkeit und Kraft beſizt, ſcheint 
dieſe Bemerkung zu SEpRngen: | 


| ‚Eben fo finden wir unfer den Canada bie: 
le Benfpiele eines langen Lebens, fo daß man beynahe 

glauben follte der befländige Umgang mit der Ju— 

gend Eönne etwas zu unſrer eignen VBerjüngung und 
Erhaltung beyfragen. 


Einen ganz vorzüglichen Rang in der Geſchichte 
des langen Lebens behaupfen aber die Dichfer und’ 
Künftler, genug, die Glüdlichen, deren hauptſächli— 
ches Gefchäft im Spielen der Phantafie und felbfte 
gefhaffnen Welten befteht, und deren ganzes Leben 
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im eigentlichen : Berftaude- ein fchöner Traum ift. 
Wir haben fihon oben gefehen, wie body Anacre— 
pn, Sopbocles,- Pindar, ihr Leben brachfen. 
Doung, Bolfaire, Bodmer, Haller, Meta: 
ftafio, Klopftof, Gleim, Utz, Defer, ba: 
ben alle ein hohes Alter erreicht, und id) erlau— 
be mir bier die Hoffnung, die ‚zugleich gewiß der 
Wunſch eines jeden von uns ift, zu äuffern, daß die 
Zierde der Zeuffchen Dichter, Wieland, die neuefte 
Beſtätigung diefes Grundfaßes geben möge. 


Aber die aufferordentlichften Beyfpiele von lan: 
gem Leben finden wir nur unter den Nlenfchenklaffen, 
die unfer körperlicher Arbeit, und in freyer Luft, 
ein einfaches und nafurgemäfjes Leben führen, uns 
ter Landleuten, Gärtnern, Yägern, Golda: 
ten und Mafrofen. Nur in diefen Ständen er: 
reich der Menſch noch jezf ein Alter von 140, ja 
180 Jahren. Ich kann ‚mir das DBergnügen nicht 
verfagen, Die merkwürdigſten dieſer Beyſpiele et— 
was umſtändlich zu erzählen, denn in ſolchen Fäl— 
len bat oft auch der Eleinfte Umftand Intereſſe und 
Bedeufung, | 


Die zwey älteſten Beyſpiele der lezten taufend | 
Sabre find Kentigern und Ezarten. 


Kenfigern, befannt unfer dem Namen 
Gaint Mungo, war Gtifter des Bisthums Ölas: 
gow, und- ward 185 Jahr alt, wie folgende In— 
fihrift beweiſet. 
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Cam octogenos centum quoquo quinque vir annos 
Complerat, fanctus oſt Glasgow funere functus, *) 
Im Yahr 1724 flatb Petraez Ezarten, 185 
Jahr alt, im Dorf Köffröfh, 4 Meilen von es 
meswar in Ungarn. Er mar 1593 geboren, war 
griedhifcher Religion, und konnte noch wenige Tage 
vor feinem Tode am: Stocke herumgehen und Als 
mofen fammeln, Geine Augen waren etwas roth, 
doch gaben fie noch einiges Licht; Kopf und Bart 
glihen dem Schimmel, und et baffe noch einige 
Zähne, Sein damals nod) lebender Sohn war 95 
„Jahr alt, ®®) J | 

Am Fahr 1670 ftarb H. Yen Eins in Horffhire. 
Er war fihon im Jahre 1513 bey der Schlacht zur 
Slomwdenfield gemefen, und damals: 12 Jahr alt. 
Man konnte aus den Regiftern der Kanzleyen und 
andrer Gerichtshöfe erfehen, daß er 140 Jahre lang 
vor Gericht erfehienen war, und Eyde abgelegt hats 
te. Gegen die Wahrheit der Sache ift alfo nichts 
einzuwenden. Er mar bey feinem Tode 169 Jahr 
alt. Geine lezte. Befhäftigung war Fiſcherey, und 
er konnte noch, als er ſchon weit über 100 Jahr alt 
war, in ftarfen Strömen fchwimmen. % 

Ihm kommt Th. Parre am nächften, ebenfalls 


ein Engländer aus Ghropfhire.. Er war ein armer 
Bauersmann, und mußte fi mit feiner täglichen 


*) Spottifweod Hiftory of the Church of Scotland, 
) S. Breslauer Sammlungen. San. 1724. 
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Arbeit ernähren. Als er 126 Yahr alt war, ver⸗ 
heyrathete er ſich wieder mit einer Wittwe, mit der 
er noch 12 Jahre lebte, und ſo, daß ſie verſicherte, 
ihm nie ſein Alter angemerkt zu haben. Bis in ſein 
130ſtes Jahr verrichtete er noch alle Arbeit im 
Hauſe, und pflegte ſogar noch zu dreſchen. Einige 
Jahr vor ſeinem Tode erſt fingen die Augen und 
das Gedächtniß an ſchwach zu werden, das Gehör 
und fein Berftand aber blieben bis zu Ende guf. 
In feinem ı52ften Jahre hörte man von ihm in 
Sonden, der König wurde fehr begierig diefe Gel: 
tenheit zu ſehen, und er mußte fid) auf den Weg 
machen. Und dies’ bradfe ihn höchſt wahrſcheinlich 
um fein Leben, das er außerdem nod) länger würde 
fortgefezt haben. Er murde nehmlid da fo könig— 
lidy fractirt, und auf einmal in ein fo ganz entges 
gengefeztes Leben verfezt, daß .er bald darauf 1635 
ın London ftarb. Er war 152 Jahr und 9 Monat 
alt worden, und haffe 9 Könige von England ere 
lebt. — Das allermerfwürdigfte war nun dieß, daß 
man ben der Gection, weldye der berühmfe Harvey 
verrichtefe, alle feine Eingewende in dem gefundes 
fien Zuftande anfraf; nicht der geringfte Fehler par 
zu entdecken. Sogar die Rippen waren nody nicht 
einmal verfnödyert, mas man fonft bey allen alten 
Leuten findet. In feinem Körper lag alfo noch nicht 
die mindefte organifche Urfache des Todes, und er 
war blos an ſchnell erzeugfer Überfüllung gejtorben, 
weil man ihm zu viel zu gut gethan batfe. | 
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Ein Beweis, daß in mandyen Familien eine 
ſolche alfmachende Anlage, ein befonders qufes Sta- 
men. vitae feyn fönne, giebt eben diefer Parre. 
Erft vor wenig fahren ftarb feine Urenkelin 'zu Cors 
fe in einem Alter von 103 Jahren. | 


Saft von eben der Art ift folgendes gang neus 
eres Beyfpiel ®). Ein Däne, Nahmens Draakens 
berg, geboren 1626, diente bis in fein gıftes Jahr 
als Matrofe auf der Königl. Flotte, und brachte 15 
Jahre feines Lebens in der Türkiſchen Gflaverey, 
ynd alfo im größfen Elende zu. Als er 111 Jahr 
alt war, und ſich nun zur Ruhe geſezt hatte, fiels 
ihm ein, doch nun: zu heyrathen, und er nahm eine 
Gojährige Srau; diefe aber überlebte er lange, und 
nun’ in feinem 130ſten Jahre verliebfe er ſich noch 
in ein junges Bauermädchen, die aber, wie man 
wohl denken Fann, feinen Antrag ausfchlug. Er 
berfuchfe fein Heil nun noch bey mehreren; da er 
aber nirgends glüdlicher war, fo befchloß er end: 
lich ledig zu bleiben, und lebte fo nod) 16 Sabre. 
Erft im Jahre 1773 ftarb er im 146ſten Sabre feis 
nes Alters. Er war ein Mann von ziemlich hefti— 
gem Temperament, und zeigte off feine Stärke noch 
in den lezten Jahren feines Lebens. 

Am Jahr 1757 farb zu. Cornwallis Y. Ef: 
ſingham im ı144ften Jahr feines Alters. Er war 
unter Jacob I. Regierung von fehr armen Eltern 


*) Heinze, Kiel. Neues Maga; 1. B. 3. Gt. 
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‚geboren, und ‚bon Kindheit auf, zur Arbeit gewöhnt, 
diente lange als Soldat und Korporal, und als fol: 
cher auch in der Schlacht bey’ Höchſtädt. Zulezt 
Pehrfe er zurüd in feinen Öeburfsorf, und lebte ale 
Tagelöhner bis an fein Ende. Zu bemerken ift, daß 
er in der Jugend niemals hitzige und ſtarke Gefrän: 
fe gefrunfen, immer ſehr mäßig gelebf, und nur fele. 
‚ten Sleifch 'gegefjen baf. Er mußte bis zu feinem 
ıooften Jahre faft nichf, was Krankheit war, und 
machte noch) 8 Tage vor feinem Ende eine Reife 
von drey Meilen. | 


Die allerneueften und nichf weniger merfrpürdis 
gen Beyfpiele find folgende: 


Sm. Fahr 1792 flarb. im Holfteinfchen ein ge— 
tpiffer Stender, ein arbeitffamer Bauersmann, im 
ı03ten Sabre. Seine Nahrung war beynahe nichts 
anders als Grüße und Buttermilch; äufferft felten 
aß er Sleifh, und immer nur fehr ſtark geſalzen. 

Er hatte faſt niemals Durſt, und trank daher ſehr 
| ſelten. Zabad rauchte er gern. Erfi im Alter fing 
er an Thee und zumeilen Koffee zu trinken. Die 
Zähne verlor er bald. Kran? war er nie. Srgern 
konnte er ſich gar nicht, d.h. es war bey fhm phy: 
ſiſch unmöglich, daß die Galle überging.- Er ver: 
mied audy alle Gelegenheit zu Zank und Streit. 
Dafür aber bafte er ein deſto größres Berfrauen 
auf die Borfehung, und mußfe ſich dadurch in allen 
Übeln und Unglüdsfällen zu tröften und aufzurich⸗ 
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fen. eine liebfte. Unterhaltung mar immer: Sot- 
tes Güte ®). 

Eins der allerfonderbarften Beyfpiele, wie un— 
fer dem abmwechfelndften Gpiele des Glüds, der atıe 
haltendften Todesgefahr und den nachtheiligften Eins 
flüffen, fie$ dennoch das Leben eines Meufdyen uns 
glaublich lange erhalten fann, ift folgendes; Im 
Jahr 1792 ftarb in Preußen ein alter Goldat, Nas 
mens Miftelftedt, in einem Alter von 112 Jah— 
ten. Dieſer Mann war 1681 im Sun. zu Fiſſahn 
in Preußen geboren, und murde als Bedienter von 
feiner Herrfchaft, die in einem ‘Abend ihre ganze 
-Equipage und 6 Bedienten dazu verfpielte, ebenfalls 
mit berfpiel. ‘Er ging hierauf in Kriegsdienfte, und - 
dienfe 67 Jahre als Goldaf, machte alle Feldzüge 
unfer König Friedrich J., Friedrich Wilhelm. 
und Friedrich Il. beſonders den ganzen Tjährigen 
Krieg mit, wohnte 17 Hauptbataillen bey ®®), wo 
er. ungäbligental dem Tode frozfe und viel Bleffus 
- ren erhielf. Im Tjährigen Kriege wurde ihm das 
Pferd unfer dem Leibe erichoffen und er geriefh in 
Ruffifhe Gefangenfchaft. — Nach allen dieſen aus— 
geſtandenen Mühſeligkeiten heyräthete er, und nach— 


) Schlesw. Hollſtein. Provinz. Blätter. 1792. 


») In dieſer Abſicht verdient auch das Beyſpiel des 
Kaiſerl. Generals Graf Molza Erwähnung, welchet 
1782 im 7öften Jahr ſtarb. Er hatte vom ı8ten Jah» 
re an gedient, 14 Seldzüge und y Belagerungen mit 
gemadt, und war 7 mal fhwer berwundet worden. -- 
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dem ihm zwey Weiber geſtorben waren, heyrathete 
er im Jahr 1790, alſo im 110 Jahre ſeines Al— 
“ters, die dritte Frau. Er war noch im Ötande, bis 
kurz vor feinem Tode, alle Monate 2 Stunden Wegs 
gu geben, um fidy. feine Eleine Penfion zu holen. 

Ein zweytes nicht weniger merfwürdiges Beyr 
fpiel von einem 123jährigen Alter liefert ung ebens 
falls das Königreich Preußen, das überhaupt dem 
hohen Alter fehr günftig ift. 

Sm Jahr 1793, mo der Greif noch‘ lebte, 
wurde folgendes in dem Preußifchen Archiv 
S. 475 von ihm mitgetheilt. »Peter Albrecht iſt 
im Jahr 1670 den 16. Febr. zu Ober-Alkehnen im 
Wargenſchen Kirchſpiele gebohren. Als der zweyte 
Sohn eines dafigen Bauern George Albrechts half 
er in feiner Jugend feinem Vater in der Adermwirth« 
fhaft und kam hierauf als Bedienfer und Kutſcher 
in den adlichen Hof; als foldyer fah er aud den für ' 
Preußen fo höchſt merkwürdigen Krönungs:Zag Fries 
drichs 1. und fuhr an diefem Tage mit feiner Herr— 
fhaft aufs königliche Schloß. Die Erzählungen, die 
er noch jezt von den Umſtänden Ddiefes Tages und 
son der äußerlichen Geftalf des damaligen Schloſſes 
gu geben weiß, flimmen ziemlich genau_mif den ges 

druckten Beſchreibungen, die man davon hat, über— 
ein, ob er gleidy lezfere, wie leiht zu vermufben, 
nie mit Augen gejeben. Die ganze Zeit der Peft 
über, die, wie bekannt. 1709 und ı710 bier im Lans 
De’ wüthete und bey welcher der größfe Theil des 


’ 


- 
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Wargenſchen Kirchſpiels aufgerieben mutde, blieb er 
noch an ſeinem Geburtsort, wurde aber. von’ feiner 
Herrfchaft hierauf einem getviffen Dffieier, des von 
Slansfchen (jezt don Hauſenſchen) Regiments, als 
Bedienter überlaſſen. Bey dieſem Offitier, Namens 
Grus, brachte er ſehr viele Jahre ſeines Lebens 
zu, und ob ex gleich beym Einbruch des erſten fehle: » 
fifchen Krieges wegen feines, fiebzigjährigen Alters 


‚ gar wohl zurüd bleiben Eönnen, fühlte er ſich doch 


fo ſtark und hatte fo viel Liebe für feinen Herrn; - 
daß er ihn nicht eber als nad) dem zweyten ſchleſi⸗ 
ſchen Kriege verließ, und wieder zurück in fein’ Va⸗— 
terland kam. Hier kaufte er fih ein Fuhrwerk und 
ward Chaiſen-Fuhrmann, heirathete auch nach dem 
Zeugniſſe des Regiments-Prediger-Buches im Fahr 
1751, und wohnte auf der Lanek. Damals war er 
bereits 80 Jahr alt, hatte aber dennoch das Glück, 
aus ſeiner Ehe ſieben Kinder zu ſehen. Von dieſen 
leben noch ein Sohn und zwey Töchter. Eine 
der Lezteren, die ich ausführlich darüber ge— 
ſprochen, erzählt mir, daß ſie als ein kleines 
Kind von 5 Jahren (fie iſt jezt 40 Jahr alt) den. 
Vater nicht anders als mit Ziffern auf den Wagen. 


fleigen gefeben, und als ihr das nad) ihrer Eindifchen 


Einfalt höchſt fonderbar und einft fogar lächerlich _ 
porfam, fie pon ihrer Muffer darüber fehr ernſtlich 
mit dem Bedeufen beftraft worden, daß diefes vom 
hohen Alter des Vaters herrühre — von welcher 


Zeit an fie das innigfte Mitleiden gefühlt. Diefes 
mit 
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Zittern ſowohl als auch manche andere bey Ruffis 
ſcher Decupation für fein Gewerbe nachtheilige Um: 
fände, wie nichf weniger die Betrübnig über den 
Tod feines ältern Bruders, der eflihe neunzig Jahr 
alt damals flarb, brachten ihn dahin, fein Fuhrwerk 
aufzugeben und eine rubigere Lebensart zu wählen. 
Er kaufte fi) daher eine Höckerey in der Altftadt 
und durch die gufe Pflege die er genoß, verſchwand 
nich£ nur das Ziffern der Blieder, fondern er ward 
aud) durchaus gefunder als er je gemefen war. Un: 
fälle indeg nöthigten ihn auch diefe Höderey wieder 
zu verfaufen und nachdem ihn feine Grau als eine 
geſchickte Wäſcherin ehrlich genährt, wurden endlich 
beyde im Jahr 1784 ins Juretzkiſche Armen-Stift 
aufgenommen, in welchem auch feine Frau vor me 
nigen Jahren geftorben ift.« 


»Dies fey von feiner Lebensgefhidhte genug! 
Nun noch einige Worte über diefen Mann felbft und 
feine Leibeskonſtitution, fo wie über feine Lebensart. 
Gein Körperbau ift eben nicht robuft und feine Statur 
ziemlich Elein. Daß aber feine innern Theile von 
feltener Güte feyn müffen, bemeifet der Umſtand 
daß er noch jezt ziemlich barfe Gpeifen verfrägf, 
und mehr für Ddiefe als für meidye Nahrungsmittel 
ift, mehr für Baltes Zleifdy, und grobes Brod, als 
für warme Suppen und Gemmel.« 


»Geine Ginne find noch nicht ganz ſchwach und 
fein Gehör noch befonders fiharf, nur in feinem Ge 
Er ſter Theil. 5 | 
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fiht haf das rechte Auge fchon in. frühern Jah— 
ren Dusch) einen unvorfichfigen Stoß, fo wie 
“durch einen unbehufjamen Wurf,‘ fehr viel gelif: 
fen. Was zu feiner. Erhaltung - viel beygefragen, - 
iſt obnftreitig, daß er Eeiner Art der Ausfchweifung _ 
gen ergeben gewejen, und in wahrer Herzens Ein: 
falt oder vielmehr. Herzens Unfchuld vor Gott und 
Menfchen gewandelt hat. An,eine ſclaviſche Diät hat 
- er fi) zwar nie gemwöhnf, nie eine befondere Gat— 
fung von Gpeifen und Gefränfen id zum Gefeß 
gemadhf, nur aber die Mäſſigkeit nie aus den Au— 
gen gelafjen. Eben fo iſts mif der Ausbildung feis 
ner Öeelenfräfte. Schulen waren zu feiner Zeit we⸗ 
nig oder gar nicht auf dem Lande, höchſtens nur 
eine oder zwey in großen Kirchſpielen, aber er hat 
aus eigenem Triebe und durch eigene Bemühung— 
ſehr gut leſen gelernt. Bey einem ſehr geſunden 
Menſchenverſtande und ofnem Kopfe, faßte er alles 
bald und leicht und da er ſtets mit wohl erzogenen 
Menſchen umging, hatt' es auch um feine Aus— 
bildung keine Noth. Jetzt ſind ſeine Seelenkräfte 
ziemlich ſchwach, und es ſchwebt ihm nur noch alles 
vor, wie er zu fagen pflegt. Die mehrefte Zeit 
hält er ſich in feinem Bette auf und it dann mus 
ferer und gefunder, als wenn er außer demfelben 
if. Hie und da verläßt ihn fein Gedächtniß, doc, 
erinner£ er fi) der Gegenftände aus der frühern Zeit 
leicytev als derjenigen aus der mittlern Zeit, nur 
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das vergißt er nie, daß er unfer dem großen Churfüre 
ſten Friedrich Wilhelm gebohren worden. Auf die 
Stage, die Ich ihm und feiner Zochfer mehrmalg 
vorgelegt, warum er fein hohes Alter nicht Tängft 
befannf gemacht, war die Antwort immer diefe: es 
bafs uns niemand geglaubt. Und fo mag- mancher 
unbefannter Greis nod) jeßf unfer uns wandeln, nur 
die Geltenheit madyf, daß man Die erjten Ausfagen 
bezweifelf,« _ 


Nach Bekanntwerdung diefes Pebenslaufes bes 
am Albrecht viele Beſuche, die ihm zur angeblichen 
Erquidung, Wein, Confect und allerhand Delicatefs 
fen brachten, durdy deren ungewohnten Genuß eine 
ſolche Beränderung in feiner Conftifution erfolgte, 
daß er den zjten October 1793 fanft entfchlief. 


Nachfolgendes Beyfpiel verdanfe ich der güfis 
gen Mittheilung des Herrn Pfarrers Walter zu 
Rodenpois in Liefland. 


«Am eilften December diefes Jahres verftarb im 
Allaſchen Kirchfpiele unter dem Gute Planup, ein fehr 
merfiwürdiger Greis, Namens Bürgen Douglas, 

alt 120 Jahr und fieben Monafe, deffen Lebensums 
ftände zum Theil audy ſchon in der Rigafchen polis 
tifchen Zeitung vom Joten Februar 1794 Nr. 12. 
gedruckt und öffentlich bekannt gemacht worden. Geis 
ner oft wiederholten Ausfage gemäß, ift er zu Mar— 
firand in Schweden im, Jahr 1680 am 23. April 
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geboren, welches auch fein Geburtsſchein bewieſen, 
der leider aber mit ſeinen übrigen ſchriftlichen Zeug— 
niſſen ihm vor einigen Jahren geſtohlen worden. 
Indeſſen ſtimmten alle feine Erzählungen mit der 
Gefchichte feiner Yugendzeif fo genau überein, dag 
ſchon dadurch die Angabe feines Alters ſehr glaube 
miürdig wird, indem fie nur von einem Augenzeu: 
gen fo erzählt werden kounten. Gein Vater hieß 
Johannes Douglas, war einſt Lieutenant in 
Königlich Schwediſchen Dienſten unter dem Regi— 
mente Sneelop. Bon feiner Mutter wußte er nicht 
viel. Sein Vater verſtarb ihm ſehr früh an den 
Wunden, die er in einer Schlacht erhalten. Er murs 
de daher in feiner Erziehung ganz vernadjläfjigf, 
lernte weder Iefen noch fehreiben, und wurde früh zu 
harten Arbeiten firenge angehalten. Dennoch wuchs 
fein Körper zeitig zu einer auszeichnenden Gfär: 
fe. Schon im ı7fen Jahre feines Alters nahm man 
ihn in Kriegsdienfte und ftellte ihn in einem Drago— 
nerregimente des Generals Schlippenbach an, mo er 
mehrere Jahre diente, In diefer Zeit war er ade 
mal in blutigen Bafaillen, ohne verwundet zu mere 
den, bis ihm in der lezten bey Dorpaf von einer 
Slintenkugel der linke Arm zerfchoffen wurde, und er 
in Ruffifche Gefangenfchaft gerieth. Man brachte 
ihn nach Moscau, wo er 4 Fahr als Kriegsgefans 
gener lebte, nach gefchloffenem Frieden aber frey ge— 
laſſen wurde. Er hatte kein Berlangen mit den übris 
gen Landsleufen in fein Baterland zurüdzußehren, 
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dienfe als Handlanger bey einem Tifchler, da fein 
Arm fehr: gut geheilt war, und brachte es endlich 
dahin, felbft als Zifchler arbeiten und fich ernähren 
zu fönnen. Er trieb diefes Handwerk mehrere Feit 
in St. Petersburg und endlidy in Kur= und Lief- 
land. Nach feiner Loßlaffung ift er dreymal ver; 
heyrathet gemwefen, und bat in dieſen Ehen über: 
haupt 13 Kinder gezeugt, von denen wahrſcheinlich 
6 noch leben. Im' Böften Jahre heyrathete er eine 
Lettin, welche noch lebt und mit der er 8 ‚Kinder im 
feinem hoben Alter gezeugf, von denen 4 geftorben, , 
4 aber noch am Leben find; jedoch der Jüngſte im 
zo3fenr Jahre erzeugt, jezt 17 Jahr alt, iſt völlig 
vernunftlos, ſonſt aber auch von ſtarkem Körpers 
bau.« = | 

»Er war von einem fehr ſtarken Körperbau, feis 
ne Schultern und feine Bruft von einer feltnen Brei⸗ 
fe, fein Wuchs nur gemöhrliche männliche Größe, 
nit hoch. Seine Augen fehr lebhaft und groß, 
bis vor mwenigen Yahren er allmählig fein Geſicht 
gänzlidy verlor. Sein Haupt und fein Barf batfe 
nur wenige kurze Haare. Aber fein Hirnfchädel war 
bemerfensrürdig, fiand wie bey neugebornen Kin: 
dern offen, und ſchien mir, fo lange id) ihn Eenne, 
fih mit. den Jahren immer mehr von einander ‘zu 
geben, meldyes bei feinem plaften baarlofen Kopfe 
ſehr fihtbar war. Gein Gehör war fharf, fein Ge: 
dächtniß ihm bis zur Todesftunde zum Bewundern 
treu. Brachte man ihn auf die Jahre feines Kriegs⸗ 


18 


dienftes, welches fein Lieblings - Gefpräd,y war, fe 
murde er von jugendlichem euer belebt; und er 
mußfe fidy der vorgefallenen und erlebten Kleinigkeis 
ten, -fogar alles was befonders auf feine Uniform 
u. f. w. Bezug hatte, zum Bemwundern zu erinnern, 
und blieb bey wiederholten Erzählungen fid) immer 
in den Nebenumftänden freu. Bor drey Jahren lieg 
er fi noch zu Zuß im Gommer einige male: zur 
Alafchen Kirche leiten, eine Strecke Weges von eilf 
Werft, und wenn ich ihn in meinen Wagen nehmen 
wollte, fo mußte ich ihm fehr zureden. Er: ſprach 
nur Schwediſch: Ruffifcy und Lettiſch aber fo unvoll— 
kommen, daß er nicht leicht zu verftchen war. Den 
Branntwein baf er 'nie geliebt. Er frank ihn nur 
felten, wenn man ihm ein Glas gab, aber auch nicht 
mehr. Waſſer mar fein tägliches Getränke. Im 
Sommer ſaure geronnene Milch, im Winter Gerften: R 
grüße, vorzüglich Erbfen waren feine Lieblingsfpei: 
fen. Fleiſch bat er in feinem Leben wenig genofjen, 
da er fichs felten anfchaffen Eonnfe. Seine Zähne 
waren fehr ſchön und gefund, und nur in den Tezfen 
Jahren verlor er fie bis auf fünf. Die größte Hiße 
im Gommer und eine jedem andern unausftehliche 
Hitze feiner Stube waren fein höchſtes Labfal. Man 
mollfe ihn in die wohlthätige Kicolai: Stiftung zu 
Riga aufnehmen und ihn mit allem vorzüglich vers 
. pflegen. Ich glaubte ihm eine frohe Nachricht zu 
bringen. Allein er nahm dieſes menfchenfreundliche 
Anerbieten nicht an, dann fagte er, »fie werden mich 
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»dort doch nicht fo warm halfen können, ic habe 
»gelernf, alles in der Welt zu entbehren, aber nur 
»nicht die Wärme.“ — 

»Geine Badftube mitten im Walde, in der er 
unfer dem Gufe Planup wohnte, war fo klein, daß 
die drey Perfonen nur eben engen Raum batten, 
und fo niedrig, daß mittelmäßig groß geivarhfene 
Menfchen nicht aufrecht ftehen Eonnten. Er war in 
feinem ganzen Leben nie bedeutend Trank gewefen, 
mar auch in feinem hohen Alter‘ fehr geſund, nur 
zumeilen enffräftet, fein Appetit war mäßig und! 
wahrſcheinlich hätte er noch länger gelebt, wenn 
nichf eine hitzige anftedende Krankheit, die vor eini- 
ger Zeit ſtark im dem Orte herrſchte, auch ihn er: 
griffen häfte, meldyer feine’ entfräftefe Natur unter: 
lag, obgleich er felbft noch immer hoffte die Kran 
- beit zu überftehen, und eben niche zu ſterben 

wünſchte.« So = | 

»Immer fand ich ben diefem wackern Breife die 
edelſten religiöfeften Gefinnungen,' zufrieden mit feis 
nem Schickſal, im höchſten Grade genügfam, ganz 
dankbar und off ergeben, gang frey vom Miß⸗ 
muth oder mürriſcher Laune, gerührt erkenntlich bey 
jeder kleinen Gabe gegen ſeine Wohlthäter, lebte er 
von den wenigen Wohlthaͤten die ein edler Men— 
fchenfreund von Zeit zu Zeit für ihn fammlefe. « 

In eben dem Yahre ftarb zu Neus im Erz 
ftife Kölln, ein Greis von 112 Jahren, 9. Kau: 
per; er war ein Mann von flarkem Körper, mar 
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gewohnt täglic) ‚einen kleinen Spaziergang zıı ma⸗ 
hen, Eonnte bis an“ feinen Zod ohne Brille leſen, 
und behielt auch den Gebraud feiner Vernunft bis 


ans Ende, 
Sn England flarb vor Eurgem Helena Bis. 


im ıo5ten Jahre ihres Alters. Gie war Elein vom 


Perfon, fehr munfer, aufgeräumt und launicht, und 
befam menig Jahre vor ihrem Tode neue Zähne. i 
Noch 1796 lebte in der. Sraffhaft Fife, 
Thomas Garrif in feinem ıoöfen jahre, 
noch ſehr munfer, un® war nod) ‚immer, fo wie in 
borigen Zeiten, megen feines Öfraußenmagens be: 
rühmt. , Geit 20 Jahren lag er nie frank zu Bett, 
Noch vor kurzem Iebfe zu Zacony bey Phi: 
Iadelpbia, (meldef ein Englifches Blatt von 
1796) ein Schuſter, Namens R. Glan, in 
feinem 114ten Sabre, Er ift ein geborner Schotte, 
bat noch König Wilhelm UL. gefehen, hat den vol: 
Ien Gebraud) feines Gefichts und Gedächtniffes, ißt 


und trinkt behaglich, verdauf herrlich, arbeitet die: 
ganze Woche, und mwallfahrtet Sonntags nad Phis 


Iadelphia in die Kirche. — Seine dritte Frau lebt 
noch, ift 30 Jahr alt, und ift mit ihm — zu⸗ 
frieden. 

Ein Baron, —— de Capellis, ſtarb 
1770 zu Meran in Tyrol, in einem Alter von 104 
Jahren. Er hatte vier Frauen gehabt, im ı4fen 
Jahre die erſte, und im Zaͤſten die vierte geheyra— 
thet. Aus der lezten Ehe wurden ihm 7 Kinder ge: 


i 
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boren, und als er ſtarb, war feine Frau mit dem 
Sten ſchwanger. Er verlor die Munterkeit feines 
Leibes und feiner -Geele nicht eher, als in ‚den lez— 
ten Monaten feines Lebens. Nie brauchte er eine 
Brille, und machte noch oft, in feinem hohen Alter, 
einen Weg von 2 Stunden zu Fuß. Geine gewöhn— 
liche Koft maren Eyer; nie aß er gekochtes Sleifch, 
nur dann und wann etwas gebrafenes, aber immer 
nur wenig. Thee frank er häufig mit Roffolis und 
Zuderfand, 

Ant. Senish, ein Adermann im Dorfe Puy, 
in Limoges, ſtarb im Jahr 1770 im’ ıııfen Jahre 
ſeines Alters. Er arbeitete noch 14 Tage vor ſei— 
nem Ende, baffe noch feine Haare und Zähne, und 
ſein Geſicht hatte nicht abgenommen. Seine ge— 
wöhnliche Koſt waren Kaſtanien und Türkiſch Korn. 
Nie hatte er Ader gelaſſen, und nie etwas zum Ab⸗ 
führen genommen. 

Zu Tours in Frankreich, ———— de la 
Loire lebte noch 1802 ein Veteran, bald 104 Jahr 
alt. Er ift zu Dyain in der Bourgogne den Sten 
Geptember 1698 gebohren, und heißt Jean Thus 

el. Am ı7fen Gepfember 1716 ließ er fi beym 
damaligen Infanterie = Regiment v. Touraime ans 
werben: Seit der Zeit hat er beftändig als Mous: 
quetier gedienef. Bey der Belagerung von Kehl, 
1733 befam er einen Slintenfhuß in die ruft, und 
bey der Schlacht vor Minden, 1759 7 Säbelhiebe, 
wovon 6 auf den Kopf. Drey feiner Brüder, und 
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fein ältejter Gohn find vor dem Feinde geblieben. 
. Ein Sohn von ihm dienef nody in der 9g6ften Halb: 
Brigade. "Da nad) 24 jährigem Dienfte jeder Fran— 
zöfifhe Goldaf ein Ehrenzeidyen befommf, fo frägf 
er drey dergleicdyen auf der Bruft, und murde des: 
wegen 1768 mie er das dritte befam, dem König 
Ludwig den XVI. von feinem Chef, dem bekannten 
Bicomte ‚de Mirabeau, in Berfailles vorgeftellet: 
erhielt auch) bey diefer Gelegenheit kine Penfion von 
KoosLinres. Er ift feit der Zeit noch bey dem Res 
gimenf geblieben, fo daß er drey Königen, und aud) 
der Republik gedient hat. Er ift ſehr gefund, 
und» machte noch kürzlich den Weg von Monfauban 
nah" Zours“ größfentheils zu Fuß. Et hofft noch 
lange zu leben, . denn feine Mutter wurde 118 fein 
Oheim 130 Jahr al, * | = 

. Aüh in unfern Gegenden Teutſchlands Tann 
mai ein Alter von 136 Jahretn erreichen, mie fol: 
gendes DBeyfpiel beweißf! Georg Wunder mar‘ 
den 23. April 1626 zu Wülderftädt in Salz— 
burg geboren, und fam 1754 mit feiner Stau nad) 
Greiz. Da man feine Beugniffe richfig befunden 
baffe, fo murde ihm im Krankenhauſe eine Woh— 
nung gegeben. Etliche Jahre nachher flarb feine 
Stau, die ihn bis dahin gut gepflegt hatte, in eis 
nem Alter von 110 Jahren, und von diefer Zeit an 
fam er in das Waiſenhaus, und wurde daſelbſt bis 
an feinen Tod erhalten, welcher den 12. Dec. 1761 
erfolgte. Nur im der lezfen Zeit wurde er Eindifc, 
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und ging an zwey Stöcken, doch behielt er Geficht 
und: Gehör bis an fein Ende. Er ſowohl als feine | 
Srau find in Greiz abgemahlt. Das ift das höch— 
fte Beyſpiel von Alter, was mir in Zeutfhiand bee 
fannt geworden iſt. 

Ich kann mich unmöglich enthalten, bier eine 
der intereffanfeften Gefdyiihten des hoben Alters ein: 
zufihalten, die uns in Schubarts Englifden 
Blättern (2. Band, 2. Stück) mitgetheilt wird: 

»Die, Jugend einer gemiffen Gtadf in Kent 
lacht immer, wenn man den alten Nobs nenn: 
Ihre Väter ſchon pflegfen ihnen von dieſem Wun— 
dermann zu erzählen, deſſen ganze Lebensart fo res 
gelmäßig war,. wie der Ödyattenweifer einer. Gon: 
nenubr. Bon einer Zeit zur andern ließ fid) zu ges 
miffen Stunden die ehrmürdige Geftalt fehen Man 
fa ihn mitten in den Hundstagen am jähen Hügel⸗ 
hange arbeiten, mitten im Winter den Eisbehange— 
nen Berg hinan klettern, läſſig zugeknöpft im-herb— 
ſten Froſte, und trotzend dem ehernen Nordſturm; 

im Herbſt bis an die Hüften entblößt — Hut, Atzel 
| und Stock in einer Hand, indeß die andre unbedect 
gegen die dumpfe neblichfe Luft anruderte.« 

»Gein gewöhnlicher Spaziergang ging nad 
dem Gipfel eines Hügels, den er ſtets in einer bes 
fiimmten Zeit erreichte, und Mobs rühmte fidy, er 
° babe nidy£ weniger .als 40,0ooomal die Schritte ge 
zahlt, fo er zu Ddiefer Wallfahrt braudyte. Zu High. 
gate trank er dann bedächtlich feine einzige Bou— 
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teile, fah eine Stunde lang binab ins dampfige 
Thal, und trug fidy hernach gang ruhig wieder nad) 
Haufe Jede Eleinfte Krümmung des Weges war. 
ibm bef. ınf, und er wußfe, ohne niederzufehen, mo 
er den Fuß aufheben müffe, um über einen Stein 
binmegzufchreifen. Den Weg fand er mif verbuns 
denen Augen, und wär’ er audy ganz blind, gemwefen, 
fo. hätte man ihn eben fo wenig fünf Schritte über 
das Thor der Herberge hbinausführen fönnen, als 
der arbeitende Hund, der das Waffer aus dem Bruns 
nen zieht, weiter gepeiffchef werden kann, wenn der 
Eimer den. Rand erreicht haf.« 

» jedermann auf dem Wege kannte den alten 
Nobs, ‚und Nobs kannte jedermänniglid; er grüße 
freundlid nach allen Geiten bin: aber felbft die äl- 
tefte Bekanntſchaft hätt' ‚es nicht über ihn. vermocht, 
irgendimo einzufprechen, und Erfriſchung ‚zu ſich zu 
nehmen; nie erlaubte er ſich früher zu frinten, als 
bis er feinen Krugvoll durch das beſtimmte Tagwerk 
verdient hatte.« | 

»Ale Bewohner am Wege Fannten den wun⸗ 
derbaren Alten, und unter ihnen war feiner, der 
ihn nicht liebte. Der Harmloſe iſt derjenige Ka— 
racter, mit welchem ſich alle Menſchen am liebften 


—vertragenz; und eben das war er im höchſten Gras 


de. Er hatte feine Eigenheiten, aber fie beluftigfen, 

und Die ganze Gegend fihien einen gemeinfhaftlichen 
Berluft erlitten zu haben, als ihn der Tod hinweg: 
raffte. « 
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»Für jedes Haus, für jede Hütte am Wege 
hatte er feinen eignen Gruß, der jedesmal. der Per 
fon angepaßt war. Keine feiner Redensarfen be— 
leidigfe, denn man nahm fie fo, mie er fie meinte, 
als. hieß es: »Nobs geht fürbaß:« 

»Aufgefchürze! war fein Wort, wenn er am . 
Milchladen vorbeyging, morauf die rothbadichten 
Mädchen ermiederten: »Guten Spaziergapgg, Mei- 
ftir! Ging er am Öchneider vorüber, fo fagfe er 
mit gufherzigem Kopfuiden; »Puzs Licht!« und die 
Antwort war: »Warf alter Schalk.« Am Pappel: 
bof ſchlug er auf die Hundshüfte, und wedelnd be- 
gegnefen ihm die arglofen Thiere. Am Pfarrhofe 
nahm er die Müße ab, und fang je und je ein an- 
dächtiges »Amen!« Es war blos ein einfältiges 
zweyſilbiges Wort, aber es drückte die ganze DBer- 
ehrung des guten Mannes für die Religion aus. « 

»Raum daß ihn der Regen von feinem Ban 
derzug abhalten Eonnte; felbjt alsdaun fpagierfe er 
in Gedanken nad) Highgate. Er machte nehmlich 
aus feinen zwey Gfuben nur eine, und fraf zur ge 
fezten Zeit feine Wallfahrt an. Da er muffe, wie 
viel Schritte dazu erforderlid wären, fo ging er 
durch. beyde Zimmer auf und nieder, bis die Zahl 
poll, und fo weif das Tagwerk vollbracht war. Aber 
wie ftand es, wird man fragen, mit den verfchiede: 
nen Stationen? — Die wurden nicht übergangen, 
Hatte er fo viel Schritte gezählt, als zum Milchla: 
ger. erforderlich waren, fo rief er: »Aufgefhürzf!« 
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Waren der Schritte zum’ Schneider genug, fo rief 
er fein Zop! eben fo regelmäßig, als ftredte der 
querbeinige Bruder fein Käfegejicht zur Antwort herz 
aus; am Pappelhof fdylug er ftaff der Hundshütte 
auf den Tifch, und wenn er fein Amen geſagt bat: 
fe, fo fchüttelfe er jicy eben fo freudig, als befände 
er fi) am Ziele feiner Wanderfchaft.. Auf diefer 
Zimmerreife ſah er in der Einbildung jeden Winkel, 
der ihm auf der wirklichen vorfam; auf der Brüde 
umduftete ihn das frifche Heu; er bob feine Füße 
böber, wenn er im Geift an den Hügel gekommen 
war; im SHintergrunde des Zimmers wurden zween 
Stühle neben einander gepflanzt, über die er: hin— 
über Eletferte, wenn ihm ein Zaun vorkam. Er lüf— 
fete fich, wenn er an feiner Herberge angelangt war; 
er öffnete feine Flaſche; von einem feiner Fenſter 
aus mablte fid) feine Phantafie die Ausficyf des Hü— 
gels; und wenn er dann eine Stunde ausgeruhf 
und ſich erfriſcht hatte, fo fraf er eben fo bedächtig 
den Rückzug an; überftieg wieder jeden Zaun, und 
zollte von Station zu Station feine Grüße« 

»Ihr, die ihr diefen wunderlichen Alten beladhf, 
laßt denkenden Ernft auf eure Stirne frefen, und 
ahmt ihm nad! Durdy diefe fäglidyen Übungen brach— 
fe er fein Leben auf 96 Jahre. Er war ein Bater 
dem Detrübten, ein Zröfter. dem Leidenden, dem 
Dürftigen ein Stab — der befte gutmüthigfte Menſch 
der ganzen Gegend. Stets froh in fich felber, ſuch— 
fe er auch über Andere Frohſinn zu verbreiten, und 
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„ 
achfefe Erin Dpfer zu groß.. Den Uaglürlichen wid: 
mefe er die Gaben, mweldye Andre an lofe Vergnü— 
gungen verfchrmenden, und befam ihr fegnendes Lä— 
cheln und ihr Gebet zum Lohne. Mag der Gfurm 
feine. Afıhe verftreuen, das Andenken an fein Herz 
wird ewig unter diefen Menſchen leben, « 


»Die, fo ihn blos fahen, liebfen den Mann 
megen feiner Eigenheifen; die ſeines Beiſtandes be 
durften, verehrten ihn wegen ſeiner Tugend und 
Milde. Im ganzen Laufe eines ſo langen Lebens 
konute niemand aufſtehen und ſagen: Nobs habe 
ihn auch nur in Gedanken beleidigt. Bey einem 
ſehr mittelmäſſigen Einkommen behauptete er 60 
Jahre hindurch den Namen des Mildthätigen, und 
ließ bey feinem, Hinſcheiden ſeiner Familie nur we— 
nig zurück. Aber er vermachte ihr dabey ein un— 
ſchätzbares Erbe — jene Segnungen, welche der loh— 
nende Himmel für die Kinder der Barmherzigen auf— 
bewahrt.« 


Das allerneueſte Beyſpiel iſt folgendes: In 
einem kleinen Dorfe unweit Bergen in Norwe— 
gen ſtarb im Geptember 1797 Joſeph Surring— 
ton im ı60jten Sabre feines Alters. Er behielt den 
ungeſchwächten Gebrauch feiner Gitine und feines 
Berftandes bis zur Stunde feines Todes, Tages 
vorher verjammelte er feine Familie und theilte fein 
DBermögen unter fie. Er war mehrmals verheyra— 
thet, und binferläßt eine junge Wittwe und mehre— 
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re Rinder. Gein ältefter Sohn ift 103--und der 
jüngfte 9 Jahr alt. 

Dieß find die Beyfpiele des Bödsflen Alters im 
neuern Zeiten, die mir befannf worden find. — Leu⸗ 
fe von 100 Jahren redyne ich hierunter gar nicht, 
denn die Fommen häufiger vor. Noch vor einigen 
Jahren flarb in Bürgel, bey Jena, ein Zimmers 
mann in feinem 104ten Sabre. Er haffe nody täg— 
lich gearbeitet. Geine liebfte Befhäftigung mar zu« 
lezt, Garn zu fpinnen. Einft ſaß er hinter ſeinem 
Spinnrade. Mit einemmale bemerkte ſeine Tochter, 
daß er nicht mehr ſpann. Sie ſah alſo nach ihm, 
und — er war geſtorben. — | 

Billig follten nun die Ärzte bier auch eine vor—⸗ 
zügliche Gtelle behaupten, welche die Mittel zum 
Leben und zur Gefundheif fo reichlich an andere augs 
fpenden, Aber leider ift dieß nicht der Sall. — Bey 
ihnen heißt's am meiften: Aliüs inlerviendo con- 
fumuntur: aliis medendo moriuntur. 

Wenigftens bey den practifdyen Ärzten ift die 
Sterblichkeit ſehe groß, vielleicht größer, als bey ir— 
gend einem andern Metier. Gie fönnen gerade am 
wenigften die Geſundheits- und PVBorfichtsregeln bes 
 obachfen, die fie andern geben, und dann eriftiren 
wenige Befchäftigungen, mo Leibes: und Geelencon- 
fumtion zugleidy fo groß märe, wie in dieſer. Kopf 
und Füſſe müffen immer gemeinfchaftlicy arbeiten. — 
Doh gilt diefe größere Sterblichkeit mehr von den 
erften 10 Jahren der Praris. Ein Arzt,' der dieſe 

glüdlich 
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glücklich überftanden hat, erlangt eine gemiffe Se 
fligkeit, und Unempfindlichkeit gegen die Strapa— 
‚gen ind Kränkheitsurſachen; dur die Gemohn: 
heit werden felbft die üblen! Ausdünſtungen und 
anſteckenden Krankheitsgifte weniger nachtheilig, er 
bekommt mehr Gleichmuth bey den täglichen herz— 
brechenden Jammerſcenen, und ſelbſt gegen die mans 
nigfaltigen Ungerechtigkeiten, und, moralifhen Mies 
bandlungen, die diefes Metier begleiten, und fo kann 
alfo ein Arzf, der feine Probezeit glücklich ausgehal: 
ten bat, ein alter Mann merden. 


Unfer Ahnherr, Hipppcrafes, geht uns da 
mit gutem Beyfpiele vor. Er ward 104 Jahr alt, 
Sein Leben beftand in Beobachtung der Natur, im 
Reifen und Krankenbefuchen; er lebfe mehr in Eleie 
nen Orten auf dem Sande,.als in großen Städten. 
_ Galen, Erato, Foreftus, Plater, Hof: 
mann, Haller, van Ömwieten, Boerhave ets 
reichfen ein befrächtlicyes Alter. 

Sin Anfehung der Kürze des Lebens zeichnen 
fi} . befonders Berg» und Hüttenarbeiter, alfo die. 
Menfcyen, die unfer der Erde oder in beftändigen 
giftigen Ausdünftungen leben, aus, Es giebt Grus 
ben, Die. viel Arſenik und Eobald enthalten, wo Die 
Arbeiter nicht über 30 Jahre alt werden. 

Es wird intereffant feyn, Bier eine Tabelle zu 
finden, die ih über die Verſchiedenheit der Lebens: 
dauer nach den Ständen und Befchäftigungen aus 

Erſter Theil. ir 5 


. 150 


Herrn Guperint. Schröter ———— dus: 


gezogen habe ®). 
Unter 744 Menſchen, 
Jahre brachten, waren: 


Apotheker 2 
Ürzte 6 
Aſtronomen 1 
Bauern 87 

Buürger 55 
Dichter | 3 


welche ihr Leben über Se 


Zürften und Grafen ur: 


Gärtner | 4 
Geiſtliche 26 
Handarbeiter 8 
Handwerker 71 


Darunter die, die tm meiſten Beyſpiele lieferten. 


Becker 3 Fleiſchhauer 4 Lohgerber 3 Müller 3 
Schneider 3 Schuhmacher 5 Strumpfwitker ‚ız 


Zimmerleute 3. 


Hebammen 2 
Hirten 3 
Hofmarfhälle 3 

Kardinäle und Bifhöfe 6 
Kaufleute 11 

Mahler 3 
Matroſen 2 
Muſiker 2 
Okonomen 10 


Von andern Handwerkern tommen nur menige, 


Dfficiers 21 
Darunter 3 Feldmatſchälle 
Päbfte - X 
Philofophen 18 
Rechtsgelehtte 23 
Schulmaänner 8 
Goldaten 12 
Gtaatsminifter 4 
Todtengräber , 1 
Wundaͤrzte 6 


von folgenden gar keine Beyſpiele vor: Weißgerber, 
Seiler, Maurer, (dieß iſt bey der großen Zahl die— 
ſes Handwerks merkwürdig, und zeigt den Nachtheil 


8. Shröter, das Alter, und die Mittel ale 
‚zu werden, ae 24 a Weimar, 


1803. 
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der Kalkdünſte) Buchdruder, Rupferfchmiede, Berge 
und Hüffenarbeiter. 

Und nun nody einen Bli® auf. den Unterſchied 
des Alters nach dem Clima, oder vielmehr der Lans 
desart. 


Sben an ſtehen Schottland, Schweden, 
Norwegen, Dänemark, Preußen, England, 
auch die mittlern Gegenden des Rußiſchen Reichs, 
und einige Diſtrikte von Ungarn. Dieſe Länder ha— 
ben unſtreitig die älteſten Menſchen in neuern Zei— 
ten hervorgebracht. Die Beyſpiele von 130, 40, 
Sojährigen Menſchen gehören diefen Ländern zu. 


Unter 1712 Beyfpielen des hohen Alters, wel⸗ 
che Eafton®) anführt, gehören nicht weniger“ als 
170 Schottland gu, und unter— der 300 ‚105: 
tige Kenfigern. ,. 

Im Rußifchen Reiche —* im Jahr 1801. 
253 von 91 Jahren, 345 von 92, 220 von 93, 170 
von 94, 408 bon 95, 178 von 96, '162 von 97, 
211 von 98, 204 von 99, 216 don 100, 37 von 
101, 32 von 102,. 14 von 103, 17 von 104, 32 
bon 105, 7 bon 106, 10 von 107, 5 von 108, 9 
bon 109, 15 von 110, I bon IIf, I bon 112, I 
von 113, 2 Bon 114, ı2 von 115, 2 von 116, 1 
bon 117, 12 von 120, 2 bon 121, I bon 123, I 
von 124, -2 bon 125, 2 non 128, und 4 von 
130 Jahren. m | True Far Een 

*) Easton on ‚Damme Longevity London. 1799. 
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Im Jahr 1804 flarben von 95 bis 100 Jah⸗ 

ven 1145; ven 100 bis 105 ‘jahren 158; von 105 
bis 110 jahren 90; von r1o bis 115 Jahren 34; von 
115 bis 120 Jahren 36; von 120 .bie 125, Yahren 
15; von 125 bis 130 Sahren 5, und ziwifchen 245 
und 150 jahren 1, 
- Go fehr die nördliche Lage dem hohen Alter 
vortheilhaft iſt, ſo iſt doch ein gar zu hohet 
Grad von Kälte der Lebenslänge ebenfalls nach— 
theilig. — In Island und den nördlichen Their 
Ien von Afien (Sibirien) erreicht man höchſtens ein 
Alter von 60 bis 70 Jahren. 

Auffer England und Schottland bat auch Irr⸗ 
land den Ruhm eines hohen Alters. In einem ein— 
zigen mittelmäſſigen Drt (Dunsford) in Irrland 
- zählte man 80 Perfonen über 80. — Und Baco. 
fagt: id) glaube, es eriftirt im ganzen Lande kein 
Dörfchen, wo niche ein ra von 80 Jahren an⸗ 
zutreffen ware. 

In Frankreich iſt das höchſte Alter nicht fo 
häufig, doch ftarb im Jahr 1757 no ein Mann 
bon 121 fahren. 


Eben fo in Italien; doch hat man von den 
nördlichen Provinzen, der Lombardey, Beyfpiele von 
hohem Alter. 

Auch in Spanien giebis — von Men⸗ 
ſchen, die bis zum 110ten Jahre gelebt haben, — 
doc) felten. 


“ 


133 

Das ſchöne und geſunde Griechenland hat 
noch immer den Ruhm des hohen Alters, den es 
ſonſt hatte. Tournefort fraf noch zu Athen einen 
alten Eonful von 118 Jahren au, Beſonders zeidy- 
nefe fidy die Inſel Naros aus. 
| Selbſt in Egypfen und Indien finden ſich 
Biyfpiele von -fehr, langem Leben, befonders unter 
der 'Öerte der Bramanen, Anadjoreten und Einfieds 
ler, die die Schwelgerey und Faulheit der, — 
Einwohner dieſer Länder nicht lieben. 

AÄthiopien ſtand ehedem in dem Ruf eines 
fehr langen Lebens; aber Bruce erzählt uns das 
Gegentheil. . 

Vorzüglich find einige Begenden von Ungarn 
durch ihr hohes Alter berühmt, 

Teutſchland bat zwar viele Alte, aber wenig 
Beyſpiele von auſſerordentlich hohem Alter. 

Selbſt in Holland kann man alt werden, 
aber es gefihieht nicht häufig, und das Alter erhebt 
ich felten bis zum 100 ten Yahr. .r 
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Sechste Vorlefung. | 


Refultate aus. den: Erfahrungen. Beſtimmung 
des menſchlichen Lebensziels. 


Unabhängigkeit der Mortalität im Ganzen vom hohen 
Alter einzelner — Einfluß der Lage, des Clima, der. 
Lufttemperatur und Deftändigkeit- auf Lebensdauee — 
Inſeln und Halbinfeln — die Alterreihften Länder in 
Europa — Nutzen des Naturgemäßen Lebens — Die 
zwey fchredlichften Ertreme der Mortalität in neuern 
Zeiten — Lebensverlängernde Kraft des Mitteltons in 
, Allem — des Eheftandes — des Geſchlechts — der Thä: 
tigkeit und Art der Befhäftigung — der Frugalität — 
der Kultur — des Landlebens — Auch bey Menſchen 
möglihe Berjüngung — Beſtimmung des menſchlichen 
Bebensziels — Abfolute umd relatife Dauer deffelben — 
Zabellen über die leztere. nl 


Un nicht durch zu: überhäufte Beyfpiele . zu ermü— 
den, breche ich bier..ab, und. werde die übrigen in 
der Folge bey, ſchicklichen Gelegenheiten anführen. ® ,, 

Für jezt erlaube .ınan mir, nun die, wichtigſten 
allgemeinen Reſultate und Schlußfolgen aus dieſen 
Erfahrungen zu ziehen. 

1. Das Alter der Welt hat bisher noch keinen 
merklichen Einfluß auf das Alter der Menſchen ges 
habt. Man kann noch immer eben ſo alt werden, 
als zu Abrahams und noch frühern Zeiten. Aller: 
dings giebt es Perioden, wo in dem nehmlichen 
Lande die Menſchen einmal [änger, das andremal 
kürzer lebten, aber dieß rührt offenbar nicht von der 
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Belt, fordern von den Menfchen felbft her. Waren 
diefe noch wild, einfad), arbeitfam, Kinder der Luff 
und der Nafur, Hirten, Jäger und Adersleute, fo 
war auch ein hohes Alter bey ihnen gemöhnlid. 
Wurden fie aber nach und nach der Natur untreu, 
überverfeinert und Inruriös, fo wurde auch die Le- 
bensdauer kürzer. — Aber. das nehmliche Volk, 
durch ‚eine Revolution wieder in einen rohern nafurs 
gemäßern Zuftand verfezf, kann ſich auch wieder zu 
dem natürlichen Ziel des Lebens, erheben. — Folg⸗ 
lic) find dieß nur Perioden, melde kommen und ger 
ben; das Menſchengeſchlecht im Ganzen leidet: dars 
unfer nicht, und behält, fein ihm. angemwiefenes Les , 
bensziel., un. | 
zur Der Menſch kann, wie. mir gefehen ‚haben, 
unfer faft allen Simmelsftrigen, in der heiſſen und 
falten Zone, ein hohes. Alter erreichen. Der. Unter⸗ 
ſchied ſcheint nur darign_zu liegen, daß dieß in. man⸗ 
chen häufiger, in manchen felfner geſchieht, und daß. 
man, menn man auch ein hohes, doc) — — 
das ra Alter erreichen kaͤnn⸗ 

3. Selbſt in den Gegenden, mo Die Morcalitat | 
ins Ganzen fehr groß ift, fönnen einzelne Menfihen 
eim’ "höheres Alter erreichen, als in den Gegenden, i 
wo die allgemeine Mortalifät geringer ift. Bir, 
wollen z. B. die“ waͤrmern Gegenden des Drients 
nehmen. Hier iſt die Moktalität im Ganzen äufferft | 
gerät daher auch vie alıfferordentliche Population; 
befonders das Eindlidye Alter leidet hier weit weni— 
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ger, wegen der beftändigen, gleichförmigen- und rei: 
nen Zemperafur der Luft. Und. dennod) giebts hier 
verhälfuigmäßig meit weniger ſehr alte Menfchen, 
als in den nördlichern Gegenden, wo die Mortali- 
fat im Öanzen größer ift, 


4. Hochliegende Drte "haben .im Ganzen mehr 
und höhere Alte, als fiefliegende. Doch ift auch 
bier ein gemiffes Maas, und ‚man ann die Regel 
nie fo beftimmen: Se böber, je beffer. — Der 
änfferftie Grad von: Höhe, die Höhe der Gletſcher, | 
ift wieder dem Alter nachfheilig, und die Schweiz, 
ohuſtreitig das höchſte Land’ in Europa, bat weni: 
get Alte aufzumeifen, als die Gebirge von Scott: 
land. — Die Urſache ift zweyfach: Einmal, eine 
zu hohe Luft iſt zu trocken, ätheriſch und rein, cons 
‚fumire alfo ſchneller, und zweytens die Luftemperas 
tur ft zu ungleih, Wärme und Kälte wechſeln zu 
ſchnell ab, und nichts’ ift der Lebensdauer nachtheis 
‚liger, als zu ſchneller Wechſel. | 


5. In Eältern Simmelsftrichen wird der Menſch 
im Ganzen älter, als in heiſſen, und zwar aus dop: 
peltem Grunde: Einmal, weil im beiffen Clima die 
Lebensconfumtion ſtärker iſt, und dann, weil das 
« Falfe Clima das Clima der Mäſſigkeit ift, und aud) 
dadurch der Gelbftconfumtion Einhalt hut, — Aber 
auch dieß gilt nur bis zu einem gewiſſen Grad. Die 
höchſte Kälte von Grönland, Noba Zembla 
u. ſ. w. verkürzt wieder das Leben. | 
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6. Ganz:vorzüglic) guträglich zur Berlängerung 
des Lebens iſt, Gleichförmigfeit der Luft, befonders ' 
in Abficht auf. Wärme und Kälte, Schwere und Leiche 
tigkeit. Daher die Länder, wo ſchnelle und ſtarke 
Abwechſelungen im Barometer» und Thermometer⸗ 
ſtand gewöhnlich find, der Lebensdauer nie vortheil⸗ 
haft find. — Es kann foldy ein Land ‚übrigens ge: 
fund feyn, es können viel Menfchen alt werden, aber 
ein hohes Alter erreichen fie nicht, denn jene fchnelle 
Abmwechfelungen find eben fo viele innere Revolufios 
nen, and dieſe conſumiren erflaunlich, fomohl Kräfte 
als Organe. In dieſer Abſicht zeichnet ſich befon» 
ders Teutſchland aus, deſſen Lage es zu einem ba 
ftändigen Gemifch von ‚warmen und’ Balten Elima, 
vom Güden und: Norden macht, wo man oft in eis 
nem Tage zugleid Sroft und auch Bie größte Hige 
erlebf, und mo der März. fehr heiß und der May 
befchneyt feyn kann. Dieß Zwitterklima Teutſchlands 
iſt gewiß die Haupffadye, daß, trotz feiner übris 
gens gefunden Lage,, zwar. im Ganzen die Menfchen 
ein ziemliches Alter ‚erreichen, aber die Beyfpiele von 
fehr hohem Alter weit feltner find, als in andern, 
faft unter 2 Breife Ben — 
Ländern. 

7: Ein zu hoher Grad von Trockenheit, fo wie 
zu große. ‚Feuchtigkeit, ift -der Lebensdauer nachthei—⸗ 
lig. Daher ift eine mit einer feinen Feuchtigkeit 
gemiſchte Luft die beſte, um ein hohes Alter zu ers 

langen, und« zwar aus folgenden Urſachen: Eine _ 
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feuchfe Luft iſt ſchon zum Theil ſaturirt, und alfa 
weniger durflig,- fie enfzieht alfo dem Körper weni: 
ger,” d. h. fie confumirf, ihn weniger. Ferner, in 
feuchter Luft ift immer. mehr Gleichförmigkeit der 
Temperatur, weniger ſchnelle Revolution von Hitze 
und Kälte möglid. Und endlich) erhält eine etwas 
feuchte Atmofphäre :die Drgane länger geſchmeidig 
und jugendlich, da hingegen die zu trockne weit 
ſchneller Trockenheit der Faſer und den Saraler des 
Alters berbeyführf. 

Den auffallendften Beweis hiervon geben uns 
die Infela. Wir finden, daß von jeher und noch 
iezt die Inſeln und Halbinfeln die Wiegen‘ des Als 
ters Maren. | Immer tmerden die Menſchen auf den 
Inſeln älter, als auf dem dabey unter. gleicher Brei⸗ 
fe liegenden feſten Lande. — Go leben die Mens: 
fhen auf den Inſeln des Archipelagus länger, 
als in dem gleich dabey liegenden Afien; ‚auf. der 
Juſel Eypern länger, al& in Syrien; auf For— 
' mofa und Japan länger als in Ehinäz in Eng: 
land und Dänemark länger, als in Deutſch⸗ 
land. 

Doc: hat. Serwafer dieſe Wirkung weit mehr, 
als füßes Waffer; daher auch Seeleute fo alt wei 
den -Fönnens. Stillſtehende füße 'Waffer: hingegen 
— ** — — ae ehe 
gen, | 7 

8. Gebr: piel ſcheint er — den Boden, isn auf 
die Erdarf, genug auf den ganzen -Gerius des Orts 
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anzufommen, und bier. fcheing ein kalkichter Boden 
am menigften geſchickt zu ſeyn, das Alter zu beför⸗ 
dern. : \ Er 
9 Nach allen Erfahrungen find England, 
Dänemarf, Ghmweden, Rormegen: und 
Preuffen: diejenigen Länder, mo der Menſch "das 
höchſte Alter erreicht, und wir finden bey genauer Un» 
ferfuchung, daß bier ebein alle die bisher beſtimmten 
Eigenfchaften zufammentreffen, Hingegen Abyſſi— 
nien, einige Öegendeh von Beftindiem, Surinam 
find die Laänder, wo der Menfh am Eürzeften lebt. 
10. Je mehr der Menſch der Natur und ihren. 
Gefegen freu bleibt, defto länger lebt er, je weiter 
er ſich davon entfernt, deſto kürzer. Dieß iſt eins 
der allergemeinſten Geſetze. — Daher in denſelben 
Gegenden, ſo lange die Bewohner das frugale Hir⸗ 
ten⸗ und Jãgerleben führten, wurden fie alt; ſobald 
fie civiliſitter wurden, und dadurch in Luxus, Üp⸗ 
pigkeit und Faulheit verſielen, ſank auch ihre Lebens⸗ 
dauer heräbz daher ſind es nicht die Reichen und 
Vornehmen, nicht die, die Gold- und Wunderfinckus 
ren : einnehmen, welche ſehr alt werden; fondern 
Bauern; Adersleute, Matroſen, foldye Menſchen, des- 
nen es vielleicht in. ihrem ganzen Leben: micht zinges 
fallen ife,: wie mans madenmüffe, um (alt gu’ wer⸗ 
den, find. die, bey denen man, die erftauntichften Bey: 
fpiele antriffe.. a Ä 
. II. Den äufferften ſchrecuichſten Grad menſche 
licher Sterblichkeit treffen wir in. zwey Erfindungen 
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der neuern Zeit an, unfer den Negerſtlaven in Wefts 
indien, und in den Zindelhäufern. — Bon den: Ne 
gerfelaven ftirb£ jährlich der Ste oder 6te, alfo ums 
gefähr, fo viel, als wenn befländig die fürdhterlichfte 
Peft unter ihnen müthete, . Und von 7000 Gindek 
findern, welche gewöhnlich alle Jahre in das ins 
Delhaus zu-Paris gebrarhf werden, find: nach Bers 
lauf vou 10 Jahren nody 18a übrig, und 6820 find 
geftorben, alfo von 40 enfrinnt nur einer diefem 
offnen Grabe. — Iſt es nicht höchſt merkwürdig 
und ein neuer Beweis unfers vorigen Gaßes, : daß 
gerade da die Sterblichkeit am fihredlichften iſt, wo 
der Menſch ſich am meiteften von der · Natur ent 
fernt, wo Die heiligften Gefege : der. Natur zu Bo— 
den gefrefen, und" ihre- erften fefteften Bande zercife 
fen werden? Da, wo der Menſch ſich im eigentliche 
ften Berftande unters Bieh erniedrigt, hier das Kind 
von der Bruft der Mutter reißt, und e8 Miethlins 
gen hülflos überläßt, dort den Bruder vom Bruder, 
bon. feiner Heimath, von feinem vaterländiſchen Bo— 
den trennt, ihn auf einen fremden ungeſunden Bos 
den verpflanzt, und ihn da ohne Hoffnung, ohne 
Troſt, ohne Freude, mit der beſtändigen Sehnſucht 
nach den Hiuterlaſſenen im Herzen, unter den härte— 
ſten Arbeiten zu Tode. peinigt. — Ich kenne feine. 
Seuche, Feine Landplage, keine Lage der Menſchheit, 
weder in der alten noch neuern Zeit, wo die Sterb— 
lichkeit den Grad erreicht hätte, den wir in den Sins 
delhäufern antreffen. Es gehörte eine Überverfeine: 


141. 


zung dazu, die nur den meueften Zeiten aufgehoben 
war. Es gehörten jene Eurzfichtigen politifchen Recyen: 
‚Zünftlet dazu, melde darthun konnten, der Staat fey 
die befte Mutter, und es fey zur Plusmacherey wei⸗ 
ter nichts nöthig, als die Kinder für ein. Eigenthum 
des Staats zu erklären, fie in Depot zu nehmen, 
und einen öffentlidyen Schlund anzulegen, der fie ver: 
fhlinge. — Man ſieht num zu fpäf die ſchauder— 
baften Solgen diefer unnafürliden Mutterſchaft, die: 
fer. Geringſchätzung der erften Grundpfeiler der menfch? 
lihen Gefelfchaft, Ehe und elterliher Pflicht. 
— Go fihredlicy rädyt die Natur die Überfretung 
ihrer Beiligften Gebote! 


12. Das Refultat aller Erfahrung und ein 
Haupfgrund der Moacrobiotit ift: Der Mittele 
fon in allen Stücken,. die 'aurea mediocritas, 
die Horaz fo fchön befang, von der Hume fagt, 
daß fie das Beſte auf Ddiefer Erde fey, ift auch zur 
Verlängerung des Lebens am zufräglichftem In 
_ einer gemiffen Mittelmäßigkeit des Etandes, des 
Clima, der Gefundheit, des Temperaments, der Leis 
besconftitution, der Geſchäfte, der Geiftesfraft, der 
Diät u. ſ. w. liegt das größte Geheimniß, um alt 
zu werden. Ale Ertreme, ſowohl das zu viel, als 
das zu wenig; ſowohl das zu hoch, als das zu lief, 
Bindern die Verlängerung des Pebens. 


13. : Bemerfenswerth ift auch folgender Um— 
fand: Alle fehr alte Leute waren verheprathet, und 
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zwar mehr als einmal, und gewöhnlich noch im ho⸗ 
ben Alter. Sein einziges Beyfpiel eriftirf, ‘daß ein 
lediger Menſch ein fehr hohes. Alter (d. 5. über 
100 Jahr) erreiche hätte. Diefe Regel gilt: eben‘ fo» 
wohl vom. weiblichen, als männlichen Geſchlechte. 
Hieraus ſcheint zu erhellen: Ein gewiſſer Reichthum 
an Generationskräften iſt zum langen Leben ſehr 
vortheilhaft. Es iſt ein Beytrag zur Summe der 
Lebenskraft, und die Kraft, andre zu procreiren, 
“fcheint mit der’ Kraft, fid, felbft zu regeneriren und 


zu reffauriren, im genaueften Verhältniß zu flehen. 


Hber es gehört Drdnung und Mägigfeit in der Ver— 
wendung derfelben dazu, alſo der Cheftand, das 
einzige Mittel, diefe zu erhalten. 


Das größte Benfpiel giebt ein Sranzos, Nas 
mens de Zongueville. Diefer lebte 110 abht, 
. und baffe Io Weiber gehabf, die lezte noch im 99 
ften Jahre, welche ihn nody in feinem 101ſten Jah— 
ze einen Gohn gebahr. 


14. Es werden mehr Weiber als Männer alt, 


_ aber das höchſte Ziel des menſchlichen Alters errei« 
chen doch nur Männer. — Das Gleichgewicht und 
die Nachgiebigkeit des weiblichen Körpers ſcheint ihm 
für eine gewiſſe Zeit mehr Dauer und weniger Nach— 
theil von, den zerſtörenden Einflüſſen zu geben. 
Aber um ein fehr hohes Alter zu erreichen, gehört 
ſchlechterdings Mannskraff dazu. Daher. werden 
mehr Weiber alt, aber weniger fehr alt. 


J 
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Unter 744 Beyfpielen: finden ſich 254 Weiber, 

die über 8o Jahr wurden. Von dieſen waren: 

| 27 Yungfrauen — 9 vornehmen Standes. 
29 Frauen — — 


198 Witwen = 4ı — en 


Auffallend und für das obige entſcheidend iſt 


der Überſchuß der verheytatheten gegen die unver— 
heyratheten. 


Das angegebene Berhältnig der Longävität der 
Weiber gu den Männern, wird nachfolgende Tabelle 
ins Licht fegen. Ich bin dabey, um redet ficher 
zu feyn, den Weg gegangen, die Beyfpiele nur. von 
2 Drfen gu nehmen, von den ich aber gemiß feyn 
Eounte, daß feif einer gewiſſen Zeit alle Beyſpiele 
des hohen Alters, fomohl männlicye als weibliche, 
genau aufgezeichnet waren. Nimmt man die Bey 
fpiele aus der Geſchichte und allgemeinen Nachrich« 
ten, fo ift man in Gefahr zu irren, da von den 
Männern vermöge ihrer andern merftvürdigen (is 
genfchaften mehr Nadırichten, in Abfiht der Las 
bensdauer vorhanden find, als von den Weibern. 

Zu Weimar flarben ifn Berlauf von etwa 
20 jahren, 80 Jahr alt und darüber. 

Jaͤhre. Männer, Weiber. 
ei 80 — 19 — 18 

1 — 5 6 

2 —..8 — 6. 

Be. zu An 


Jahre. Männer. ° Weiber. - _ 





4 — 7 9 
38 — 3 — 4, 
BE — 5 — — | 
.. 8971 — 3 — 7— 
ee 
BD — 5 — 4 
90 — 2 — | 4, 
92 — — 08 
y— — — 
66 — 686 


In Berlin, einer Volksmenge bon -nahe an 
x 200,000 Menſchen, ftarben im Jahr 1804: 


80 — 5 — 22 
a — 8 — 8 
82 — II — 1 
83 — 7 — 11 
„684 h— u 
| BB — 3 — 6. 
Be Eee | 
837 — 6 — 5 
88 — — 5 
689 — 2 — 3 
90 — 3 —2 
A: a Ze GE — 1 
92 — — 5 
93 — en, 
6 — 1 — 
| Jahre 
7“ 


om 


Jahre. Männer, Weiber : 








Be — — 

99 — y® — , 1 

100 — — 2 
59 — 106 


Alſo vom Soften big zum ıdoften Jahre ein. 
febr bedeutender Überfhuß der Beiber, fogar noch 
einmal fo viel. ‚ Weiter bin aber, im höchſten Alter, 
ſteigt wieder das Berpältnig außerordentlich zum 
Vortheil der Manner. 


In der Periode von ‚110 Jahren und darüber, 
wo man gewiß feyn kann, daß die Nachrichten, der 
Merkwürdigkeit wegen, ohne Rückſicht auf das Ges 


ſchlecht aufgezeichnet find, finden ſich — Bey⸗ 
ſpiele aus der neuern Geſchichte. 


110 
111 
112 
113 
114 
115 
116 — 20 
120 — 25 
125 — 30 
130 — 40 
140 — 50 
150 — 60 
160 — 85 


— 


IIllIIIeanornu 
m» & Nm 


——8111111 


LI3 01% 


58 — ı7 


Alſo dregmal fo viel Männer als Weiber. 
Erler Tpeil | K 
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15. Sn der erften Hälfte des Lebens ift thäti— 
ges, mühſeeliges, felbft ftrapazantes und dürftiges 
Leben, in der'lezten Hälfte aber eine ruhigere und 
gleichförmigere Lebensart zum Alter zuträglich. Kein 
einziges Benfpiel findet füh, daß ein Müfjiggänger 
ein ausgezeichnet hohes Alter erreicht hätte. 

16. Eine reiche und nahrhäfte Diät, Übermaas 
von Wein, Fleiſchkoſt, verlängert nicht das Leben. 
. Die Beyfpiele des höchſten Alters find von ſolchen 
Menſchen, welche von Jugend auf mehr Pflanzen⸗ 
koſt, Waſſer und Milch genoffen, ja oft ihr ganzes 
Leben hindurch kein Fleiſch gekoſtet haften. Inſon— 
derheit ſcheint Vermeidung des Branntweins dazu 
nöthig zu ſeyn. | 

17.: Ein gemwißer Grad von Kultur. ift dem 
Menfchen auch phyſiſch nöfhig, und beförderf Die 
Länge des Lebens. Der rohe Wilde lebt — ſo 
lange. | 

18. Das Leben auf * Lande und in kleinen 
Städten iſt dem langen Leben günſtig, in großen 
Städten ungünſtig. In großen Städten ſtirbt ge: 
wöhnlich jährlich der 2s5ſte bis Zoſte, auf dem Lan— 
de der 40ſte, 50ſte. Doch iſt auch da ein großer 
Unterſchied, der davon abhängt, wie ſich die Volks— 
menge zum Flächeninhalt verhält, ob die Bauart 
weitläuftig und geräumig iſt, und ob der Boden 
und die Lage geſunde oder ſchädliche Eigenſchaften 
hat. So können ſelbſt große Städte eine Morta— 
lität haben, welche die auf dem Lande wenig über— 
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ſteigt. Von diefer Art find:Berlinrund Peters: 
burg, mo nur der Zoſte Menſch im Durchſchnitt 
flirdt, da hingegen in Amfterdamsund: Wien ſich die 
Sterblichkeit 'wie"r zu 240verhält. Beſonders wird 
Die Sterblichkeit in der Kindheit: durchs‘ Stadtleben 
äuſſerſt vermehrt, “fo: daß dangewöhnlicht die Hälfte 
aller Gebornen ſchon vor dem dritten Jahren ſtitbt, 
da hingegen auf dem Lande die Hälfte, erſt bis zum 
| noften oder Zoſten Jahre aufgerieben iſt. Der g& 
zingfte Grad der menſchlichen Mortalität iſt eimer 
von 60: des Jahts und diefer findet fi nur bie 
und da im Landlebem®) in. oa nen 


BI i9. Bey manihen Menfchen feine wůtich — 
ne Art von Berjängung möglich zu feyn. Bey Dies 


Ten Beyſpielent des” ’ pödhften Alters bemerkte mi, 


daß im 6often, 7ojten Jahre, mo andre Menfißkh 
zu leben aufhören, neue Zaͤhne and Are Haare her⸗ 
vorkamen, und nun gleichſamꝰ eine veur Perloͤde Sch 
Lebens anfing," welche noch 20 nd 36 Jahre sul 
konnte; "Eine Art don Reptböurtion feiner fern, 
wie wit ſie ſonſt ii nor 2} uinvollfoniinnetn veſhob⸗ 
fen wehtnehmien. Sn a 


Bon. der. Art, if das merfiohedigfe m mir - Befanns 
te ‚Bepfpiel, ein Sreis, Je Au; Atdizsen Ober⸗ 


Ki Niet, meit von, Jena ‚(meldhes ſubn die "geringe 
Mortalität von ı zu "go hat), liege in einer hohen 
ſehr geſunden Begend der Steden Remda; wo ge 
; wöhnlidh: nur der Gofte Menfd jährlich: flieht: 

82 


⸗ 
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amt Bamberg) :mder Pfalf lebte; und. 179r' iin 
Tonften: Jahre farb.” Diefem. wuchſen im. »Fahr 
41787, nachdem er.:länge. ſchan keine Zähne mehr 
gehabt: hatte, auf einmal8 neue Zähne. Nach6 
Monaten fielen fieiiats „der. Abgang! murde) abier 
durch. neue Stockzähne oben umd ‚unfen mieder er⸗ 
ſezt, und ſo arbeitete die Nafur Jahre Fang: de 
ermüdet, und\noih Bis .4. Wochen vor feinem: Ende 
fort.: Wenn er ſich der neuen Zähne ‚einigei'Beit 
recht bequem zum Zermalmen der Gpeiſen bedient 
hatte, ſo nahmen fie; bald früher, bald ſpäter⸗ wieder 
Abſchied, und ſogleich ſchoben ſich⸗ indieſe oder in 
andre Lücken neue Zaͤhne nach. Alle dieſe Zähne 
bekam und verlor er ohne Schmerzen; ihre Zahl bee 
lief ſich zuſawmen ref auf ein. ‚Balbee. Hun⸗ 
dert, . 3,500 ou Don Yon ‚Toy si 30% 
Ein ähnligyes. 2 Bepfpiel ift, mir, gus meinem Bas 
ferlande, ‚und „jjpar,.auß.. ‚meiner, Verwandiſchaft ber 
Tannt, ‚Der. ebewügdige Amtmann Thon, Dr 
beim hekam im ‚Soßen... Jahre ein hitziges Sieber, 
das.ibn an den Ranp,Pes Orabpg Unit, Cr.übep 
ftand es glüdlich, bekam hierauf neue, Munterkeif 
und ‚Kräfte, * F ar neue ea und ce bne, 
und "Tebte noch 20 Sr mit olcher Htunterkeit, 
daß er im Egcften Jaͤhre hohe erge enge anf“ und 
de konnte. 
ass "Die bisher aufgeretienG Erfahtüngen können 
uns, kun, auch Aufſchluß über die wichtige Frage ge⸗ 
ben: Welches iſt dasitigentbichen üchanagiel 
| ER 
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des Menſchen? Man’ follte gfanben, man ‘müßte 
doch hierüber nun einige Gewißheit haben. Aber 


es ift unglaublich ,, welche Verſchiedenheit der Mey: ! 


1 


nungen darüber unfer den Phyſikern herrſcht; einis 


ge geben dem Menfchen ein fehr hohes, andre ein 


ſehr geringes : ebensziel.2 - Einige glaubten, man 


brauche hierzu nur zu’ unterſuchen, wie Body es die 


wilden Menſchen Brächten; denn in dieſem Natur⸗ 
ftande müffe ſich wohl das iafürliche Lebenszief: am 
fiherften ausmitteln Taffen. Aber dieß iſt falſch. 
Bir müſſen bedenken, daß dieſer Stand der Natur: 


auch meiftens der Stand des Elends iſt, wo der 


‚ Mangel an Gefelligkeit. und Kultur. den Menſchen 
nöthige, fidy meit “über feine Kräfte zu firapaziren : 


und zu confumiten, wo er überdieß, vermöge feiner 


Lage, weit mehr zerftörende Einflüffe und meit wer 


niger Reftaurafion genießt. Nicht aus der Klaffe 
der Thiermenſchen müffen wir unfre Benfpiele neh⸗ 


men, (denn da theilt er feine Eigenſchaften mit dem 
Thier) fondern aus der Klaſſe, wo durch Entwicklung 
und. Kultur der Menſch ein vernünftiges wirklich 
menſchliches Befen worden iſt; dann erft hat er auch 
im Phyſiſchen feine Beſtimmung und ſeine Vorzüge 


erreihf, und durch Vernunft auch außer ſich Die 


Reftaurationsmitiel und glüdlichern Lagen bewirkt, 
die ihm möglich, und ſeiner höhern Natur ange’ 


meffen find; nun erſt können wir ihn als Menfch 


betrachten, und. Beyfpiele aus feinem Zufland neh⸗ 


men. 
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So könnte man, auch wohl glauben, der Tod 
am Marasmus, d. h. am Alter, ſey das wahre Les 
bengziel „des: Menfchen. "Aber Diefe Rechnung wird 
dadurd) . in unſern Zeiten “gewaltig trüglich, "weil, 
wie Lichtenberg: ſagt, die Menfchen die Kunft er» 
fenden haben, fidy auch das Alter: vor der ‚Zeit ins 
oculiren zu laſſen, und: man, jezt fehr alte Leute von . 
30 bis 4o Jahren fehen kann, bey denen alle Syms 
ptomen ‚des höchſten Alters vorhanden find, als Stiei— 
figkeit ; und Srodenbeit, Schwäche, ‚graue Haare, 
verknocherte Rippen ,:-Die man ſonſt nur in einem 
Alter von 80 bis 90 Jahren findet, Aber dieß ift 
ein erkünſteltes relafives Alter, und diefer Maasftab 
fann alſo nicht zueiner Berechnung, genuzt werden, 
die das Lebensziel des ie Areal: 

zum Gegenftand baf. 


Man ift fogar auf die feltfamften Hypotheſen 
i gefallen, um Diefe Frage aufzulöfen. Die alten 
Egyptier glaubten zum Beyſpiel, das Herz nehme 
50 Jahre lang alle Jahre um 2 Drachmen an Ge. 
wicht zu, ‘und nun tmieder 50 Jahre lang in eben 
dem Berhältniß ab. Nady diefer Rechnung mar 
nun im zoofen jahre gar nichts mehr dom Herzen 
übrig, und alfo mar dag 100 fe Jahr dag ebene 
ziel des Menſchen. | 


Ich glaube. daher, um diefe Srage befriedigend 
zu. beanttvorfen, muß man durchaus folgenden wes 
fentlidyen Unterfchied machen. 
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1. Wie lange kann der Menſch überhaupt aus— 
dauern, was iſt die abſolut mögliche Lebens— 
dauer des menſchlichen Geſchlechts? — Wir 
wiſſen, jede Thierklaſſe hat ihre abſolute 
Lebensdauer; alfo auch der Menſch. 

2. Wie lange fann der Menſch im einzelnen, 
das Individuum, leben, oder was ift die 
relative Lebensdauer der Menfchen ? 

Was die erſte Srage betrifft, Die Unterfirhung ⸗ 
der abfoluten Lebensdauer des menfchlichen Gefchledyts, 
fo hindert uns nichts, das Ziel derfelben auf Die 
aäuſſerſten Grenzen der nach der Erfahrung mögli— 
chen Lebensdauer zu feßen. Es ift hierzu genug, zu 
wiſſen, was der menfdliden Nafur möglid) ift, und 
, mir fönnen einen ſolchen Menfden, der das höchſte 

‚Biel menſchlicher Eriftenz erreicht hat, als ein deal 
der pollfommenften Ntenfchennafur, als ein Muſter 
deffen, weſſen die menfchlidye Natur unfer günftigen 
Umftänden fähig ift, betrachten. , Nun zeigt uns 
aber ‚die Erfahrung unmiderfprechlih, der Menfch 
fönne noch jezt ein Alter von ı50 bis 160 Jahren 
erreichen, und, was dag michfigfie iſt, das Beyſpiel 
vom Th. Parre, den man im ı52[ten Jahre fecire 
te, beweift, daß nody in diefem Alter der Zuftand 
aller Eingeweyde fo vollfommen und fehlerfrey feyn 
konnte, daß er gewiß noch länger hätte leben kön— 
nen, wenn ihm nicht die ungewohnte Lebensart eine 
tödtliche Vollblütigkeit zugezogen hätte. — Folglich 
kann man mit der höchſten Wahrſcheinlichkeit be 


\ 
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baupten: Die menſchliche Drganifation und Bebens» 
traft find im Öfande eine Dauer’ und Wirkſamkeit 
bon 2300 Jahren auszuhalten. Die Fähigkeit, fo 
lange zu eriftiren, liegt in der menfchlichen Natur, 
abjolufe genommen, 

Diefe Behauptung bekommt nım dadurdy. noch 
ein großes Gewicht, daß mir das Verhältniß zwi— 
fhen der Zeit des Wachsthums und der Lebensdauer 
damit übereinflimmend finden. Man Fann anneh: 
men, daß ein Thier achtmal länger lebt, als es mächft. 
Kun braucht der Menſch im natürlichen, nicht durdy 
Kunft befchleunigten Zuftand, 25 volle Yahre, um 
fein volltommnes Wachsthum und Ausbildung zu er: 
reichen, und auch dieß Berhältniß giebt ihm ein abs 
folufes Alter von 200 Sahren. 

‚Man mwerfe.nicht ein: Das hohe Alter iſt der 
unnafürliche Zuftand, oder die Ausnahme von der 
Regel; " und das kürzere Leben ift eigentlidy der. nas 
fürliche. Juftand. — Wir werden hernach fehen, daß 
faſt alle vor dem 100 Jahre erfolgenden Todesar- 
fen, künſtlich, d. h. durch Krankheiten oder Zufälle 
hervorgebracht find. Und es ift gewiß, daß bey 
weitem der größfe Theil des Nlenfchengefchledhts: eie 
nes unnafürlicyen Todes ſtirbt, etwa bon 10,000 
erreicht nur einer das Ziel von 100 Jahren. 

Nun aber die relative Lebensdauer des :Mens 
fchen! Diefe ift freylid, fehr veränderlich, fo" verfchie: 
den, als jedes Individüum ſelbſt. Gie richtet fich 
nad) der befjern oder ſchlechtern Maffe, aus der es 

. ; 
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förmirt würde, nad) der Lebensart, langfamern: oder 
ſchnellern Conſumtion, und nad allen den tauſend⸗ 
fachen Umftänden, die vom innen und auffen auf feis, 
ne Lebensdauer influiren können. Man glaube ja 
nicht, daß mod) jezt jeder Menſch einen Lebensfonds 
von 150 Dder 200 Jahren auf die Welt bringe, 
Leider ift es das Schickſal unfrer Generation, daß 
oft fhon die Günden der Bäter dem Embryo ein. 
weit kürzeres Stamen vitae mittheilen. Nehmen 
mir dazu‘ noch das unzählige Heer von Krankheiten 
und andern YZufällen, die jezt heimlich und öffentlidy 
an unferm Leben: nagen, ‘fo fiebt man wohl, daß es 
jezt ſchwerer als jemals ift, jenes Ziel zu erreichen, 
defjen die menfchlihde Natur mwirklid fähig if. — 
Aber dennod) _müffen wir jenes - Ziel immer zum 
Grunde legen, und wir werden bernad) fehen, mie 
viel in unſrer Gemalt fiehet, Hinderniſſe aus dem 
Wege zu räumen, die uns jezt davon abhalten. 

Als eine Probe. des relativen Lebens des jetzi⸗ 
gen Menſchengeſchlechts mag folgende auf ar lei 
‚gen gegründete Tabelle dienen: 

Bon roo Menſchen, die geboren werden, 

fierben 50 vor dem ıeten Jahre. 
— 20 zwiſchen 10 und 20. 
— 10 — — 20 und 30, 
— 6 — — 30 und 40. 
— 5 —— 0 und 5. 
— 3 — — 50 und 60. 
Alſo nur 6 kommen über 60 Jahre. 
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Haller, der forgfältig die Benfpiele des menſch⸗ 


lichen Alters gefammlet hat, fand folgendes —— 
niß der relativen Lebensdauer. 


Beyſpiele von 


— 120 
— 130 


— — 


— 140 


120 
130 
140 
150 
169 


100 — 110 Jahren, über‘. 1000, 


60. 


Ca fton, — 1712 Beyſpiele Pa ee giebt 
folgende Überſicht: 
22 . 100 — 110 Jahre — 


IIO — 120 
120 — 130 


130 — 140 
140 — 150 


‚150 — 160 
' 160 — 170 


170 — 185 


1310. 
277- 
84. 
26. 


IR um 


Ze.‘ 


3: 
2. 
3 
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Siebente Vorlefung | 


Genauere Unterfuchung des menfchlichen Lebens, 


feiner Haupfmomente, und des inflaffes feiner 
hohern und intellectuellen Vollkommenheit 
| auf bie Dauer deſſelben. 


Das — Ben if das iu, — v 
ſtaͤrkſte, und auch das längſte aller ähnlichen organi— 
ſchen Leben — Weſentlicher Begriff dieſes Lebens — 
Seine Hauptinomente — Zugang von auſſen — Aſſi⸗ 
milation ‚und Animaliſation — ‚Nutrition, und Vered⸗ 
lung der organifden Materie — Gelbjtconfumtion der 
Kräfte und Organe durchs Leben felbit — Abfcheidung 
und Berfegung der verbrauchten Theile — Die zun Lee 
ı ben nöthigen Organe — Geſchichte des Lebens — Urs 
| fahen der fo vorzüglich langen Lebensdauer der Men: 
fen — Einfluß der höhern Denkkraft und Bernunft 
daranf — Wie fommt es, daf bey den Menſchen, wo 
die Fähigkeit zum langen Leben am ftärkjten ift, dene 
nod die Mortalität am größten iſt? 


Wir fommen nun zu unferm Hauptzweck, die bis⸗ 
herigen Prämiſſen auf die Verlängerung des menſch⸗ 
lichen Lebens anzuwenden. Aber ehe wir dieß zu 
ihun im Stande ſind, müſſen wir durchaus .erft folz 
gende Sragen unterfuchen:: Worin befteht eigentlidy 
menfhlides Leben? Auf -welden , Drganen, 
Kräften _ und Bertichtungen beruht, dieſe wichtige 
Operation und ihre Dauer? Worin unterſcheidet es 
ſich weſentlich von dem Leben anderer Öefchöpfe und 
Weſen? 
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Der Menſch ift unflreitig das oberſte Glied, die 
Krone der ſichtbaren ar dad auögebildetfe, 


— Ab 


* .. 


Mit ihm) fliegt ſich unſer Aubfunacifäper Orfihte | 
kreis und die Gtufenfolge der bier — und 
ſich immer vollkommner därftellehden Weſen; er iſt | 
der äufferite. Punst, m mit welchem und in welchem die 
Sinnenwelt an „eine, höhere geiſtige Welt angrenzt. 
Die menſchliche Organiſation iſt gleichſam ein Zau⸗ 
berband, durch welches zwey Welten von ‚ganz vers 
ſchiedener Natur, die körperliche und geiſtige, mit 
einander verknüpft und verwebt ſind; — ein ewig 
unbegreifliches Wunder, durch mweldyes der Menſch 
Bewohner zweyer Welten zugleich, der intellectuellen 
und der finnlichen, wird; | 

Mit Redyt fann man den Menſchen als den 
Inbegriff der ganzen Natur anfehen, als ein Meis 
ſterſtück von Zufammenfegung, ‘in welchem alle in 
der übrigen Natur zerſtreut wirkenden Kräfte, alle 
Arten von Drganen und Lebensformen zu einem 
Ganzen vereint find, vereint wirken, und auf diefe 
Art den Menſchen im eigentlichften Sinn zu der Eleinen 
Welt (dem Abdrud und Inbegriff der größern) mas 
chen, wie ihn die älfern Philofophen fo oft nannten. 

Sein Leben ift das entwickeltſte; feine Organi⸗ 
ſation die zarteſte und ausgebildetſte; feine Säfte 
und Beſtandtheile die veredeltſten und orgänifirte: 
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ſten; ſein · inten"ves: Leben, feine, Gelbfteonfumtion 
eben deswegen die -flärkflei:- Er hat folghch mehr 
Berübrungspuncte mit der ihm umgebenden ‚Natur, 
‚mehr Bedürfniſſez aber auch eben deswegen eine 
‚reichere und vollkommuere Reſtauration, als irgend 
sein anderes Brfhöpf: ‚Die todten,/ mechanifchen ‚und 
chemiſchen ‚Ruäften der Ratur, die organiſchen oder 
lebendigen. Kräfte, und jener Funke der göttlichen 
‚Kraft, die Denkkraft, find hier auf Die wundervolle⸗ 
fie Art mit einander. vereinigt uud verſchmolzen, um 
‚das. große göftlihe Phänomen, was wir. menfchlie 
er Leben nennen, darzuftellen.; se 
- Und mun einen Blick in ‚das Weſen und den 
„Medanismus Diefer , Operation, . fo viel. uns „davon 
erkennbar ift! Orte 
au. Menſchliches Leben, von feiner, phyſiſchen Seite 
(betrachtet, -ift. nichts_ anders," als: einunaufhoͤrlich 
‚fortgefegtes Aufhören zund Werden, ein beſtändiger 
MWechſel ‚von! Deſtruction und, Reſtauration, ein fort 
‚gefezter Kampf. chemiſcher zerlegender Kräfte und der 
alles bindenden und neufcgaffenden Lebenskraft: „Une 
aufhörfid; ‚werden. neue ;Deftandtheile aus der gan« 
zen uns umgebenden Natur aufgefaßf,. aus dem tod» 
sen Zuſtand zum Leben ‚herworgerufen, aus der he 
‚mifchen; in ‚die organifche belebte Welt verfe;t, und 
aus dieſen ungleichartigen⸗ Theilen durd) ‚die ſchoͤpfe⸗ 
riſche Lebenskraft ein neues, gleichförmiges Product 
erzeugt, dem in allen Puncten der Karacter des Les 
bens ejngepxaͤgt iſt. Aber eben ‚fo unaufpörlid ver: 
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lafferi die· gebrauchten abgenutzten und verdorbenen 
| Bejtandfheile diefe Berbindung mieder, gehorchen 
den: mechaniſchen und chemiſchen Kräften,” die: mie den 
Aebenden in beftändigem Kampf: ftehen, treten fo wie⸗ 
der: auß!'der organifchen- in. die chemiſche Welt über, 
“amd werden - wieder: ein Eigenthum der allgemeinen 
unbelebten Natur, "aus der: fie anf eine kurze Zeit 
ausgefrefen ‚wären. Dieß ünunterbrochene Geſchäft 
iſt das Werk der immer wirkſamen Lebenckraft in 
ung; folglich mit einer unaufhörlichen Kraftäuſſerung 
verbunden; und dieß iſt ein neuer wichtiger Beſtand⸗ 
theil der LebensoperatibmnSo iſt das Leben‘ ein 
beſtändiges Nehmen/ Aneignen und Wiedergeben, 
"ein immetmwährendes Gemiſch von: To, und’ neuer 
en. 1. 
> ab, was wit "elf im —— 
ben eines Geſchöpfs? Kals Darftelldiig Bettachtet) 
mneunen,ꝰ iſt nichts weiter als eine bloße Erſcheinung, 
"bie: durchaus nichts eignes und ſelbſiſtändiges "hat, 
als die wirkende Kraft, die ihr zum Grunde liegt, 
und die alles bindet und ordnet. Alles: übrige iſt 
ein: Bloßes Phänomen, "ein großessfortdäuerndes 
Schaͤuſpiel mo das "Dargeftellte Feiner Lugenblick 
daſſelbe bleibt, ſondern maufhörlich wechſelt; — wo 
der- ganze Gehalt, die Form, die Dauet der Date 
ftellung ‘vorzüglich ;' won -den" dazu. benitzten und bee 
ftändig wechſelnden Stoffen‘! und der Att Uhrer Bee 
nußgung abhängt; und das ganze Phänomen Leinen 
Augenblick länger danetn Tann, als«das: beſtändige 
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Zuftrömen: don. auffen- dauert, das; dem: Prozeß Rah⸗ 
zung. giebt, — alſo “die allergrößte Anaiogie mit 
der Flamme, nur daß dieſe ein bloß chemiſcher, das 
Leben daber ein chemiſch animaliſcher Prozeß, eine 
ch emüſchee a nimaliſche Flamme iſt. v 
Das menſchliche Leben beruht alſo, — Ka: 
fur — auf. folgenden Hnuptmomenten. 
L Zugang der Lebensſahtung von auffen 
und Aufnahmenderſelben. ine air ° 
Hierzu gehött nicht bloß das, was wir ge 
woöhnlich Rahrung nennen, Gpeife und Tran, 
fondern- noch vielmehr das beftändige .. Zuflrö« 
men der feinern {und ‚geiftigern 'Lebensmahrung aus 
Der Luft, welche vorzüglich zur Unterhaltung der 
Pebenstraft gu -gehören- ſcheint; da jene: gtöbern 
Rabrungsmittel mehr zur Ethaltung und Wiederer: 
zeuguiig der Materiens des: Mörpers umd feiner Dr- 
‚gane dienen: — Ferner nicht bloß dag, was durch 
den Mund und Magen eingeht; denn’ anch unfre 
Lunge und Haut nimmt eine Menge Lebensnahrung 
in ſich auf, und ift für die geiftigere — noch 
weit wichtiger, als der Magen. 
U. Aneignung, Aſſimilation und Anima: 
difation — Übertritt aus der chemiſchen 
in die organiſche Welt, dzrch Einfluß 
der Lebenskraft. 
| Alles, mas in uns eingeht, muß erſt den Ka— 
racter des Lebens erhalten,- wenn es unfer beißen 
fol. Alle Beftandtheile, ja felbft die feinften Agen: 
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»tien der Natur, die in uns einſtrömen, mäffen ani⸗ 
"malifirt werden; d. h. durch ‘den Zutritt der- Lebende 
kraft fo modificitt und: auf eine ganz neue-Art ge 
bunden werden, daß fie nicht ganz mehr nach den 
Geſetzen der £odfen und chemifchen Natur ,;: fondern 
nad) den ‚ganz eigenthümlichen Gefeßen - und: Zwecken 
des organifchen Lebens wirken und ſich gegen einander 
verhalten; kutz als Beftandtheile des lebenden Kör— 
pers nie einfach, ſondern immer als zuſammengeſezt 
(aus Ihret eigentlichen Natur und. den Geſetzen der 
Lebenskraft) gedacht werden können. _ Genug, : alles 
mas in uns ift, felbft chemiſche und medanifche 
Kräfte, ſind ranimaliſirt. So z. E.n die. Electricität, 
der Wärmeſtoff; fie. ſind, iſobalde fie Beſtändtheile 
des lebenden Körpers werden, komponirter Natur 
(animaliſirte Electricitãt, sanimalifirter Wärmeſtoff) 
und nicht mehr blog nach den Geſetzen und Verhält⸗ 
niſſen, die fie im der unorganifihen--Nafur: hatten, 
zu beurfheilen, fondern nach den fpeeififcyen :organie 
fchen Geſetzen beſtimmt und‘ wirkend. Eben fo der 
Gauerftoff und die andern neuentdeckten chemiſchen 
Stoffe. Man hüte ſich ja, fie ſich ſo in: der: lebens 
den Berbindung unfers Körpers zu denken, wie wir 
fie im Luftapparat wahrnehmen; - auch fie wirken 
nach andern und fpecifiiyen Gefegen. Ich glaube 
diefe Bemerkung kann man jezt nicht genug empfeh- 
len, und fie allein kann uns bey der übrigen äufs 
ferft empfehlungswerthen Anwendung der chemifihen - 


Brundfäße auf das Bee, Leben richtig leiten,. 
Aller⸗ 


161 


Allerdings haben wir aud jene chemiſche Agentien 
und Kräfte in uns, und ihre Kenntniß iſt uns un— 
entbehrlich; aber ihre Wirkungsart in uns iſt anders 
modificirt, denn fie befinden ſich in einer ganz an— 
dern böhern Welt *). | 

Diefe wichtige Dperation der Affimilafion und 
Animalifation ift das Geſchäft zuerſt des einfaus 
genden und Drüfenfpflems (in feinem meiteften 
Umfange — nicht blog Milchgefäße, fondern auch 
die einfaugendeu Gefäße der Haut und der Lunge), 
das man gleichſam den Vorhof nennen kann, durd) 
weldyen alles gehen muß, was uns eigen werden 
fol; und - dann des Syſtems des Blutumlaufs, 
durch deffen Bearbeitung den Beftandtheilen die or: 
ganiſche Bollendung mitgetheilt wird. 


-W. Nutrition — $igirung der nun ania 
| malifirten -Beftandtbeile — Weitere 
Beredlung derfelben. 

Die völlig animalifirten flüffigen Beſtandtheile wer: 
den nun in fejte Theile und in Drgane vertwandelt 
(das Gefchäft der plaftifchen Kraft). — Durdy die 
Bearbeitung noch feinerer und vollfommenerer Abfon- 
derungsterfzeuge werden die organifchen Beftandtheile 
zum höchſten Grad ihrer Beredlung und Bervolle 
fommnung gebracht; durch das Gehirn: zum nerven» 


, 9 Es bedarf wohl Faum einer Erinnerung, daß ih un: 
ter dieſem Ausdrud das nehmliche verfiehe, was die | 
neuejte Naturphilofophie höher potentiirt, zu einer 
höhern Poten; echoben, nennt. 

Erſter Theil. * L 
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belebenden Flüſſigen, durdy die Generationsorgane 

zum Zeugungsftoff, — beydes Berbindurngen der vers 

- feinertften organiſchen Materie mit einem reichen An⸗ 

theil Lebenskraft 

. IV. Selbſtconſumtion der — und 
Kräfte durch Lebensäufferung. 

Das wirkende Leben felbft ift eine unaufhörliche 
Kraftäufferung und Handlung, folglich mit unauf— 
hörlichem Kraftaufwand und beftändiger Conſumtion 
der Organe verbunden. Alles, wodurch ſich die Kraft 
als handelnd und thätig zeigt, iſt Kraftäufferung; 
derin es geſchieht Feine, auch, nich die Eleinfte Lebens— 
äufferung, ohne Reig und Reaction der Kraft. Dies 
ift Gefeß der organifdhen Nafur. Alſo ſowohl die 
ohne unfer Wiſſen und Willen gefdyehenden innern 
Bewegungen der Cirkulafion, Chylifikation, Affimilas 
tion und Sekretion, als auch die freiwilligen und 
Geelenmwirkungen, find beftändiger Kraftaufmwand, und 
konſumiren unaufhaltfam Kräfte und Drgane. 

Dieſer Lebenstheil iſt befonders wichtig für die 
Dauer und Befchaffenheit des Lebens. Je ftärker 
die Lebensäufferung, defto ſchneller die Aufreibung, 
‚defto Eürzer Die Dauer. Aber ift fie zu ſchwach, 
dann ift die Folge ein zu feltner Wechfel der Beftand: 
theile, folgliıh eine unvollfommene Reftaurafion, und 
eine fihlechte Qualität des Körpers, 

V. Abfheidung und neue Zerfegung der 
Beftandfheile. — Austritt derfelben 
aus der organifchen Welt in die demi« 
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fhe und Wiedervereinigung mif der 
algemeinemw unbelebtfen Natur. 

Die verbrauchten, in Wiefer Verbindung nicht 
mehr’ baltbaten, Beftandtheile freten nun wieder aus 
ihr heraus. Gie verlieren den Einfluß der Lebens: 
kraft, und fangen an fi) wieder nad) den bloß che— 
miſchen Nafurgejegen zu zerfegen, zu frennen und zu 
binden. Daher fragen alle unfere Abfonderungen die 
deuflichften Spuren der Zäulnig an ſich, — eines 
bloß dyemifchen Prozeffes, der, als folcher, nie in dem 
wirklich belebfen Zuftand möglıd) ij. Das Gefchäft, 
fie aus dem Körper zu enffernen, haben die Gecres 
fions= und Grerefionsorgane, die dafjelbe mit ununs 
ferbrochener Thätigkeit befreiben, der Darmkanal, die 
Nieren, vorzügli aber die ganze Oberfläche der . 
Haut und die Lungen. Diefe Verrichtungen find 
wahre. chemiſch-animaliſche Dperafionen; die Weg— 
ſchaffung felbft gefchieht durch die Lebenskräfte, aber 
die Producke find ganz chemifch. | 

Diefe Hauptmomente bilden das Leben im Gans 
zen, und auch in jedem Augenblick; denn fie find bes 
ftändig verbunden, beftändig gegenmärfig, und unger« 
frennlicy von. der Dperation des Lebens, 

Die Drgane, die zum Leben gehören, find 
ſchon zum Theil dabei erwähnt worden. Man fann 
fie in gegenwärtiger Rüdjicht am füglichften in drey 
große Klaffen theilen: die empfangenden wnd 
zubereifenden, die ausgebenden, und dhe,: 
melde diefe gegenfeitigen Bewegungen, fo 

L 2 


164 


mie die ganze innere. Dtonomip, in Gleich⸗ 
gemwidhf und Ordnung erhalten. Viele tau— 
ſende von größern und. kleinern Organen ſind unauf⸗ 
hörlich beſchäftiget, die durch die innere Konſumtion 
abgeriebnen und verdorbnen Theilchen abgufondern 
und auszuftoßen. Auſſer den eigentlich fogenannten 
Ausleerungsiwegen ift die ganze Dberfläche der Haut 
and der Lungen mit Millionen folcyer Abfonderungs: 
organe bededt und in umaufhörlidyer Thätigkeit. — 
Eben fo häufig und mannigfalfig find die Wege der 
zweyten Klaffe, der Reftaurafion. Nicht genug, 
daß der Abgang der gröbern Theile durdy Hülfe der 
Berdauungsmerkzeuge aus den Nahrungsmitteln er: 
fest wird, fo 'ijt auch das Refpirationsorgan, die 
Punge, unaufhörlich befchäftigt, ‚aus der Luft geiftige . 
Nahrung für Lebenswärme und Lebenskraft einzu: 
ziehen. — Das Herz und der davon abhängende . 
Umlauf des Bluts dient dazu, diefe Bewegungen zu 
regulicen, Die aufgenommene Wärme und Nahrung 
in alle Puncte zu verbreiten, und die abgenußten 
Theilchen nad ihren Abſonderungswegen hinzutrei— 
ben. — Zu dem allem kommt nun noch der wich⸗ 
tige Einfluß der Seelenkraft und ihrer Organe, die 
den Menſchen unfer. allen Gefchöpfen am volllom« 
menften erfüllt, und zwar einerfeits die Gelbftcon« 
jumtion, das infenfive Leben, vermehrt, aber zugleid) 
für den Menſchen ein äufferft wichtiges Reftauras 
tionsmittel wird, das unpolllommnern Wefen fehle, 
Bon der aufferordentliden Gelbftconfumsion des 
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menſchlichen Körpers kann man fidy einen Begriff 
machen, wenn man bedenft, daß der Herzichlag und 
die damit verbundene Fortbewegung des Ölufs, ale 
Zage 100,000 mal geſchieht, d. b. daß ſich das Herz 
und alle Pulsadern täglich 100,000 mal mit einer 
ganz aufferordentlidhen Kraft zufammenziehen, die eine 
Saft von 50 bis 60 Pfund Blut in beftändiger Fort: 
Bewegung zu erhalten vermag. (WBeldye Uhr, welche 
Mafıhine von dem bärteften Eifen mürde nicht durch 
einen foldyen Gebrauch in kurzem abgenußf feyn?) — 
Rechnen mir bierzu noch die faft eben fo unaufhörs 
lihen Mustularbemegungen unfers Körpers, die um 
fo mehr aufreiben müffen, da diefe Theile mehr aus 
meichen und gallertartigen Partikeln beftehen, fo wird 
man ſich ungefähr einen Begriff machen fönnen, mit 
welchem Berluft von Gubftanz zum Beyfpiel ein Fuß— 
meg von 10 Meilen oder ein Kourierrift von 80 Mei⸗ 
len verbunden feyn mag. — Und nidyf blog weiche 
und flüſſige, ſondern auch die feſteſten Theile werden 
nach und nach durch den Gebraud) Jabgenutzt. Wir 
ſehen dies am deutlichſten bey den Zähnen, welche 
offenbar durch langen Gebrauch abgerieben, hinge— 
gen beym Nichtgebrauch (in Ermangelung des gegen 
über ſtehenden Zahns) oft ausnehmend lang wer⸗ 
den. — Es iſt erwieſen, daß wir uns auf dieſe Art 
ſehr bald aufgezehrt haben würden, wenn fein Erfag 
da wäre, und es ift fehr wahrſcheinlich berechnet, daß 
mir alle 3 Monate nicht mehr diefelben find, und 
aus gang neuen Partikeln beftehen. 
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Aber eben ſo auſſerordentlich und wunderbar iſt 
der beſtändige Erſatz des Verlohrnen. Man kann 
dies frhon daraus abnehmen, daß, froß des beftäns 
digen Berluftes, dennoch unfre Maffe diefelbe bleibt. — 
Am allerfchnellften regeneriren fich die flüffigen Tpeile 
wieder, und die Erfahrung hat gelehrt, dag oft der 
ftärffte Blutverluft in 14 Tagen wieder erfeßt war. 
Die feften Theile reproduciren fich durdy eben die 
Kräfte und Mechanismen, wie bey der erften Entfte« 
bung; das gallerfarfige nährende Princip wird durch 
die Cirkulation nad allen Theilen bingeleitef, und 
erganifirt fi) überall narh den plaftifchen Gefegen 
des Theile. Gelbft die allerfefteften, die Knochen, 
werden regenerirf, wie man durdy die Verſuche mit 
der Särberröthe beweiſen kann, bey deren Genuß in 
furzen ganz rothe Knochen entftehen. Eben fo er: 
zeugen fi) ganze verloren gegangene Knochen von 
neuem tpieder, und mit Bewunderung findet man im 
Elfenbein (dem härtſten animalifchen Körper) zumeis 
Ien Bleykugeln, die einft hineingefchoffen wurden, in 
allen Puncten mit fefter Elfenbeiufubftanz umgeben. 

Der gewöhnliche Gang, oder die Geſchichte des 
menſchlichen Lebens, ift kurz folgende: 

Das Herz (der Örundquell aller Lebensbewe— 
gung und Pebensverbreifung, und die Grundkraft fos 
wohl der abfondernden als der miederherftellenden 
Dperationen) wird im Berhältnig des zunehmenden 
Alters immer Eleiner, fo daß es zulegt adyfmal wenis - 
ger Raum zum Ganzen einnimmf, als im. Anfange 
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des Lebens; zugleich wird ſeine Subſtanz immer dich⸗ 


ter und härter, und in eben dem Verhältniß wird 


ſeine Reizbarkeit geringer. Folglich nehmen die wir— 
kenden Kräfte von Jahr zu Jahr mehr ab, die wis 
derfiehenden hingegen immer mehr zu. Das nehms 
liche gefchieht aud) im ganzen Gyftem der Gefäße 
und aller Bewegungsorgane. Ale Gefäße werden 
- nad und nady immer bärfer, enger, zufammenges 
fhrumpfier, unbraudybarer; Arterien werden knöchern, 
eine Menge der feinften Gefäße verwachfen ganz. 
Die Solgen davon find unausbleiblidh: 

1) Durdy Ddiefes Verwachſen und Berfihrumpfen 
werden aud) die wichfigften und feinjten Reſtau— 
rationsorgane des Lebens, die Wege des Yus 
gangs und der Aſſimilation von auffen (unge, 
Sau, einfaugende und Milchgefäße) ungang— 
barer, folglidy der Zutritt nährender und beles 
bender Beftandtheile von aufjen immer ſchwä—⸗ 


. M 


Ser. Die Nahrung kann weder fb gut aufs 


“genommen, noch fo gu£ bereitet und vertheilt 
werden, als zuvor. 

2) Durch dieſe zunehmende Härte und Trockenheit 
der Faſern verlieren ſie immer mehr von ihren 
bewegenden und empfindenden Kräften. Irrita— 
bilität und Senſibilität nehmen immer.in dem— 
ſelben Verhaltniß ab, als jene zunimmt, und ſo 
räumen die wirkenden und ſelbſtthätigen Kräfte 
in uns den zerſtörenden, mechauiſchen und ches 
mifchen, immer. mehr Seld. ein. 


\ 


168 


3) Durch diefe Abnahme der Bewegungskraft, durch 
diefe Verwachſung unzähliger Gefäßchen, leiden 
nun hauptſächlich die Abfonderungen, die unents 

behrlichſten Hülfsmittel unfrer beftändigen Reis 
nigung und der Fortjchaffung des Berdorbenen. 
Das mwirhtigfte Drgan derfelben, die Haut, wird 
mi£ den fahren immer feiter, undurchdringlicher 
und unbrauchbarer. Eben fo die Nieren, die 
Ausdünftungsgefäße des Darmkanals umd der 
Lungen. Die Säfte müſſen daher im Alter im— 
mer unreiner, ſchärfer, zäher und erdigter wer— 
den. Die Erde, der größte Antagoniſt als 
ler Lebensbewegung, befommt dadurd in uns 
ferm Körper immer mehr ımd mehr das Über: 
gericht, und wir nähern uns dadurch ſchon bey 
lebendigem Leibe unmerklich unſrer endlichen Bes 
flimmung: Werde wieder zur Erde, von der du 
gensmmen bift! 

Auf diefe Weif, führt unſer Leben felbft das Auf: 
hören deffelben, den natürlichen Tod herbey, und fol: 
gendes ift der Bang defjelben. 

Zuerft nehmen die dem Willen unterworfnen 
Kräfte, nachher audy die unwillkührlichen und eigent: 
lichen Lebensbewegungen ab. Das Herz kann nicht 
mehr das Blut in die enffernteften Theile freiben. 
Puls und Wärme fliehen von den Händen und Süßen; 
doch wird das Blut noch von dem Herzen und den 
größern Gefäßen in Bewegung erhalten, und fo hält 
fi) das Lebensflänmden, wiewohl ſchwach, noch 
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einige Zeit. Zuletzt kann das Herz das Blut nicht 
einmal mehr durch die Lungen preſſen, und nun wen- 
det die Nafur noch alle Kraft an, um Die Refpiras 
fion zu verftärfen, und dadurch dem Blut noch einis 
gen Durchgang zu verſchaffen. Endlich ſind auch 
dieſe Kräfte erſchöpft. Die linke Herzkammer erhält 
folglich kein Blut mehr, wird nicht mehr gereizt, und 
ruht, während die rechte noch einiges Blut aus den 
ſchon halb abgeſtorbenen Theilen zugeſchickt be— 
kommt. Aber nun erkalten auch dieſe Theile völlig, 
die Säfte gerinnen, das Herz erhält gar kein Blut 
mehr, es hört alle Bewegung auf, und der Tod iſt 
vollkommen. 


Ehe ich weiter gehe, muß ich noch einige auf 
fallende und rätbfelhafte Umftände berühren, die ſich 
jedem bey der Unterſuchung der Lebensdauer des 
Menfchen aufdringen, und einer befondern Aufmerk⸗ 
ſamkeit werth find. | | 

Das erfte Räthſet ift: Wie ift es möglid, 
daß der Menſch, deffen Drganifation die 
zartefte und complicirtefte, deffen Gelbft: ' 
confumtion die ftärfefte und geſchwindeſte 
ift, und defjen Pebensdauer alfo die allers 
kärzeſte ſeyn follte, dennod alle Klaffen 
der vollfommnern Tbiere, die mit ihm glei: 
he Größe, gleihe Drganifation, gleiden 
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Standpunct in der Schöpfung haben, fo 
auffaklend an Lebensdauer übertrifft? 

Bekanntli find die unvolllommnern Drganifas 
tionen die, welche die meifte Dauer, wenigſtens Zä— 
higkeit des Lebens haben. Der Menfih, als das 
allervolltommenfte Gefhöpf, müßte folglich in diefer 
Rückſicht weit unter ihnen flehen. Ferner erhellt aus 
den vorigen Unterfuhungen, daß die Lebeusdauer 
eines Thieres um fo precärer und kürzer ift, je mehr 
Berürfniffe des Lebens es hat. Der Menfdy hat 5 
dgren unſtreitig am meiften, — ein neuer Grund eis 
ner fürzern Dauer! — Ferner jft vorher gezeigt 
worden, daß bey den Thieren der höchſte Grad der 
Gelbftconfumtion der Act der Zeugung ift, und ihre 
Pebensdauer ganz fihtbarlidy abkürzt. Auch hierin 
baf der Menſch eine ausgezeichnete Vollkommenheit, 
und bey ihm kommt noch eine neue’ Art der Zeugung, 
Die geiftige oder das Denkgeſchäft hinzu, und feine 
Dauer müßte alfo dadurch noch mehr leiden. 
| Es fragt fih alfo: wodurch hat der Menſch 
auch in Abſicht der Dauer ſeines Lebens einen, ſolchen 
Vorzug? 

Ich glaube den Grand in folgenden gefunden 
zu haben. 

1). Das ganze Zellgewebe des Menſchen oder die 
Grundfaſer, iſt von weit zärterer und weicherer 
Textur, als bey den Thieren derſelben Klaſſe. 
Selbſt die ſogenannte Nervenhaut eines Darms 
iſt bey einem Hunde viel härter, und läßt ſich 
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nicht fo aufblafen, wie beym Menfchen. Auch 

die Adern, die Knochen, ſelbſt das Gehirn, ſind 
bey Thieren weit fefter, und haben mehr Erde. — 
Run babe idy aber oben gezeigt, daß ein gar 
zu großer Grad von Härte und Sprödigkeit der 
Digane der Lebensdauer hinderlidy ift, meil fie 
dadurch früher ihre Nachgiebigkeit und Braudy _ 
barkeit verlieren, und meil die Trodenheit und 
Gteifigkeit, welche das Alter und zuleßt den 
völligen Gtillftand bemirken, dadurch beſchleu⸗ 
nigt werden. ' Golglid muß ſchon aus dieſem 
Grunde der Menſch ein fpäferes Alter und ein 
längeres Lebengziel haben, 

2) Der Menfh wächſt langfamer, wird fpäter 
mannbar, alle feine Entwidlungen haben läns 
gere Perioden; — und id) babe gezeigt, daß 
die Dauer eines Gefchöpfs defto länger ift, je 

langſamer feine Entwidlungen geſchehen. 

| 3) Der Schlaf (das größte Refardationss und 
Erhaltungsmittel des Lebens) ift dem Menſchen 
am regelmäßigſten und beſtändigſten eigen. 

4) Einen Hauptunterſchied macht die volfommes 
nere Öebirnorganifation®) und Denkt: 


fähigkeit des Menfden * die Ver— 
nunft! 


3 Ich bitte mid hier recht zu verſtehen. Nicht etwa 
daß ich die Seele ſelbſt zu den Theilen oder Pro— 
ducten, oder Eigenſchaften des Körpers rechnete. Kei⸗ 
nesweges! Die Seele iſt in meinen Augen etwas ganz 
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. Diefe höhere und göftliche Kraft, die dem Mens 
ſchen allein beywohnt, hat den auffallendſten Einfluß, 
nicht allein auf feine Karakteriſtik im Ganzen, fondern 
auch auf feine Lebensvollkommenheit und Dauer, und 
zwar auf folgende Art, — 

1) Ganz natürlich muß die Summe der wirkenden 
lebendigen Kräfte in uns durch dieſen Beytritt 
der. reinſten und göttlichſten vermehrt werden. 

2) Durch ſeine äuſſerſt veredelte und verfeinerte 

Gehirnorganiſation bekommt der Menſch ein 
ganz neues, ihm allein eigenthümliches Reſtau— 
rationsorgan, oder vielmehr feine ganze Lebens— 
kapacität wird dadurch vermehrt. Der Beweis 
iſt folgender: 


vom Körper verſchiedenes, ein Weſen aus einer ganz 
andern, höhern, intellectuellen Welt; aber in diefer | 
fublunarifhen Berbindung, und um menfdlide 
Geele zu ſeyn, muß fie Organe haben, und zwar 
nicht bloß zu den Handlungen, fondern auch zu den. 
Empfindungen, ja felbit zu den höhern Verrichtungen 
des Denkens und Ideenverbindens, und diefe find das 
Gehirn und ganze Nervenfgftem. Die 'erfte Urſache 
des Denkens ift alfo geiltig, aber das Denkge— 
fhäfe felbft (fo wie es in diefer menſchlichen Ma— 
ſchine getrieben wird) ift organifh. — Go ällein wird 
das fo auffallend? Mechaniſche in vielen -Denfgefegen, 
der Einflug phyfifher Urfayen auf Verbefferung und 
Zerrüttung des Denkgefhäfts erflärbar, und man 
fann das Geſchäft felbft materiell betrafen und heis 
Ien, (ein Sal, den unfer Beruf als Ärzte oft mit fi 
bringt) ohne ein Materialift zu feyn, d. h. ohne die 
erfte Urſache deffelben, die Geele, für Materie zu hals 
ten, welches mir wenigftens abfurd zu ſeyn ſcheint. 


> 
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Je mehr sin Körper Organe, zur Aufnahme, 
Entwidlung und Verarbeitung mannigfaltiger 
Einflüffe und Kräfte hat, defto reicher und volle 
kommner ift feine Eriftenz. Hierin liegt der 
Hauptbegriff von Lebenskapacität. Nur das 
eriftirt für ung, wofür wir Ginne oder Drgane 
«haben, 88 aufzunehmen und zu benüßen; und 
: je. mehr wir alfo derfelben haben, defto mehr 
leben wir. Das Thier, das feine Lungen hat, 
kann in der reinften Lebensluft leben, und. es 
wird dennod) Feine Wärme, Fein Lebensprincip 
daraus erhalfen, Bloß meil es: Eein Drgan dafür 
bat. Der Verſchnittene genießt eben :die-Nahe 
sungsmiftel, lebt unter eben den  Einflüffen, hat 
das nehniliche Bluf, wie der Unverfihnittene, 
deſſen ungeachfet fehlt ihm fomohl die Kraft, 
als Materie der Generation, fomohl die phyfis 
fche als moralifche Mannskraft, weil er: keine 
Drgane zu ihrer Entwidlung hat. — Genug, 
wir können eine Menge Kräfte um uns, ja felbft 
fohlafende Keime derfelben im ung. haben, ‚die 
aber, ohne ein augemeßnes Entwicklungsorgan, 
ganz für uns verloren find. — Bon diefem 
Gefichtspunct aus müffen wir aud) die ‚menfchs 
liche Behirnorganifation betrachten. Sie iſt ohn⸗ 
ſtreitig der höchſte Grad von Verfeinerung der 
organiſchen Materie. Es iſt durch alle Be— 
obachtungen erwieſen, daß der Menſch unter 
allen Thieren das zarteſte, und, im Verhältniß 
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‚zu den Nerven, auch das größfe Gehirn habe. 
In diefem Drgane werden (mie in dem Alembik 
:des Gangen) die feinften und geiftigfien Theile 
der durdy Nahrung und Refpiration ung zuge 
führten Kräfte gefanmlef, fublimirt und zum 
höchften Grad veredelt, und von da aus durch 
die erden dem ganzen Körpe: in allen feinen 
Puneten mifgetheil. — Es wird, wirklid) eine 
neue Lebensquelle. 


3) Dur) diefe höchſt vollkommene Geelenkraft fritt 


der Menſch in Verbindung mit einer ganz neuer, 
für die gange- übrige Schöpfung verborgenen 
Welt — der geiftigen. Sie giebt ihm ganz 
neue Berührungspuncte, ganz neue Einflüffe, ein 
neues Element. Könnte man in diefer Rückſicht 
nicht den Menſchen ein Amphibion von einer 
höhern Art (man verzeihe den Ausdruck) nen— 


men, — denn er iſt ein Weſen, das in zwey 


Welten, der materiellen und der geiftigen, zus 


gleich lebt — und das auf ihn anwenden, was 


ic) vorhin aus der Erfahrung von den Thier— 
ampbibien gezeigt habe, daß die Eriftenz in zwey 
Welten zugleich das Geben verlängert? — Welch 
ein unermeßlidyes Meer von Geiftesnabrung und 
Geifteseinflüffen eröffnet uns nicht diefe höhere 
und vollkommnere Drganijation? Eine ganz 
neue und dem Menfchen allein eigne Klaffe von 
Nahrungs: und, Erwerungsmitteln der Lebens— 
kraft ftellt fi) uns bier dar, die der feinern 
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finnliden und höhern moralifthen Gefühle und 
Berährungen. he will bier nur an die Ge 
nüffe und Stärfungen erinmern, die in der Muſik, 
der bildenden Kunft, den Reizen der Dichtung 
“ und Phantafie liegen; an das Wonnegefühl, 
das uns die Erforfihung der Wahrheit oder eine 
neue Entdeckung im Reiche derfelben gewährt; 
an die reiche Quelle der Kraft, die in dem Ge— 
danken der Zukunft liegt, und in dem Vermö— 
gen, ſie zu vergegenwärtigen und durch Hoff— 
nung zu leben, wenn uns die Gegenwart ver— 
läßt. Welche Stärkung, welche unerſchütterliche 
Feſtigkeit kann uns nicht der einzige Gedanke 
und Glaube an Unſterblichkeit geben! — Genug, 
der Pebensumfang des Menfchen erhält hierdurch 
eine erftaunliche Ausdehnung; er ziehf nun wir 
lich feine Lebensjubjiftenz aus zwey Welten zu: 
"gleich, aus der £örperlicyen und geiftigen, aus 
der gegenwärfigen und zukünftigen; — feine 
Lebensdauer muß nothwendig dadurch gemins 

nen. | Ä 
4) Endlich trägt die vollfommnere Geelenfraft auch 
in fo fern zur Erhaltung und Verlängerung des | 
Lebens bey, daß der Menſch dadurch der Ber: 
nunft tbeilhaftig wird, welche alles in ihm res. 
gulirf, das bloß thieriſche in ihm, den Inſtinkt, 
die wüthende Leidenfchaft, und die damit ver: 
bundene ſchnelle Eonfumtion, ‚mäßigf, und ihu 
auf Ddiefe Art in jenem Mittelzuftand zu erhalten 
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vermag, der, wie oben gezeigt worden, zun lan 
gen Leben fo nothwendig ift, 


Rurz, der Menſch bat offenbar mehr ‚geiftigen 
Antheil, als ihm bloß für -diefe Welt nöthig wäre, 
“ und diefes Übermaaß von geiftiger Kraft hält und 
trägt gleihfam das Körperliche mil. Nur der kör— 
perlihe Antheil führt die Aufceibung und den rss 


mit ji) 9). 

Ich kann hier die Bemerkung nicht unterdrük— 
ken, wie ſichtbar auch hierin der moraliſche Zweck, 
‚die höhere Beftimmung des Menfchen, mit feiner phy« 
fifhen Erifteng vermebt ift, und wie alfo das, was 
ihn eigentlich zum Menfıhen macht, Bernunft und 
‚höheres Denfvermögen, nicht Bloß feine mora⸗ 
liſche, fondern auch feine pbnfifche Vollkommenheit 
erhält; folglich eine gehörige Kultur ſeiner geiſtigen 
Kräfte, beſonders die moraliſche, ihn unleugbar nicht 
bloß moraliſch, ſondern auch phyſiſch vollkommener 
macht, und ſeine Lebenskapacität und Dauer (wie 
wir in der Folge ausführlicher ſehen werden) ver⸗ 
mehrt. — Der bloße Thiermenſch ſinkt auch in Ab⸗ 
ſicht der Lebensdauer zu den Thieren, mit denen er 
an Größe und Feſtigkeit in Parallele ſteht, ja ſelbſt 
noch unter ſie (wie ich gleich zeigen werde) herab; 
da hingegen der ſchwächlichſte Menſch vorzüglich durch 

dieſe 


*) Nicht ganz unrecht drückte ſich daher ein Franzos ſo 
aus: La mort est la plus grande betise. 
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. diefe geiftige Gubfiftenz fein Leben viel weiter hin: 
ausfihieben Fann, als das ſtärkſte Thier. 


- Aus eben diefen Principien läßf fih nun auch 
das zweyte Räthſel auflöfen, nehmlih: Wie 
kommt es, daß eben in dem Menſchenge— 
ſchlecht, deſſen Lebensdauer Die des Thiers 
fo weit übertrifft, und, wie ung Bepyfpiele 
gezeigt haben, zu einer aufferordentliden 
Höhe gelangen fann, dennod fo wenige 
ihr wahres Ziel erreihen, und die meiften 
por der Zeit fierben? oder mit andern Wor: 
fen, daß da / wo die größfe Dauer mögs 
lich ift, dennod die Gterblichkeit am größ— 
ten iji? | 

Eben die größre Weichheit und Zartheit der 
Drgane, die den Menſchen einer langen Dauer für 
big macht, erponict ihm auch mehrern Gefahren, 
leichtern Unterbrehungen, Stockungen und Berlez 
zungen. 

Serner die mehrern Berührungspuncke, die er 
mit der ihn umgebenden Welt hat, madyen ihn auch 
empfänglicher für eine Menge nachtheiliger Einflüffe, 
die eine gröbere Drganifation nich fühlt; feine viel— 
fachern Bedürfnifje vervielfältigen die Gefahren durch 
Entziehung ihrer Befriedigung, 

Gelbjt das geijtige Leben hat feine ganz eignen 
Gifte und Gefahren. Was weiß das Thier von fehls 
geſchlaguer Hoffnung, unbefriedigtem Ehrgeiz, ver: 

Er ſter Theii. M 
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ſchmähter Liebe, von Kummer, Reise, Berzmweiflung ? 
Und mie lebensverzehrend und födfend find für den 
Menſchen diefe Geelengifte? ' 

| Endlidy liegt nod) ein Haupfgrund darin, daß 
der Menſch, ungeachfet er zum vernünftigen Wefen 
organifir£ ift, dennoch Frey heit hat, feine Bernunft 
zu gebrauchen’ oder nicht. — Das Thier bat ſtatt 
der Vernunft Inſtinkt, und zugleich‘ weit mehr 
Gefühllofigkeit und Härte gegen jchädliche Eindrüde. 
Der Inſtinkt lehrt es, das zu geniegen, was ihm 
guf ift, das zu vermeiden, was, ihm.fchadef; er fagf 
ihm, wenn e3 genug hat, wenn es Ruhe: bedarf, 
wenn es krank if. Der Inſtinkt ſichert es für Über: 
maaß und Ausfchmweifungen, ohne Diäfregeln. — 
Bey dem Menſchen hingegen ijt alles, auch das Phy— 
fifche, auf Vernunft berechnef; er hat weder Inſtinkt, 
jene Mißgriffe zu vermeiden, noch Feftigkeit genug, 
fie zu erfragen. Alles dies follte die Bernunft bey 
ihm erfegen. Fehlt ihm alfo diefe, oder verfäumt er 
ihre Stimme zu hören, fo vetliert er feinen einzigen 
Wegweiſer, fein größtes Erhaltungsmittel, und finkt 
auch phyſiſch nicht allein zum Thier, fondern felbft 
unfer das Thier herab: mweil dies von Natur fchon 
für die Vernunft in Betreff feiner Lebenserhaltung 
entſchädigt if. — Der Menſch hingegen ohne Ber: 
. nunft ift allen fchädlichen Einflüffen Preis gegeben, 
und das allervergänglichfte und Eorrupfibelfte Gefhöpf 
unter der Gonne. Der natürlihe Mangel der Ber: 
nunft ift für die Dauer und Erhaltung des Lebens 
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weit weniger nadytheilig, als der unferlaßne Gebrauch 
derfelben da, mo auf fie von der Natur gerechnet iſt. 

Aber wie Haller fo wahr fagt: 

Unfelig Mittelding von Engeln und vom Vieh, | 

Gott gab dir die Bernunft, und du gebraudjft fie nie. 

Hierin liegt der Haupfgrund, warum der Menſch 
bey aller Anlage zur höchſten Dauer des Lebens den: 
noch die größte Mortalität hat. 

Man wende nichf ein, diefe Behauptung werde 
"dadurch miderlegt, daß doch viele Wahnfinnige ihr 
Leben body bringen. — Hier kommt es nehmlich 
zuerft auf die Art des Wahnjinnes an. ft es Wuth 
und Raferey, fo kürzt dies allerdings das Leben gar 
fehr ab, meil fie den höchſten Grad von Kraffäuffe: 
rung und Lebenskonſumtion mit fi führt. Eben 
fo der höchſte Grad von Melancholie und Geelen: 
angft, weil er die edelften Drgane lähmt, und Die 
Kräfte verzehrt. Aber in dem Mittelzuftande, mo 
die Vernunft nidye ganz fehlt, fondern nur eine uns 
richtige dee, eine falfhe, aber höchſt behagliche Vor— 
ſtellungsart fidy eingefhlidhen haf, da kann der phys 
fifche Nugen der Bertiunft immer bleiben, wenn aud) 
der moralifihe viel verliert, Ja ein folcher Menſch 
ift oft mie ein angenehm Träumender anzufehen, auf 
den eine Menge Bedürfnijfe, Sorgen, Unannehmlichs 
keiten und lebensverfürzende Eindrüde (jelbft phyſiſche 
Krankheitsurfahen, wie die Erfahrung lehrt) gar 
nicht wirken; der in feiner felbfigefhaffnen Welt 
glücklich dahin lebt, und alſo weit weniger Deſtruction 

M a 
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und. Lebenskonſumtion hat. — Dazu kommt nun 
endlich noch, daß, wenn auch der Blödfignige ſelbſt 
nicht Vernunft hat, dennoch die Menſchen, die ihn 
umgeben und warten, für ihn denken und ihm ihre 
Bernunft gleichfam leihen. Er wird alfo doch durd) 
Bernunft, erhalten, es mag nun feine eigne oder eine 


fremde feyn. 
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Achte Vorleſung. 


Specielle Grundlagen und Kennzeichen der Le: 
bensdauer einzelner ‚IlLenifchen. 


Hauptpunkte der Anlage zum Fangen Leben — Guter Mas 
gen und Berdauungsfyftem, gefünde Zähne — gut ots 
ganifirte Bruſt — nicht zu reizbares Herz — gute Res 
ftaurationg» ‚und Heilkraft der Natur — Gehöriger 
Grad und Vertheilung der Lebenskraft, gut Teinperas 
ment — hatmonifiher und fehlerfreyer Körperbau — 
mittlere Beſchaffenheit der Deptur:des Körpers — kein 
vorzüglid ſchwacher Theil — vollkommne Organifation 
der Zeugungsktaft — das Bild eines zum [augen Les 
ben beftimmten Menfcen, 


Mas diefen Allgemeinen Begriffen Tann idy nun zu 
der Bejtimmung der fpeciellen und individuellen Grund: 
lage des langen Lebens: übergehen; die im dem Men: 
ſchen felbft liegen muß. Ich will die Saupteigen: 
fhaften und Anlagen ‚angeben, die nad) obigen 
Grundſätzen und der Erfahrung ein Menſch durchaus 
haben muß, der auf ein langes Leben Rechnung 
madyen will. Diefe Schilderung Bann zugleich ftatt 
einer kurzen Phyfiognomiß des langen Lebens dienen, 

Die Eigenfchaften, die man die Grundlagen des 
langen Lebens im — — nennen kann, find fols 
gende: 

ı) Bor allen Dingen muß der Magen und 
das ganze Berdauungsfyftem guf befchaffen 
feyn. — €s ift unglaublidy, - von welcher Wichtig: 
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keit diefer Großmädhtigfte aller Herrſcher im anima— 
Iifchen Reiche. iu dieſer Hinfiht ift, und man kann 
mit vollem Recht behaupten, ohne einen guten Mas 
gen ift es unmöglich "ein hohes Alter zu erlangen; 
In zweyerley Rüdficht ift der Magen der’®rund» 
ftein des langen Lebens: Einmal indem er das erfte 
und wichfigfte Reftaurationsorgan unfter Natur ift, 
die Pforfe, mwodurd alles, was unſer werden foll, 
eingehen muß, die erſte Inſtanz, von deren gufen 
oder ſchlechten Zuftand. nicht nur die Duantitäf, fon: 
dern auch die Dualitäf unfers Erfages abhängf. — 
Zweytens, indem durch die Befcdyaffenheit des Ma— 
gens felbft die Einwirkung der Leidenfchaften, der 
Krankheitsurfachen und anderer zerflörender Einflüffe 
auf unfern Körper modificirt wird. — » Er hat einen 
gufen Magen, « fagt man im Sprichwort, wenn man 
jemand Earacterifigem will, auf den⸗ Meder Ürger, noch 
Kummer, noch Kränkungen ſchädlich wirken, und ge: 
wiß, e8 liegt viel Wahres darinn. — Ale dieſe 
Leidenſchaften müſſen vorzüglich den Magen affici— 
ren, von ihm gleichſam empfunden und angenommen 
werden, wenn ſie in unſer Phyſiſches übergehen und 
ſchaden ſollen. Ein guter robuſter Magen nimmt 
gar feine Notiz davon. Hingegen ein ſchwacher 
empfindfamer Magen. wird. alle Augenblide durdy fo 
etwas in feiner Berrichfung geftörf, und folglich das 
ſo wichtige Reftaurationsgefhäft unaufhörlid unter: 
brochen und fchlecht betrieben. — Eben fo ift es 
. mie. den. meiften phyſiſchen Krankheitseinflüffen; die 
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meiften madyen ihren erſten Eindrud. auf den Mas: 
gen; daher Zufälle der Berdauung immer die erften 
Symptome der Krankheiten find. Er ift auch bier 
die erſte Inſtanz, durch welche fie in unfern Körper‘ 
wirken, und nun die ganze D£onomie ftören. Über: 
dies iſt er ein Haupforgan, von welchem das Gleich: 
gewichf der. Nervenbewegungen, und befonders der: 
Antrieb nach der Dberflähe abhängt. Iſt er alfo 
kräftig und wirkſam, fo Fönnen fidy Krankheitsreize 
gar nicht fo leicht firiren, fie erden enfferut und 
durch die Haut verflüchtigt, ehe fie noch wirkliche 
Gtöhrung des Ganzen bewirken, d. 5. die Krankheit 
bervorbringen Eönnen. | 

‚Einen gufen Magen erfennt man aus zweyer— 
ley. Nidye bloß aus dem freflihen Appetit, denn 
diefer kann auch Folge irgend eines Reizes ſeyn, ſon— 
dern vorzüglich aus, der leichfern und. volltommnern 
Derdauung. Ber feinen Magen fühlt, der bat ſchon 
feinen red guten Magen. Man muß gar nicht 
fühlen, daß man gegeffen hat, nah Tiſche nicht 
fhläfrig, verdrofien oder unbehaglicdy werden, früh 
morgens einen Gchleirh im Halfe haben, und gehö— 
fige und gut verdaufe Ausleerungen. | 

Die Erfahrung lehrt ung auch, daß alle die, 
welche ein hohes Alter erreichten, fehr: guten Appetit 
batfen, und felbft noch im höchſten Alter bebielten. 

Zur guten Verdauung find nun gufe Zähne 
ein ſehr nofhivendiges Stück, und man kann fie das ' 
ber als fehr mefentlidye Eigenfchaften zum’ langen 
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Leben anfehen, und zwar auf zweyerley Art. ins, 
mal find gufe und fefte Zähne immer ein Haupt: 
kennzeichen eines gefunden feften Körpers und gufer 
Säfte. Wer die Zähne fehr frühzeitig verliert, der 
bat fchon mit einem Theil feines Körpers gemiffers 
maßen auf die andre Welt pränumerirf. — Zwey— 
fens find. die Zähne ein Hauptmiffel zur vollkommnen 
Berdauung, und folglich. zur Reftauration. 

2) Gut organifirte Bruft und Refpiras 
fionsmwerkzeuge. Man erkennt fie an einer brei- 
fen gewölbten Bruft, der Fähigkeit den Athem lange 
zu halten, ftarter Stimme und feltnem Huften.. Das 
Athemholen ift eine der unaufbhörlichften und nothe 
tmendigften Lehensverrichtungen; das Drgan der uns 
entbehrlichften geiftigen Reftaurafion, und zugleich das. 
Mittel, wodurch das Blut unaufbörlid von einer 
Menge verdorbener Theildyen befreyt werden foll. 
Bey wem alfo diefe Drgane gut beftellt find, der 
bejigt eine große Affecuranz auf eim hohes Alter,’ 
und zwar auch darinn, weil dadurch den deftruiren- 
den Urfachen und dem Tode eine Haupfpforfe ges 
nommen wird, durch weldye fie ſich einfchleichen Föns 
nen. Denn die Bruft gebörf unter die vorzüglichften 
atria mortis (Angriffspunfte des Todes). . 
+3) Ein nicht zu reizbares Herz. Wir has 
ben oben gefeben, daß eine Haupfurfache unſrer ins 
nern Confumfion oder Gelbftaufreibung in dem bee 
ftändigen Blufumlauf liegt. Der, mweldyer in einer 
Minute 100 Pulsfhläge hat, muß fi) alfo ungleich 
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ſchneller aufreiben, als der, welcher deren nur 50 haf. 
Die. Menfchen folglich, welche beftändig einen etwas 
gereigten Puls haben, bey denen jede kleine Gemüths— 
bewegung, jeder Tropfen Wein, fogleidy die Bewe— 
gung des Herzens vermehrt, find ſchlechte Kandidas 
ten. zum'langen 2eben, denn ihr ganzes Leben ift ein 
beftändiges Sieber, und es wird dadurd) auf dops 
pelte Art der Berlängerung des Lebens entgegen ges 
arbeitet, fheils durch die damit verfnüpfte fchnelere 
Aufreibung, theils weil die Reftauration durch nichts 
fo fehr gehindert wird, als durch einen beftändig bes 
fchleunigten Blutumlauf. Es iſt durdyaus eine ges 
wiſſe Ruhe‘ nothwendig, ivenn ſich die nährenden 
Teilchen’ aitlegen; und in unfre Gubftan; verwan: 
deln ſollen. Daher werden ſolche Leute auch nie fett. 
Alſo ein langſamer gleichförmiger Puls 
iſt ein Hauptmittel und Zeichen des langen Lebens. 
4) Gehöriger Grad und Vertheilung 
Der Lebenskraft; gutes Temperament, Ruhe, 
Drdönung und Sarmonie in allen innern Ver: 
tichtungen und Bewegungen ift ein Hanptftüd zur 
Erhaltung und Berlängerung des Lebens. Diefes be: 
rubf aber vorzüglich auf einem gehörigen Zuftand 
der allgemeinen Reizbarkeit und Empfindlichkeit des 
Körpers, und zwar muß diefelbe überhaupt weder 
zu groß, noch zu ſchwach, dabey aber. gleicyförmig 
vertheilt feyn, fein Theil verhältnigmäßig zu viel oder 
zu wenig haben. — Ein. gemiffer Grad von’ Unem— 
pfindlichkeit, eine Eleine Beymifhung von Phlegma, 
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iſt aljo ein äufferft wichtiges Stück zur Berlängerung 
des Lebens. Gie verminderf ‚zu gleicher Zeit die 
Gelbftaufreibung, und verftaffet eine weit vollkomm— 
nere Refltaurafion, und witkt alfo am vollftändigften 
auf £ebensverlängerung. Hieher gehört der Nugen- 
‚eines gufen Temperaments, weldes in fo fern 
eine Haupfgrundlage des’ langen Lebens werden kann. 
Das bejte ift in. diefer Abficht das fanguinifche, 
mit efmas Phlegma temperirt. Dies giebf hei— 
tern froben Ginn, gemäßigfe Leidenfdhaften, guten . 
Muth, genug die ſchönſte Geelenanlage zur Longä— 
vität. Schon die Urfadye diefer Seelenſtimmung pflegt 
gewöhalich Reichthum au Lebenskraft zu ſeyn. Und 
da nun auch Kant bewieſen hat, daß eide ſolche 
| Mifhung bon Temperament das gefchictefte fey, um 
moralifhe Vollkommenheit zu erlangen, ſo glaube 
ih, man könne daffelge mohl unter die. größfen Ga: 
ben des Himmels rechnen. 

5) Gute Reftaurafiong-» und. Heilkraft 
der Natur, wodurd aller Berluft, den. wir beſtän— 
‚dig erleiden, nicht allein erfeßf, fondern auch guf er: 
feßt wird. Gie beruht. nad). dem obigen auf einer 
gufen Berdauung und auf einem ruhigen gleichför: 
migen Blutumlauf. Auſſer dieſem gehört aber noch 
dazu: die vollkommne und rege Wirkſamkeit der ein⸗ 
faugenden Gefäße (des lymphatiſchen Syſtems), und | 
eine gute Befchaffenheit und regelmäßige Wirkung 
der Abfonderungsorgane. Jenes bewirkt, daß die 
nährenden Gubftangen leicht in uns übergeben, und 
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an den Ort ihrer Beftimmung gelangen fönnen, die⸗ 
fes, daß fie volllommen von allen fremden und ſchäd— 
lichen Beymiſchungen befreyt werden, und völlig rein 
in ung kommen. Und dies macht eigentlich den Be | 
griff der vollkommenſten Reflauration aus. 

Es ift unglaubli, mas diefes Talent für ein 
großes Erhalfungsmiftel des Lebens ij. Bey einem ' 
Menſchen, der diefes hat, kann wirklid die Conſum— 
tion. aufferordentlich fiarf feyn, und er verliert den: 
noch nichts dadurch, weil er ſich äufferft ſchnell wie: 
der. erjeßf. Daher haben wir Benfpiele von Men 
ſchen, die felbft unter Debauchen und Strapazen fehr 
alt, murden. Go Fonnte 3. B. ein Herzog von Ri— 
chelieu, ein Ludwig XV. alt werden, 

Eben fo muß aud) eine gufe Heilkraft der 
Natur damit verbunden feyn; d. 5. das Bermögen 
ver Natur, fi bey Unordnungen und Gtöbrungen 
leich£ zu helfen, Krankheitsurfachen abzuhalten. und 
zu beilen, Berlegungen. wieder berzuftellen, Es lies 
gen. erftaunliche Kräfte der Art in unfrer Natur, wie 
uns die Beyfpiele der Naturmenſchen zeigen, welche 
faft gar feine Krankheiten haben, und bei denen die 
‚fürchterlichften Wunden ganz von felbft heilen. 

6) Ein harmoniſcher und fehlerfreyer 
Bau des ganzen Körpers. Dhne Bleidyförmig« 
keit der Structur wird nie Gleichförmigkeit der Kräfte 
und Bewegungen möglich feyn, ohne welche es doch 
unmöglich ift, alt zu werden. Überdies geben folche 
Sehler der Structur leicht zu örtlichen Krankheiten 
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Gelegenheit, meldye zum Tode führen Fönnen. Daher 
wird man auch nicht finden, daß ein Verwachfener 
ein ſehr hohes Alter erreicht. | 
7) Kein Theil, fein Eingemeide darf einen vor⸗ 
züglichen Grad von Schwäche haben. Gonft: kann 
diefer Theil am leichteften zur Aufnahme einer Krank 
heifsurfadye dienen, der erfte Keim einer Gtöhrung 
und Stockung, und gleichſam das Atrium mortis 
werden. Es kann bey übrigens fehr gufer und volls 
tommner Drganifafion: dies der heimliche Feind wer— 
den, von welchem hernady die Deftruction aufs Ganze 


ausgeht. 


8) Die Zerfur der Drganifation muß von 
miftlerer Befchaffenheif, zwar feft und dauerhaft, aber 
nicht zu froden oder zu rigide feyn. Wir, haben ges 
feben, daß durch alle Klafjen organifcher Weſen ein 
zu hoher Grad von Trodenheif und Härte der Les 
bensdauer binderlich if. Bey dem Menfchen muß 
fie es am allermeiſten feyn, teil feine Drganifation, 
feiner Beftimmung gemäß, die zarfefte ift, und alfo 
durch ein Übermaaß erdichter Theile am leichteften 
unbraudbar gemacht werden kann. Sie ſchadet alfo 
auf doppelte Art, theils indem ſie das Alter, den 
Hauptfeind des Lebens, weit früher herbeyführt, 
theils, indem dadurch die feinſten Organe der Res 
ſtauration weit eher unbraüchbar gemacht werden. 
Die Härte unfrer Drganifation, ‘die zum langen Le— 
ben dienen fol, muß nicht fowohl in medyanifcyer 
Fähigkeit, als vielmehr in Härte des Gefühls beftes 
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ben, nicht ſowohl eine Eigenfhaft der gröbern Tex— 
fur, als vielmehr der Kräfte feyn. Der Antheil von 
Erde muß gerade fo groß feyn, um binlänglide 
Spannkraft und Ton zu geben, aber weder zu groß, 
daß Unbeweglichkeit, noch zu Elein, daß eine zu leichte 
Beweglichkeit dapon ——— denn beydes ſchadet 
der Lebensdauer. 

9. Ein vorzüglicher Grund zum langen Leben 
liegt endlich, nach meiner Überzeugung, in einer 
pvollfommnen Drganifation der Zeugungs: 
kraft. | 

Ich glaube, man hat ſehr Unrecht, dieſelbe bloß 
als ein Conſumtionsmittel und ihre Produkte als bloße 
Excretionen anzuſehen, ſondern ich bin überzeugt, daß 
dieſe Organe eins unſter größten Erhaltungs⸗ und 

Regenerationsmittel ſind, und meine Gründe ſind 

folgende: 
| 1) Die Drgane der Zeugung haben die Kraft, 
die feinften und geiftigften Beftandtheile aus den 
Nahrungsmitteln abzufondern, zugleid, aber find fie 
fo organifirt, daß diefe veredelten und vervollkomm⸗ 
nefen Gäfte wieder zurüdgehen und ins Bluf aufge: 
nommen werden fönnen. — Gie gehören alfo, eben 
fo wie das Gehirn, unter die wichtigſten Drgane zur 
Bervollfommnung und DBeredlung unfrer organifcyen 
"Materie und Kraft und alfo unfres Gelbft. Die ro— 
ben Nabhrungstheile würden uns wenig helfen, wenn 
mir nieht Drgane hätten, die das feinfte davon ber: 
ausziehen, verarbeiten, und uns in dieſer Geſtalt 
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mieder geben und zueignen könnten. Nicht die Menge 
der Nahrung, fondern die Menge und Bolltommen: 
heit der Drgane zu deren Bearbeitung und Benuz— 
zung ift es, was, unfre Lebenskapacität und Fülle 
bermehrf, und unfer diefen Drganen behauptet gewiß 
das der Gerterafion einen vorzüglichen Rang. 

2) Was Leben geben ann, muß auch Leben 
erhalten. In den Zeugungsfäften ift die Lebenskraft 
jo concentrirt, daß der Bleinfte Theil davon ein inf: 
figes Wefen zum Leben hervorrufen kann. Läßt fich 
wohl ein größrer Balfam zur Reftaurafion und Er— 
halfung unfter eignen Lebenskraft denken? - 

3) Die Erfahrung lehrt zur Gnüge, daß nicht 
eher der Körper feine vollkommne $eftigkeit und Con— 
fiftenz erhält, bis diefe Drgane ihre Vollkommenheit 
erlangf haben, und im Stande find, Ddiefe neue Art 
von Säften zu erzeugen, und dadurd) die neue Kraft 
zu entwideln. — Der deutlichfte Beweis, daß fie 
nicht bloß für andere, fondern zunächſt und zuerft 
für uns felbft beſtimmt find, und einen fo aufferor: 
dentlichen Einfluß auf unfer ganzes Syſtem haben, 
daß fie gleichfam alles mit einem neuen noch nie. ge: 
fühlten Karafter imprägniren, — Mit diefer Ent: 
mwiclung der Mannbarkeif befommt der Menſch ei: 
nen neuen Trieb zum Wachstum, der oft ünglaub— 
lich fehnell ift; feine Geftalt bekommt Beftimmtheit 
und Karakter; feine Muskeln und Knochen $eftigkeit, 
feine Stimme mwird tief und voll; eine neue Genera: 
tion des Barthaars geht hervor; fein Karafter wird 
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erſt an Leib und Seel ein Mann. 

Bey manchen Thieren wachſen ſogar um dieſe 
Zeit ganz neue Theile; z. E. Hörner, Geweihe, welche 
bey denen nie entſtehen, die man verſchnitten hat. 
Man ſieht hieraus, wie ſtark der Antrieb, der Zu⸗ 
fluß, der durch dieſe Organe hervorgebrachten neuen 
Kräfte und Säfte ſeyn muß. 

4) Alle dieſe wichtigen Vervollkommnungen und 
Vorzüge fehlen dem, dem die Zeugungsorgane ge— 
raubt wurden; ein deutlicher Beweis, daß ſie alle 
erſt die Wirkung derſelben und ihrer Abſonderungen 
ſind. | | 

5) Kein Berluft andrer Säfte und Kräfte ſchwächt 
die Lebenskraft fo fehnell und fo auffallend, als die 
Verſchwendung der Zeugungskräfte. Nichts giebt ſo 
ſehr das Gefühl und den Reiz des Lebens, als gro— 
ger Vorrath dieſer Säfte, und nichts erregt fo leicht 
Ekel und Überdruß am Leben, als die Erſchöpfung 
derſelben. 

6) Mir iſt kein Beyſpiel bekannt, daß ein Ver— 
ſchnittener ein ausgezeichnet hohes Alter erreicht hätte. 
Sie bleiben immer nur Halbmenſchen. 

7) Alle die, welche die höchſte Stufe des menſch⸗ 
lichen Lebens erreicht haben, waren reich an Zeus 
gunggskraft, und fie blieb ihnen fogar bis in die leg: 
ten Jahre gefreu. Gie heiratheten insgeſammt nod) 
im ıoofen, ti2fen und mod fpätern Jahren, und 
zwar nicht pro forma. 
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„. 8) Aber (mas ich befonders zu bemerken bitte) 
fie maren mit diefen Kräften nicht vexfchwenderifch, 
fondern bausbälterifch und ordentli” umgegangen. 
Gie haften fie in der Yugend gefhonf, und alle 
waren verheirathef, gewiß das fitherfte und einzige 
Mittel zur Drdnung in diefem Punkt. 


Ich werde nun das Bild eines zum langen Le | 


ben beftimmten Menfchen zeichnen. Er bat eine pros 
porfionirfe und gehörige Statur, ohne jedod) zu lang 
‚zu fegn. Eher ift er von einer mittelmäßigen Größe. 
und etwas unterfegt. eine Geſichtsfarbe ift nicht 
“zu roth; menigftens zeigt die gar zu große Röthe 
in der Jugend felten langes Leben an. Geine Haare. 
uäbern fi) mehr dem Blonden, als dem Schwarzen, | 
die Haut ift feft, aber nicht rauh (den Einfluß der j 
glüclichen Geburfsftunde werden wir hernach betrach— 
ten). Er bat feinen zu großen Kopf, große Adern 
an den äuffern Theilen, mehr gemölbte als flügel: 
förmig bervorftehende Schultern, einen zu langen 
Hals, einen hervorjtehenden Bauch, und große aber 
nicht . iefgefurchfe Hände, einen mehr breiten als 
langen Fuß, faft runde Waden. Dabey eine breite 
‚gemölbte Bruft, ſtarke Stimme, und das Dermögen, 
„den Athem lange ohne Befhmwerde an ſich zu halten, 
Überhaupt völlige Harmonie in allen Theilen. Geine 
Ginne find guf, aber nich zu empfindlich, der Puls 
langfam und gleihförmig. 
Gein Magen ift vortreflich, der Appetit guf, Die 
Berdauung leicht. Die Sreuden der Tafel find ihm 
» . | wichtig, 
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wichtig, jlimmen jein Gemüth zur Heiterkeit, feine 
Geele geniegf mit, Er ißt nicht bloß um zu efien, 
fondern es ift ihm eine feitlidye Stunde für jeden 
Tag, eine Art der, Wolluft, die den wefentlichen Bor: 
zug für andern hat, daß fie ihn nicht ärmer, fons 
dern reicher — Er ißt langſam, und bat nicht 
zu viel Durſt. Großer Durſt iſt immer ein Zeichen 
fdyneller Selbſtkonſumtion. 

Er iſt überhaupt heiter, geſprächig, —— 
offen für Freude, Liebe und Hoffnung, aber ver— 
ſchloſſen für die Gefühle des Haſſes, Zorns und 
Neids. Seine Leidenſchaften werden nie heftig und 
verzehrend. Kommt es je einmal zu wirklichem Ärger 
und Zorn, ſo iſt es mehr eine nützliche Erwärmung, 
ein künſtliches und wohlthätiges Fieber, ohne Er— 
gießung der Galle. Er liebt dabey Beſchäftigung, 
bejonders- ftille Meditationen, augenehme Speenla— 
tionen — ift Dptimift, ein Sreund der Natur, der 
häuslichen Glüdfeligkeit, entfernt von Ehr- und Gelds 
geiz und allen Sorgen für dem andern Lag., ii 
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Neunte Vorlefung. 


Prüfung verfchiedener neuer Illerhoden zur Wer: 
längerung des Lebens, und Feſtſetzung der eins 
zig möglichen und auf menfchlich Leben . 
paffenden Methode. 


Verlängerung durch Lebenselirire, Goldtincturen, Wun— 
derejjenzen ꝛc. — durch Abhärtung — durh Nichtsthun 
und Paufen der Lebenswirkſamkeit — durch Vermei— 
dung aller Kronkheitaurſachen, und der Conſumtion von 
auffen — durch geſchwindes Leben — die einzig, mög⸗ 
liche Methode menſchliches Leben zu verlängern — ges 
hörige Berbindung der vier Hauptindicationen — Ber: 
"mehrung. der.Lebensfraft — Stärkung der-Organe — 

Mäßigung der Lebensfonfumtion — Begünftigung der 
Reftauration _ Modificationen diefer Methode durch 
die verfihiedene Conſtitution — — — — Le⸗ 
bensalter — Elima. 


Es eriſtiren mehtere Methoden und Vorſchläge zur 
Berlängerung des Lebens. Die. ältern abergläubis 
fihen, aftrologifhyen und phantaftifhen haben mir 
fhon oben durdygegangen und gewürdigt. Aber es 
giedt noch einige neuere, die ſchon auf richfigere 
Grundfäge von Leben und Lebensdauer gebauf zu 
ſeyn ſcheinen, und die noch einige Unterſuchung ver— 
dienen, ehe wir zur Feſtſetzung der einzig möglichen 
übergehen. 

Ich glaube hinlänglich erwieſen zu haben, daß 
Verlängerung des Lebens auf vielerley Art möglich iſt. 


* 
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ı) Durch Beh der Lebenskraft 
ſelbſt. 

2) Durch Abhärtung der Drgane. 

3) Durd Ketardation der Lebenskon— 
fumtion, 

4) Durch Erleichterung ind Vervollkom— 
mung der Reſtauration. 

Auf jede dieſer Ideen hat man nun Plane und 
Methoden gebaut, die zum Theil ſehr ſcheinbar ſind 
und viel Glück gemacht haben, die aber größtentheils 
darinn fehlen, daß ſie nur auf eins ſehen, und die 
andern Rückſichten darüber vernachläſſigen. 

Wir wollen die vorzüglicdhften durchgehen und 
prüfen. 
Auf die erfte ee: die Bermebrung der 
Duantität von Lebenskraft baueten Dorzügs 
lich und Bauen noch immer alle die Berferiiger und 
Nehmer von Goldtinckuren, aftralifhen Galzen, La- 
pis Philosophorum und Lebenseliriren. Gelbft 
Electrieität und £hierifcher Magnetismus gehören zum 
Theil in diefe Klaſſe. Ale Adepten, Roſentreuzer 
und Conſorten, und eine Menge ſonſt ganz vernünfs 
‚ ige Leute, find völlig davon überzeugt, daß ihre 
erſte Materie eben fomohl die Metalle in Gold vers 
wandeln, als dem Lebeusflämmdyen beftändig neues 
DI zuzugießen vermöge. Man braucht deshalb nur 
täglich etwas von foldyen Zincturen zu nehmen, fo 
wird der Abgang von Lebenskraft immer wieder ers 
ſetzt; und ſo kann ein Menſch nach dieſer Theorie 
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‚nie einen Mangel oder gar gänzliıhen Verluft ders 
felben erleiden. — Darauf gründet fi die Ge 
fhichte von dem berüchtigten Gualdus, der 300 
Jahre durch dieje Hülfe gelebt haben foll, und der, 
wie einige feftiglidy glauben, noch jetzt lebt, u. f. w. 

Aber alle Berehrer foldyer Hülfen täuſchen ſich 
auf eine’fraurige Art, Der Gebraud) diefer Mittel, 
welche alle äufferft hitzig und reizend find, vermehrt 
nafürlicy das Lebensgefühl, und nun halten fie Ber: 
mehrung des Lebensgefühls für reelle Vermehrung 
der Lebenskraft, und begreifen nicht, daß eben die 
beftändige. Bermehrung des Lebensgefühls durch Reis 
zung das ſicherſte Mittel ift, das Leben abzufürzen, 
und zwar auf folgende Art: 

1) Diefe zum Theil fprirituöfen Mittel wirken 
als ſtarke Reize, vermehren die innere Bewegung, 
das intenſive Leben, und folglich die Selbſtkonſum— 
tion, und reiben ſchneller auf. Dies gilt aber nicht 
bloß von den gröbern, fondern auch von den feinern ’ 
Mitteln diefer Art. Gelbft Electricifät, Magnetis: 
mus, fogar das Einathinen der depblogiftifirten Luft, 
wovon man doc, gewiß glauben könnte, es müßte 
die fanffefte Manier feyn, Lebenskraft beyzubringen, 
vermehren die Gelbfttonfumfion ausnehmend. Man 
bat dies am 'beften bey Schwindſüchtigen wahrneh— 
men können, die man dieje Luft atmen lief, Ybr 
Lebensgefühl wurde zwar dadurd, ausnehmend — 
bet, aber fie ftarben ſchneller. 

2) Diefe Mittel ercitiren, indem fie das Lebens: 
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gefühl erhöhen, audy die Ginnlichfeit, machen zu al« 
len Kraftäufferungen, Genüfjen und Wollüſten aufs 
gelegter fein Punkt, der fie wohl manchen befonderg 
empfehlen mag), und aud) ‚dadurdy vermehren fie die 
GelbjtEonfumtion. 

3) Gie ziehen sufammen und frod'nen aus, * 
lich machen fie die feinften Organe weit früher uns 
brauchbar, und führen das, mas fie eben verhüfen 

follfen, das Alter, weit ſchneller herbey. 

| Und gefegt wir brauchten eine ſolche Eraltation 
unfers Pebensyefühls, fo bedarfs ja dazu weder Dee 
ſtillirkolben noch Gdymelztiegel. Hierzu hat uns die 
Natur felbjt das ſchönſte Dejlilat bereitet, das jene 
alle übertrifft: den Wein. Iſt efivas in der Welt, 
wovon man fagen fann, daß es die prima mate- 


ria, den Erdgeift in verförperfer Geftalt enthält, fo 


ifts gewiß diefes herrliche Produkt, und dennoch ſe— 
ben wir, daß fein zu häufiger Gebraud) ebenfalls 
ſchnellere Conſumtion und fihnelleres Alter bewirkt, 
und das Leben offenbar verkürzt. 

Aber es ift wirklich thöricht, die — in 


concentrirter Geſtalt in den Körper ſchaffen zu wol⸗ 
len, und nun zu glauben, man babe etwas Großes - 


gefhan. Fehlt es uns an Gelegenheit dazu? — Es 
ift ja alles um und neben uns mit ihrer Nahrung erfüllt, 
Jede Speiſe, die wir zu uns nehmen, jeder Mund voll 


Luft, den wir einathmen, iſt voll dayon. Die Haupt 


ſache liegt darinn, unſere Organe in dem Stand zu 
erhalten, ſie aufzunehmen und ſich eigen zu machen. 
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Man. fülle einem Ieblofen Körper noch fo viele Les 
benstropfen ein; er wird deshalb doch nidyf wieder 
anfangen zu leben, weil er. feine Drgane mehr bat, 
ſich diefelbe eigen zu machen. Nicht der Mangel an 
Pebensgugang, fondern der. an Lebensrezeptivität iſts, 
was den Menſchen am Ende untüchtig macht, länger 
zu leben. Für jene ſorgt die Natur ſelbſt, und alle 
Lebenstropfen ſind in dieſer Rückſicht unnöthig. 

Auf die zweyte Grundidee: Stärkung der 
Drgane, bat man ebenfalls ein ſehr beliebtes Sy— 
ftem gebaut, das Syftem der Abhärtung. Man 
glaubte, je mehr man die Drgane abhärtete, defto 
länger müßten fie nafürlicy der Confumtion und Des 
ſtruction miderftehen. 

Aber wir haben ſchon oben geſehen, was für 
ein großer Unterſchied unter der mechaniſchen und 
unter der lebendigen Dauer eines Dings ift, und daß 
nur ein gemiffer Grad der Sejtigkeit derfelben zuträg— 
li, ein zu großer aber fehr nadhtheilig ift. Der 
mefentliche Karakter des Lebens, befteht in ungehins 
derfer und freyer Wirkfamkeit aller Drgane und Be: 
megung der Säfte, und mas kann diefer und folg— 
lich der Dauer des Lebens nadhtheiliger feyn, als zu 
große Härte und NRigidität der Drgane? — Der 
Fiſch hat gewiß das weichſte mäfferichtefte Sleifch, 
und dennoch übertrifft er an Lebensdauer fehr viele 
weit feftere und härfere Thiere. 

Die beliebte Methode der Abhärfung alfo, wel— 
che darin befteht, daß man durch beftändiges Baden 
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in Faltem Waffer, durch einen faft unbededten Köre 
‚per in der firengften Luft, durch die firapazanteften - 
Bewegungen, fich feft und unvermüftlid) zu. machen | 
fucht, bewirkt nichfs weiter, als daß unſre Organe 
fteifer, zäber und frod’ner, und alfo früher unbraud) 
bar werden, und daß wir folglich, anftatt unfer Le: 
ben zu verlängern, ein früheres Alter. und eine früs 
. here Deftruction dadurdy herbeyrufen. Er 

Es liege unjfreifig etwas Wahres bei diefer 
Methode zum Grunde. Nur bat man darin gefehlt, 
daß man falfıhe Begriffe damif verband, und jie zu 
weit frieb. Nichte ſowohl Abhärfung der Faferı, 
fondern Abhärtung des Gefühls ifts, was zur Ver-⸗ 
längerung des Lebens beyfragen kann, Wenn man 
alfo. die abhärfende Methode nur bis zu dem Grade 
braucht, daß fie zwar die Faſer feft, aber nicht hart 
und ſteif macht, daf fie die zu große Reizbarkeif, 
eine Haupfurfache der zu fehnellen Aufreibung, abs - 
ftumpft und mäßigf, und dadurd) zugleich den Kör— 
per weniger empfänglich für zerftöhrende Wirkungen 
von auffen macht; dann kann fie - allerdings zur 
Berlängerung des Lebens behülflicy feyn. 

Vorzüglich aber hat die dritte Idee: Retar: 
dafion der Lebensconfumfion, einen großen 
Reiz, und ift befonders von denen, die von Natur 
fhon einen, geoßen Hang zum Phlegma und zur 
Gemächlichkeit haben, mit Freuden angenommen, aber 
ſehr unrichtig angewendet worden. Das Aufreiben 
des Körpers durch Arbeit und Anſtrengung war ihnen 
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an fidy fhon unangenehm, ‚fie freuen. fich alfo, es 
nun nicht bloß beſchwerlich, ſondern auch ſchädlich 
zu finden, und im Nichtsthun das große Geheim— 
niß des langen Lebens zu haben, dus alle Arcana 
Gaglivftro’s und Gt. Germains aufmwöge. 

‘a, andere find nod) weiter, gegangen, und ins— 
befondere Maupertuis bat den Gedanken geätfe 
fer, ob es nidye möglich wäre, durdy eine völlige 
Unterbreyung der Pebenswirkfamkeit, durd) einen 
fünftlidyen Scheintod, die Gelbjttonfumtion völlig zu 
verhindern, und das Leben durch foldye Paufen viel- 
leicht Jahrhunderte lang zu verlängern. Er ftügt 
feinen Vorſchlag ‚auf, das Leben des Hühnchens im 
Ey, des Inſects in der Puppe, das durch Hülfe der 
Kalte und‘ andre Mittel, wodurch man das Thier 
länger in dieſem Todtenſchlaf erhält, wirklich ver: 
längert werden kann. — Auf diefe Urt braudyt es 
zur Verlängerung des Lebens weiter nichts, als die 
Kunft, jemand Halb zu tödfen. — Gelbft dem gro: : 
gen Srarnfklin gefiel diefe dee. Er bekam Made— 
ramein aus Amerika geſchickt, der in Birginien auf 
Bouteillen gezogen worden war, und fand darin eis 
nige fodte Fliegen. Er legfe fie in die heifje Julius— 
fonne, und es dauerte kaum drey Öfunden, fo erhiels 
ten diefe Gcheintodten ihr Leben wieder, mas eine 
fo lange Zeit unterbroggen gemwefen war. Sie belas 
men erſt einige krampfhafte Zudungen, dann richte— 
ten fie jich auf die Beine, wiſchten fid) die Augen 
mit den. Borderfüßen, pugten die Flügel mif den 
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Hinterfüßen,, ‘und fingen bald darauf an zu fliegen. 
Diefer fyarfjinnige Philofopb wirft hierbey die Frage 
auf: Wenn durch eine foldye ganzlidye Unterbrechung 
aller ins und äufjerlidyen Conſumtion ein foldyer Still— 
fiand des Lebens und dabey doch Erhaltung des Le— 
bensprinzipse möglich ift: follte nich£ ein ähnlicher 
Prozeß mit dem Menſchen vorzunehmen feygn? Und 
wenn dies wäre, feßf er als ächter Patriot hinzu, 
fo könnte ich mir Feine größre Freude denken, als 
‚mid) ‚auf Ddiefe Art nebft einigen gufen Freunden in 
Maderamein erfäufen zu laffen, und nun nad) 50 
oder mehr Jahren durch die wohlthätigen Gonnens 
ſtrahlen meines Baterlandes. wieder ins Leben gerus 
fen zu werden, un zu jeben, was für Früchte meine 
Ausſaat getragen, welche Beränderungen die Zeit 
borgenommen hätte. | 

Uber diefe Vorſchläge fallen in ihr Nichts zus 
rück, ſobald wir auf das wahre Weſen und den 
Zweck des menſchlichen Lebens ſehen. — Was heißt 
denn Leben des Menſchen? Wahrlich nicht bloß 
Eſſen, Trinken und Schlafen. Sonſt käme es ſo 
ziemlich mit dem Leben des Schweins überein, dem 
Cicero keinen andern Namen zu geben wußte, als 
ein Verhütungsmittel der Fäulniß. Das Leben des 
Menſchen hat eine höhere Beſtimmung: er ſoll wire 
ken, handeln, genießen, er ſoll nicht bloß da ſeyn, 
ſondern fein Leben fol die in ihm liegenden gött— 
lichen Keime entwideln, fie vervolltommnen, fein und 
andrer Glück bauen. Gr fol nicht blog eine Lüde 
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in der Schöpfung ausfüllen, nein, er fol’ der Herr, 
Der Beherrfcher, der Beglüder der Schöpfung feyn. 
Kann man alfo wohl von einem Menfchen fagen: 
er lebt, wenn er fein Leben durch Schlaf, lange 
Weile oder gar einen fiheinbaren Tod verlängert ? > 
Aber mas riody mehr ift, wir finden auch bier mie: 
der einen neuen Beweis, wie ungerfrennlidy der mos 
ralifhe Zmed? des Menſchen mit feiner phyſiſchen 
Beftimmung und Einrichtung verwebt ift, und mie 
die Beförderung des- einen immer aud) die des an— 
‚dern nad)‘ fi zieht. — Ein foldyes unmenfdliches 
‘ Leben (mie man’s mit Recht nennen kann) würde 
geradezu, nicht Verlängerung, ſondern Berfürgung 
des menfchlichen Lebens BIER, und zwar auf 
doppelte Art: 
| ı) Die menfhlide Maſchine ift aus Fi zarten 
und feinen Organen zuſammengeſetzt, daß ſie äuſſerſt 
leicht durch Unthätigkeit und Stilleſtand unbrauchbar 
werden können. Nur Übung und Thätigkeit iſts, 
was ſie brauchbar und dauerhaft erhält. | Rube und 
Nichtgebrauch ift ihr tödtlichſtes Gift. 

2) Bir haben gefehen, daß nicht bloß DBermint 
derung der Confumtion, fondern auch gehörige Be: 
förderung der Reftauration, zur Erhaltung und Ver— | 
längerung des Lebens nöthig if. Dazu gehörf aber 
zweyerley: einmal, vollkommne Affimilation des Nüßs 
lichen, und zweytens, Abfonderung des Gchädlichen. 
Das leßfere kann nie Statt haben, ohne hinlängliche 
Thätigkeit und Bewegung. Was wird alſo die Folge 
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einer ſolchen Lebensverlängerung dur Ruhe und 
Unthätigkeit ſeyn? Der Menſch konſumirt fic) wenig 
oder nicht, und dennoch reftaurirf er fi. Es muß 
alfo endlich eine fehr nachtheilige Überfüllung entftes 
ben, teil er immer einnimmf, und nidy£ verhältniß- 
mäßig. ausgiebt. Und dann, was das Gcdylimmfte 
ift, es muß endlidy eine große Berderbniß mit ihren 
Solgen, Schärfen, Krankheiten ıc. überhand nehmen, 
denn die Abfonderung des Schädlichen fehlt. Ganz 
nafürlic) muß nun ein ſolcher Körper früher dejtruirt 
werden, wie auch die Erfahrung lehrt. 

3) Was endlicy die Pebensverlängerung durch 
wirkliche Unferbrechung der Lebenswirkſamkeit, durch 
einen femporellen Scheintod befrifft, fo beruft man 
fir) zwar dabey auf die Beyfpiele von Inſecten, Krös 
ten und andern Thieren, die, wie wir oben gefehen 
haben, vielleicht 100 und mehr Yahre, alfo weit 
über das Ziel ihrer natürlihen Eriftenz durch eis 
nen folchen Zodfenfdylaf erhalten worden find, — 
Allein man bedenkt bey allen foldyen Borfchlägen 
nicht, daß alle jene Berfuche mit ſehr unvoll- 
kommnen Thieren gemacht wurden, bey welchen von 
ihrem natürlichen halben Leben bis zum wirklichen 
Gtilleftand, der Sprung weit geringer ift, als beyın 
Menſchen, der den höchſten Grad von Lebensvoll: 
kommenheit bejigt, und befonders überjiehf man den. 
wichtigen Ulnferfchied, den hier das ‚Refpirationsge: 
fchäfte macht. Alle diefe Thiere haben das Bedürf: 
niß des Athemholens won Natur ſchon weniger, fie 
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haben von Natur wenig Wärme zum Leben nötig. 
Hingegen der Menſch braucht beftändigen Zugang 
von Wärme und geiftigen Kräffen, genug bon dem 
Lebensſtoff, der in der Luft liegt, wenn fein Leben 
fortdanern fol. Eine folche gänzlidye Unterbrechung 
des Athemholens würde ſchon durch den völligen Ber: 
luft der innern Wärme tödtlidy werden.  Gelbft der 
vollfommnere Geelenreiz ift fo mit der Drganifation 


des Menſchen vermebt, daß ſein Einfluß nicht ſo 


lange gang aufhören kann, ohne‘ Abfterbung und 
Deftcuction der dazu nöthigen feinern Drgane nady 
fi) zu ziehen. | we 

Andere haben die Verlängerung ihres Lebens auf, 
dem Wege gefuchf, daß fie alle Krankheitsurſa— 
chen zu fliehen, oder gleidy zu heben fuchten: alfo 
Erkältung, ‚Erhigung, Speiſe, Getränke u. ſ. w. Aber 
diefe Methode hat das übele, daß wir doch nicht im 
Stande find, alle abzuhalten, und daß mir dann 
defto empfindlicher gegen die werden, die uns fref: 
fen. — Auch fönnte die Verhinderung der Confume 
tion von auffen dahin gezogen werden. Wir finden 
nehmlidy, daß man in heiffen Ländern, wo die war: 
me Luft die Haut beftändig offen und die Verdun— 
fung unfrer Beftandtheile weit anhaltender macht, 
fih damit hilft, dag man die Kauf beftändig mit 
DI und Galben reibf, und dadurdy den wäſſerichten 
und flüchtigen Theilen wirklich die Wege der Ver— 
dunftung verftopffl. Man empfindet davon ein wah— 
res Gefühl der Stärkung, und es fiheint in einent 
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ſolchen Clima nothreendig zu. ſeyn, um die zu ſchnelle 
Conſumtion durch die äuſſerſt ſtarke Verdunſtung, 
- Zu hindern. © Aber auch bloß auf ein ſolches Clima | 
wäre dies anwendbar. In unferm Elima, wo dir 
Luft felbft größtentheils die Dienfte eines ſolchen haut⸗ 

verſtopfenden Mittels vertritt, haben wir mehr dafür 

zu ſorgen, die Ausdünſtung zu befördern, als ſie noch 

mehr zu verhindern. 

Naoch muß ich ein Wort von einem ganz neuen 
Erperiment, das Leben zu verlängern, fagen, das 
blog in Bermehbrung des intenfiven Lebens‘. 
beſteht. Man beftimmt nehmlich dabey die Länge 
des Lebens nicht nach der Zahl der Tage, fondern 
nach der Summe des Gebrauchs oder Benuffes, und 
glaubf, Daß, wenn man in einer beflimmten Zeit 
noch einmal fo viel gefhan oder genojfen hätte, man 
auch noch einmal fo lauge gelebt habe, als ein ans 
drer in der doppelten Zeil. Go fehr ich diefe Me— 
thode an fich reſpectire, wenn fie in gdler Wirkfame 
keit befteht, und die. Folge eines regen thatenreichen 
Geiſtes iſt, fo ſehr ich. überzeugt bin, daß bey der 
Ungemißbeit unfers.Lebens diefe dee ungemein viel 
Einladendes hat; fo muß id) doch bekennen, daß 
man dadurch feinen Zwei gewiß nicht erreicht, und 
daß ich die Rechnung für falfch halte, — Da diefe 
Meynung fo viel Anhänger gefunden hat, fo wird 
mirs wohl erlaubt feyn, fie etwas genauer zu anas 
Infiren, und meine Gründe dagegen auseinander zu 


fegen. 
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Zu allen Dperationen der Natur gehört nicht 
allein Energie, die intenfive Kraft, fondern auch Er: 
fenfion, Zeil. Man gebe einer Frucht noch einmal 
ſo viel Wärme und Nährung, als ſie im natürlichen 
Zuftand bat; fie wird zwar im noch einmal fo kur— 
zer Zeif eine fcheinbare Reifung erhalten, aber gewiß 
nie den Grad von PVBollendung und Ausarbeitung, 
den die Frucht im natürlichen Zuſtand, bey halb fo 
viel intenfiver Wirkſamkeit und noch einmal fo viel 
Zeit erlangt hätte. | 3 ® 

Eben fo das menfchliche Leben. Wir müffen .es 
als ein zufammenhängendes Ganzes, als einen gro« 
gen Reifungsprozeß anfehen, defjen Zweck möglichfte 
Entwicklung und Dollendung der menfihlichen Natur 
an fi) und völlige Ausfüllung feines Standpuntts 
im Ganzen if. Nun ift aber Reifung und Vollen— 
dung nur das Product von Zeit und Erfahrung, 
und es ift alfo unmöglich, daß ein Menſch, der nur 
30 Jahr gelebt hat, geſetzt, er habe audy in der Zeit 
doppel£ fo viel gearbeitet und gethan, eben die Reis 
fung und Bollendung erhalten könne, als ein Zeit— 
raum von 60 Yahren giebt. — ‚Ferner, vielleicht 
war er beſtimmt, 2 bis 3 Generationen hindurch fein 
Leben nüßlich zu ſehn; ſein zu großer Eifer rafft ihn 
ſchon in der erften weg. Er erfüllt alſo, weder in 
Abficye auf ſich felbft, noch auf andere, die Beftime 
mung und den Zweck feines Lebens volllommen, uns 
terbricht den Lauf feiner Tage, und bleib£ immer ein 
feiner Gelbftmörder. 
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Noch ſchlimmer aber-fiebts mit denen aus, die 
ihre Lebensverlängerung i in Concentrirung der Genüſſe 
ſuchen. Sie kommen weit früher dahin, ſich aufzue 
reiben, und was das ſchlimmſte ift, fie werden off 
dadurch geftraft, daß fie nun ein bloß ertenfives Le— 
ben ohne alle Intenſion führen müfjen, d. 5. fie 
müffen fich felbſt, ſich und andern gur Loft, über- 
leben, oder vielmehr fie eriftiren länger, als fie 
leben °). Wi J 

Die wahre Kunſt, menſchliches Leben zu verläns 
gern, ‚befteht alfo darin, daß man obige vier Grunds 
fäße (oder, nach der Sprache der Ärzte, Jndicas 
tionen) gehörig verbinde und anmwende, fo. aber, 
da keinem auf Koſten des andern ein Genüge ges 
fhehe, und daß man nie vergefje, daß vom menſch⸗ 


\ 

) Ich bitte befonders jegt diefen Bemerkungen einige 
Aufmerffamfeit zu fhenfen, da der Einfluß der uns 
bejtimmten und nur halbmwahren Gäße des Brpmn: 
fen Enftems fowohl in der Heillunft als im Leben 
überhaupt die Meinung berrfhend gemadt hat: die 
Kraft ' beitehe bloß in Erregung, und reizen heiße 
flärfen; — wovon dann die natürlihe und leider fo 
allgemein gewordene Kolge ift, daß man fomwohl im 
gewöhnlichen Leben als in Krankheiten ſich mit Reize 
mitteln überhäuft, daß fhon junge Leute fih an 
Wein, Branntwein und Opium gewöhnen, und fi 
durch den unglüdliden Wahn täufhen, das erhöhete 
Lebensgefühl fey erhöhte Kraft, und vergeffen, dag fie 
durch diefe künſtliche Exaltation des Lebens die Kraft 
des’ Lebens verlieren, und je mehr fie dadurd) für den 
Augenbli@ intenfiv leben, deſto mehr ihr extenfives 
Leben abkürzen. 
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lichen Leben die Rede ift, welches nicht bloß im Erifti- 
ren, fondern auch im. Handeln und Geniefen und 
Erfüllung feiner Beftimmung. beftehen muß, menn es 
den Namen: menfchliches Leben, verdienen fol. 

Hier eine kurze Überficht der ganzem Methode: 

Zuerft muß die Summe oder 'der Fonds 
Der Lebenskraft felbft gehörig gegeben und 
genäbrt werden, aber doch nie bis zu dem Grade, 
daß eine zu heftige Kraftäufferung daraus enfftünde, 
fondern nur fo viel, als nöthig ift, um die innern 
und äuffern Lebensgefchäfte mit Leichtigkeit, gehöri— 
ger Grätfe und Dauer zu verridyten, und um den 
Beftandtheilen und Säften den Grad von organis 
ſchem Karafter mitzutheilen, der ihnen zu. ihrer Be: 
fiimmung und zu ein dyemifcher Berderbnifje 
nöthig ift. E 

Dies gefihieht am ficherften: 

1) Durdy gefunde und Eräftige Generation. 

2) Durd) reine und gefunde Lebensnahrung, oder 
Zugang von auffen; alfo reine atmosphärifche Luft, 
und reine, frifche, gut verdauliche — 
und Getränke. 

3) Durch einen geſunden und an Zu: 
ftand der Drgane, durch welchen der Lebenszugang 
von aufjen uns eigen gemacht tmerden muß, menn 
er uns zu Gufe Eommen fol. Diefe mefentlichen 
Lebensorgane ſind: Lunge, Magen, Haut, auf 
deren Geſunderhaltung die ———— make 
beruht, 

4) Durd 
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4. Durch gleihförmige Verbreitung der Kraft 
im ganzen Körper; denn ohne dieſe iſt der Kraft— 
vorrath unnütz, ja ſogar ſchädlich. Jeder Theil, je— 
des Eingeweide, jeder Punkt unſers Körpers, muß 
„den Antheil von Lebenskraft erhalten, der ihm zur 
gehörigen Bollziehung feiner Geſchäfte nöthig ift, 
Bekommt einer zu wenig, fo enfftebt Schwäche deſ⸗ 
ſelben; bekommt er zu viel, ſo ſind die Folgen zu 
heftige Bewegungen, Reizungen, Congeſtionen deſſel— 
bei, und immer ift dann wenigſtens jene Harmonie 
„aufgehoben, die der Grundpfeiler des gefunden Lex 
bens iſt. — Diefe gleihförmig® Vertheilung der 
Kraft wird bewirkt, vorzüglich durch gleichförmige 
Übung und Gebrauch jedes’ Theils, jedes Drgans 
unfers Körpers, durch Eörperliche Bewegung, ſchick— 
liche gymnaftifhe Übungen, laue Bäder und Reiben 
des Körpers. 


Zwentens muß den Örganen, oder der 
Materie des Körpers ein geböriger Srad 
bon Feſtigkeit und Abhärtung gegeben 
werden, aber nicht bis zum Grade der wirklichen 
Steifigkeit und Härte, die dem Leben mehr N 
lig als beförderlicy fenn würde, | 


Diefe Abhärtung, vor det Bier ? die Rede ift, — 
zweyfach: Vermehrte Bindung und Cohäſton der 
Beſtandtheile, und alſo phyſiſche Feſtigkeit der Fa— 
fer, und, dann Abhärtung des Gefühls gegen nachs 
fheilige un® Erantmadjende Eindeüde, - - : - 

Erſter Tpeit, D 
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i Die gehörige Seftigkeit und Cobäfionsfraft dar 
Safer (daffelbe, was die Ärzte Ton, Spanntraft 
nennen) wirkt auf folgende Art zür Derlängerung 
des Lebens: 

Einmal, indem dadurch Die — unſrer Be: 
ſtandtheile vermehrt wird, können ſie durch den Le— 
bensprozeß ſelbſt nicht ſo ſchnell aufgerieben, zerſezt 
und getrennt werden, folglich geſchieht der Wechſel 
der Beſtandtheile nicht fo ſchnell, ihr Erſatz braucht 
nicht fo oft zu erfolgen, und das ganze intenfive 
Leben ift langfamer, welches immer ein Gewinn für 
die Erfenfion und Dauer defjelben if. — Zur befe 
‘fern Erläuferung will ih nur an das Leben des 
Kindes und des Mannes erinnern. Bey jenem ift 
die phyſiſche Cohäſionskraft, die Feſtigkeit der Fa— 
ſer, weit geringer, die Bindung der Beſtandtheile 
ulſo ſchwächer und lockrer, es reibt ſich daher weit 
ſchneller auf, der Wechſel ſeiner Beſtandtheile iſt weit 
geſchwinder, es muß weit öfter und weit mehr eſſen, 
weit öfter und mehr ſchlafen, um das Verlohrne zu 
erſetzen, ‚der ganze Blutumlauf gefhieht weit ge: 
ſchwinder, genug, das intenfive Leben, die Gelbft: 
eonfumfion ift ftärker, als bey dem Manne, der fes 
ftere Faſern hat. 

Gerner, indem dadurch die wahre Stärke‘ der 
Drgane erft bewirkt wird. Lebenskraft allein giebt 
noch Beine Stärke. Es muß erft ein gehöriger Grad 
der einfachen Cohäſionskraft ſich mit der Lebens: 
Eraft verbinden, wenn das entfiehen fol, was mie 
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Stärke des Organs und fo auch des Ganzen nen» 
nen. — Auch dieß erhellet am deutlichften aus dem 
Bergleih des Kindes mit dem Manne.“ Das Find 
ift weit reicher an Lebenskraft, Reizfäbigkeit, Bils 
dungstrieb, Reproductionskraft, als der Mann, und 
"dennoch hat diejer lebensreiche Körper meniger 
Gtärke, als der des Mannes, blos weil die Cos 
bäfion der Faſern beym Kinde noch ſchwach und 
locker ift. 

Endlih, indem die zu große, kränkliche oder 
unregelmäßige Reizbarfeif, Empfindlichkeit nad gan— 
ze Erregbarkeit der Safer, durch eine gehörige Bey— 
miſchung der Cohäſionskraft, regulirt, gemäßigt und 
in gehörigen Schranken und Richtungen erhalten 
wird: modurd) alſo die zu ftarfe Reizung und Kraft— 
confunıtion beym Leben felbft gemindert, folglich die 
Erfenfion und Dauer des Lebens vermehrt, auch zu— 
gleich der Bortheil erreicht witd, daß äufjere und. 
nachtheilige Reize weniger ſchnell und heftig wirken, 

Auch ſcheint durch eine ftärfere Cohäſion felbft 
die Capacität der Maferie für Lebenskraft erhöht, | 
wenigſtens eine fejtere Bindung der Lebenskraft mit 
der Materie bewirkt zu erden. 

Die Mittel, wodurch diefe vermehrte Feſtigkeit 
und Cohäſion der Safer bewirkt wird, find: 

1. Übung und Gebraud) der Mustelfraft und 
Safer, ſowohl der willführlichen, durch freymwillige 
Mustularbewegung, als aucd der unmwilltührlichen, 
3. €. der des Magens und Darmkanals, durdy ars 

22 
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gemeßne Reize, g. €. etwas fefte und harte Gpei- 
fen, der Blufgefäffe durch etwas ftimulirende Nah» 
rungsmiffel. Ben jeder Bermpgung einer Safer ge— 
ſchieht Zufammenziehung derfelben, 8: bh. die Be- 
ftandfheile nähern fidy einander, und gefchieht dieg 
öfter, fo wird dadurch ihre Cohäſion oder Ton felbft 
vermehrt. Nur muß. man ſich gar fehr hüten, den 
Reiz nichf zu ſtark werden zu laffen, weil er fonft 
die Confumtion zu fehr vermehren und dadurd) ſcha⸗ 
den würde. — 

2. Der Genuß gelatinöſer, bindender, eifenhal- 
figer Nahrungsmittel (Sleifchfpeifen,) welche die Co: 
bäfion vermehren, und die Bermeidung zu vieler wäß⸗ 
richter Gubftanzen, die fie mindern. - 

3. Mäßige Beförderung der Yusdünftung, durch 
Reiben, Bewegung u. dgl. 

4. Kühle Zemperafur der Luft und des ganzen 
Verhaltens. Ein Hauptpunkt! Dbneradhfet Kälte 
kein pofitives Stärkungsmittel der Lebenskraft ift, fo 
vermehrt und ftärkt fie doch die fodfe Cohäffons- 
oder Spannkraft, und verminderf felbft die zu flar- 
te Aufferung und Erfchöpfung der lebendigen Kraft, 
und Tann auf folde Weife ein großes negatives 
GStärkungsmittel der Lebenskraft felbft werden. Wäre 
me bingegen ſchwächt, fheils durch Erfchlaffung der 
Cohäſion, fheils durch Erfchöpfung der Lebenskraft. 

Doc, wiederhole ich bey allen diefen Mitteln, 
Kälte, fefter fubftantieler Nahrung, Bewegung u. f.- 
w., daß man fie nie zu weit freiben darf, damit 
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nicht ſtatt der gehörigen Feſtigkeit eine zu große 
Steifigkeit und Härte der Safer entſtehe, 

Die Abhärfung des Gefühls gegen Krankheits— 
urſachen wird am bejten dadurch bewirkt, wenn man 
ſich an mancherley folcye Eindrüde ‚und fchuelle Ab: 
‚ wechjelungen gewohnt. | 

Das driffe if: Man bermindere oder 
mäffige die Lebensconfumfion, damif Eeis 
ne zu ſchnelle Aufreibung der se und 
Drgane erfolge. 5 Ä 

Die ganze Lebensoperafion Cole Gon oben ge⸗ 
zeigt worden) iſt Handlung, Äuſſerung der Lebens« 
Eraft, und folglich unvermeidlich mit Confumtion und 
Aufzehrung dieſer Kraft verbunden. Dieß ift nicht 
‚blos der, Fall bey den willführlichen, fondern auch 
unwillkührlichen Verrichtungen, “nicht blos bey den 
äuffern, fondern auch bey den imern Lebeuns geſchäf⸗ 
ten, denn fie werden auch durch beſtändigen Reiz 
| und Reaction unterhalten. Beyde alſo dürfen nicht 
übermäßig angeſtreugt werden, wenn wir unſre Con⸗ 
. fumtion vorzögern mollen. ee — si. 
Sch rechne dahin vorzůslich En Reizungen 
‚und Kraftäufferungen: ı 3 

1. Anſtrengung des — und Blutſyſtems 
und. zu anhalfende Beſchleunigung der, Circulation, 
3 €. durch zu reizende higige Nahrungsmittel, Af 
. fecten, fieberhafte Krankheiten. „Starke Wein s und 
Brannfweintrinfer, leidenfhaftlisde Menſchen, haben 
" beftändig, einen gereizten ſchnellen Puls, und erhals 
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ten ſich in einem beſtändigen künſtlichen Fieber, wo— 
durch fie ſich eben ſo gut abzehren und aufreiben, 
als wenn es ein wirkliches Fieber wäre. 

2. Zu ſtarke oder anhaltende Anſtrengung der 
Denkkraft (was darunter zu verſtehen ſey, wird in | 
der Folge deutlicher werden), wodurch nicht allein 
die Lebenskraft erfchöpft, fondern fie auch zugleich 
dem Magen und Berdauungsfyftem entzogen, folgs 
lich aud) zugleich das wichtigſte Reftaurafionsmittel 
verdorben mird. . | | 

3. Zu häufige und zu ſtarke Reizung und Be: 
friedigung des Gefchlechtstriebs.. Es wirkt faſt eben 
ſo und gleich verderblich auf Beſchleunigung der Le— 
bensconſumtion, als die Anſtrengung der Denkkraft. 

4. Zu heftige und anhaltend fortgeſezte Mub— 
kularbewegung. Doch gehört dazu ſchon äuſſerſter 
@rceß, wenn fie ſchaden foll. 

5. Alle ftarke, oder anhaltend dauernde Ercre: 
tionen, z. €. Schweiße, Durchfälle, Katarrhe, Hu— 
ſten, Blutflüſſe u. d. gl. Gie erfchöpfen nicht nur 
die Kraft, ſondern auch die Materie,. und verder— 
‘ben diefelbe. | | 

6. Ale zu heftig oder zu anhaltend auf‘ ung 
‘wirkende Reize; wodurch immer auch Kraft erfchöpft 
«wird. Ne reigvoller ‘das Leben; defto fihneller ver: 
feömt es: Dahin gehören zu ſtarke oder zu anhal: 
‘tende Reizungen der Sinneswerkzeuge und Gefühls- 
organe, Affecten, Übermaas in Wein, Brannfiwein, | 
‚Gewürzen, haut- gouf. Gelbft öftere Überladun- 


218 


gen des Magens gehören hieher, um fo mehr, da 
fie gewöhnlich auch noch die Nothwendigkeit erres 
gen, Abführungs- oder Brechmittel zu nehmen, wel⸗ 
ches auch als Schwächung nachtheilig iſt. 

7. Krankheiten mit ſehr vermehrter Reizung, 
beſonders fieberhafte. 

8. Wärme, wenn fie zu ſtark und zu ‚anhaltend 
auf uns wirkt; daher zu warmes. Berhalten von 
Jugend auf eins der größfen. Befchleunigungsmittel 
der Confumtion und Verkürzungsmittel des Lebens 
ift, 

9. Endlich ‚gehört felbft ein zu hoher Grad von 
Reizfähigkeit (Irritabilität und -Genfibilität) der Gas 
fer unter dieſe Rubrit. Ye größer dieſe ift, deſto 
leichter Eann jeder, aud) der Eleinfte, Reiz, eine hef— 
tige Reizung, Ktaftäufferung und folglidy Kraffer: 
fhöpfung erregen. Ein Menſch, der diefe fehlerhaf: 
te Eigenfchaft hat, empfindet eine Menge Eindrüde, 
die auf gewöhnliche Menfchen gar Feine Wirkung 
haben, und wird von allen, auch den gemwöhnlichften, 
Lebensteizen, doppelt afficirt; fein. Leben iſt alfo in= 
fenfiv unendlich. ftärker, aber die Lebensconfumtion: 
muß auch doppelt fo. fchnell gefihehen. Alles folg:' 
lich, was die Reizfähigkeit ſowohl moralifh als 
phyſiſch zu fehr erhöhen kann; gehürt zu den Be: 

fehleunigungsmitteln: der Confumtion. 

- Biertens, die Reftaurafion-der verlor: 
nen Kräfte und Materien rap — und 
gut gefhehen. 
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Dagu'gehört! 

1. Gefundheit, Sangbarkeif und Thäfigkeit der 
Drgane, durch welche die neuen reftaurirenden Theis 
le in uns eingeben folen; fie iſt zum Theil unaufs 
hörlich und permanent, wie durch die Lungen, zum 
Theil periodiſch, wie durch den Magen. Es gehö— 
ren bieher: "die Lungen, die Hauf und der Mage 
und: Darmfanal.  Diefe Drgane müffen durdaus 
gefund, gangbar ‚und thätig ſeyn, wenn eime gufe 
Reftauration geſchehen fol, und find daher für Ber: 
längerung des Lebens höchft wichtig. / . 
72% Geſundheit, Thätigkeit und Gangbarkeit der 
unzähligen Gefäße, durch welche die. in uns aufge: 
nommenen Beftandfheile uns afjimilirf, verähbnlicht, 
vervolltommnet” und veredelt werden müffen. Dieß 
iſt zuerft und vorzüglich das Geſchäft des einfaugen: 
den (Iympbatifchen) Syſtems, und feiner unzähligen 
Drüſen, und dann auch des Blufs und Circula: 
tionsſyſtems, mo. die organifche Veredlung vollendet 
wird. ch halte daher das einfaugende: Syſtem für 
eins der Haupforgane der Reftauration. — Hierauf 
muß borzüglich in. der Kindheit gefehen werden, 
dern die erſte Nahrung in der. zarteften Kindheit, 
die: Behandlung in:.dem erften Jahre des Lebens, 
beftimmen anı meiften den Zuſtand diefes Syſtems, 
und gar häufig wird dieſer gleich. im: Anfange durch 
unträffige,: fehlechte nEleifterige Nahrung und. Un: 
reinlichfeit perdorben, und dadurd): eine der. we: 
fentlichften Grundlagen des kürzern Lebens gelegt. 
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3. Gefunder Zuftand der Nahrungomittel und 
Maferien, aus denen wir uns reftauriren. Gpeifen 
und Getränke müffeı rein (frey von verdorbenen 
ZTheilen), mit gehörigem Nahrunggprincip verfehen, 
gehörig reizend, (denn auch ihr Reiz ift zur gehörir 
gen Berdauung und ganzen Lebensoperation nöthig,) | 
aber auch mit einem gehörigen Antheil von Waſ— 
fer oder Flüſſigem verbunden ſeyn. Dieß leztere tjt 
befonders ein mwichfiger und oft überfehener Umſtand. 
Waſſer, menn es aud nicht ‚felbft Nahrung iſt 
(obgleich auch dieß durch das Beyfpiel von Fiſchen, 
Würmern u. f. w., die man lange Zeit durch, blo— 
ßes Waffer nährte, fehr wahrſcheinlich wird,) ift we— 
nigftens zum Gefchäft der Reftauration und Er- 
nährung unentbehrlich, einmal, weil es das Vehikel 
fir ‚die eigentlichen Nabrungsftoffe feyn muß, wenn fie 
aus dem Darmfanal in alle Puncte des Körpers 
gehötig vertheilt werden follen, und Sann, meil eben 
diefes Vehikel audy zur gehörigen Abfonderung und 
Yusleerung des Berdorbenen, folglich zur; Reinigung 
des Körpers ganz unentbehrlich ift, 

4. Geſunder und ſchicklicher Zuftand der Luft, 
in der und von der wir leben, Die Luft ift unfer 
eigentliches Element, und auf doppelte Art ein höchſt 
wichtiges Reftaurafionsmiftel des Lebens; erftens, 
indem fie uns unaufhörlidy zwey det geiftigften un® 
unentbehrlichſten Lebensbeftandtheile (Sauerſtoff und 
Wärmeſtoff) mittheilt, und dann, indem ſie das wich— 
tigſte Vehikel iſt, uns die verdorbenen Beſtandtheile 
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zu entziehen und in fi) aufzunehmen. Gie ift das 
vorzüglichfte Medium für diefen beftändigen Um: 
tauſch der feinern Beftandtheile. Der bey weitem 
befrädhtlichfte und wichtigſte Theil unfrer Abfondes 
rungen und Ausleerungen ift gasförmig, ®. h. die 
Maferie muß in Dunft verwandelt werden, um aus: 
geſtoßen zu werden. Dabin gehören alle Abſonde⸗ 
rungen unſrer äuſſern Oberfläche, der Haut und der 
Lungen. Dieſe Verdünſtung hängt nun nicht blos 
von der Kraft und Gangbarkeit der aushauchenden 
Gefäße, fondern auch von der Befchaffenheit der Luft 
ab, die fie aufnimmt. Je mebr diefe ſchon mif Be: 
ftandtheilen überladen ift, deſto weniger kann fie 
neue Stoffe aufnehmen, daher hemmt feuchte Luft 
die Ausdünftung. Sieraus ergiebt fidy folgende 
Beftimmung: Die Luff, in der wir leben, muß einen 
binlänglidyen Antheil Gauerftoffgas (Lebensluft) ent: 
halten, doch nicht zu viel, meil fie fonft zu ſtark 


reizen und‘die Lebensconfumtion beſchleunigen wür- 


de, und fie. muß fo. menig wie mödlich fremde Be: 
ftandfheile in ſich aufgelöfet enthalten, alfo, nicht 
feucht, nicht durch erdigfe, vegetabiliſche oder ani- 
maliſche Gfoffe verunreinige feyn %); ihre Tempe: 


*) Man fieht, wie fehr man, bey Beftimmung der Vers 
dorbenheit der Luft, unreine und faturirfe Luft, 
unterfcheiden follte, was gewöhnlid nicht geſchieht. 
Die Berdorbenheit der Luft kann entweder in einem 
zu geringen Antheil Gauerftsffgas, alfo in der dies 
mifhen Mifhung liegen, und diefe Eönnte man uns 
reine Luft nennen (im Gegenfag.der reinen, Le 
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rafur darf nicht gu warm und nicht zu Falk feyn, 
(denn erfteres erfchöpft die Kraft und erfchlafft,. lez— 
teres macht die Safer zu fteif und unthäfig,) umd fie 
muß weder in der Teinperafür, noch in der Mir 
fung, noch in dem Drud,, zu ſchnellen Abwedhfelun: 
gen unterworfen feyn, denn es ift eins der durch 
Erfahrung am meiften beftätigten Gefeße, daß Gleich: 
förmigfeit der Luft und des Clima die Länge des 
Lebens ungemein begünftigf. 

5. Freye Wege und wirkfame Drgane für die 
. Abfonderungen und Ausleerungen der verdorbenen 
Beftandfheile. Unfer Leben bejteht im beftändigen 
Wechfel der Beftandtheile. Werden die abgenuzten 
und unbraudhbaren nicht immer abgefonderf und’ aus: 
geftoßen, ſo ift es unmöglidy, daß wir die neuen 
und frifchen in der gehörigen Menge uns zueignen, 
und, mas noch übler iſt, der neue Erfaß verliert 
durch die Beymifchung der’ zurüdgehalfenen und ver: 
dorbenen feine Reinheit, und erhält felbjt‘ wieder den 
Karakter der Berdorbenheif. Daher die fogenannte 
Schärfe, Berfehleimung, Unreinigkeit, Verderbniß der 
Säfte, oder vielmehr der ganzen Materie. — Die 
Reftauration wird alfo durch fehlechte Abfonderun: 
gen auf doppelte Art gehindert, theils in der Quan: 
fität, theils in der Qualität. Die Drgane auf de: 
nen diefe Abfonderung und Reinigung des Körpers 
bensluft,) oder fie kann dur fremde in ihr aufger 


nommene Beftandtheile verdorben feygn, und dieß 
könnte faturirte Luft heiffen. | 
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hauptfſächlich beruht, find; die Haut, das midhfig: 
ſte (denn man hat beredynef, daß zwey Driftheil 
der abgenuzten Beftandfheile durch die unmerkliche 
Haufausdünftung verfliegen,) die Nieren, der 
Darmfanal, die Lungen. 

6. Angenehme und. mäßig genoßne Öinnegreize. 
Es gehört, wie oben gezeigt, zu den. Borzügen der 
menfchlicyen Drganifafion und feiner höhern aud) 
phyſiſchen Vollkommenheit, daß er für geiſtigere 
Eindrücke und deren Veredlung empfänglich iſt, und 
daß dieſe einen ungleich größern Einfluß auf den 
phyſiſchen Lebenszuſtand haben, als bei den Thie— 


ren. Es eröffnet ſich ihm dadurch eine neue Reftaus 


rationsqueile, die dem Thiere fehlt, die Genüſſe und 
Reize angenehmer und nicht zu weit getriebner Sinn— 
lichkeit. F | 

7. Angenehme Öeelenftimmung, frohe und mäf: 
fige Affecten, neue, unferhaltende, große Ideen, ihre 
Schöpfung, PDarftelung und ihr Umtauſch. Auch 
diefe. höhern, dem Menfchen ausſchließlich eignen, 
Steuden, gebören- zur obigen Rubrit der Lebensver- 
längerungsmiffel. Hoffnung, Liebe, Freude, find da— 
ber fo beglüdende Affecfen, und, fein ‚gemwijferes und 
allgemeineres Erhaltungsmittel des Lebens und der 
Gefundheif giebt es wohl, als Heiterkeit, Froh— 
finn des Gemüths. Diefe Geelenftimmung ‚erhält 
die Lebenskraft in gehöriger gleichförmiger Regbar— 
keit, befördert Digeſtion und Circulation, und vor— 
züglich das Befihäft der unmerklichen Haufausdün- 
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ftung wird durch nichfs fo ſchön unterhalten. Glück— 
lich find daher die Menfchen auch phyſiſch, denen 
der Himmel das Talent einer immer zufriedenen und 
heitern Geele verliehen haf, oder die fich durch Gei— 
ftestultur und. moralifche Bildung diefelbe verſchafft 
haben! Gie haben den ſchönſten und reinſten Lebeus— 
balſam in ſich ſelbſt! 

Dieſe vorgetragenen Sätze enthalten den allge— 
meinen Plan und die Grundregeln einer jeden ver: 
nünftigen 2ebensverlängerung. Doch gilt audy hier» 
bon, mas von jeder Ddiäfefifchen und medizinifchen 
Regel gilt, daß fie bey der Anwendung felbft Rüd- 
fiht auf den. fpeciellen all verlangen, und dadurd) 
ihre genauere Beflimmung und Modification —— 
ten müſſen. 

Vorzüglich finds ſolgende Umſtände, die bey 
‚der Anwendung in Betracht zu ziehen find. 

Die verfhiedene EConftitufion des Gub: 
jeets in Abſicht auf die einfachen Bejtandtheile und 
. Safern. Je trockner, fefter und bärter von Natur 
der körperliche Zuſtand ift, deſto meniger brauchen 
die Mittel der zweyten Indication (einer ſchicklichen 
Abhärtung) angewendet zu werden; je mehr von 
Natur Schlaffheit das Eigenthum der Faſer iſt, deſto 
mehr. 

Ferner, das verſchiedene angeborne Tempera: 
ment (morunfer id immer den verfihiedenen Grad 
der Reizfähigkeit und ihr Verhältniß zur Geelen?raft 
verftehe). Je mehr das: Gubject zum phlegma— 
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fifhen Temperamenf gehört, defto mehr, defto ftär- 
fere Reize find anwendbar ® Ein Grad von Reizung, 
der bey einem Öanguinijchen Aufreibung und Er- 
fhöpfung bewirken mürde, ift hier wohlthätig, noth— 
wendig zum gehörigen Grade der Lebensoperation, 
ein Mittel der Reftauration. ' Eben fp das melan— 
ſcholiſche Temperament: es verlangt audy mehr 
Reiz, aber angenehmern, abmedjfelndern und nicht 
zu beffigen. Ye mehr aber das fanguinifche 
Temperament herrſcht, defto vorficyfiger und mäßis 
ger müffen alle, ſowohl phyſiſche als moralifcye, 
Reize angewendet werden, und noch mehr erfordert 
das choleriſche Temperament hierinn Aufmerkſam— 
keit, wo oft ſchon der kleinſte Reiz die heftigſte 
Kraftanſtrengung und Erſchöpfung hervorbringen 
kann. | 
Gerner, .die Perioden des Lebens. Das 
Kind, der junge Menfch bat ungleicy mehr Lebens: 
kraft, Neizfähigkeit, loderere Bindung, fihnellern, 
Wechſel der Beſtandtheile. Hier muß weit weniger 
Reiz gegeben: werden, weil fdyon ein geringer Reiz 
ftarfe Reaction erregt; bier ift verhältnigmäßig mehr 
auf Reftaurafion und Abhärfung zu ſehen. Im Ale 
ter hingegen ift alles, mas Reiz beißt, im ftärfern 
Grade anwendbar. Hier ift das Reftauration, was 
in der Kindheit Confumtion gemefen feyn mürde. 
Milch ift Wein für Kinder; Wein iſt Milch für Alte. 
Auch erfordert das Alter, wegen der damit verbun— 
denen größerg Trockenheit, nicht Vermehrung derfel: 


— 
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ben durd die zweyte Indication, fondern eher Ber: 
mindetung durch ermeichende, anfeuchfende Dinge: 
Fleiſchbrühen, Eräftige Suppen, laue Bäder. 

Endlich macht auch das Elima einigen Unter— 
ſchied. Je ſüdlicher es iſt, deſto größer iſt die Reiz— 
fähigkeit, deſto ſtärker die beftändige Reizung, defto 
fäneller der Lebensſtrom, und defto Eürzer die Dauer. 
‚Hier ift folglih gar fehr darauf zu fehen, daß durch 
zu ftarfe Reize dieſe Krafterfhöpfung nicht noch 
mehr befchleunigt werde. Im nördlichen Elima bins 
gegen, mo die tüblere Temperafur an ſich ſchon die 
Kraft mehr soncentrir€ und zufammenhält, iſt dieß 
weniger zu fürchten. | 
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Wenn die Natur verabfiheut, fo fpriche fie es lauf aus. 
Das Gefhöpf, das nie feyn fol, Fann nicht werden, 
das Gefhöpf, was falfch Iebe, wird früh zerftört. Uns 
fruchtbarfeit, kümmetliches Dafeyn, frühzeitiges Zer— 
fallen, — das find ihre Flüche, die Kennzeichen ihrer 
Strenge. Nur duch unmittelbare Folgen ftraft fie. 
Da! Geht um euch her, und, mas verboten und ver: 
flucht ift, wird euch in die Augen fallen. In der Gtille 
des Kloſters und im Geräuſche der Welt find faufend 
Handlungen geheiligt und gechrt, auf denen ihr Fluch 
ruhe. Auf bequemen Müßiggang fo gut wie auf übers 
ftrengte Arbeit, "auf Willfähr- und Überflug wie auf 
Noth und Mangel, fiehe fie mie traurigen Augen nies 
der. Zur Mäßigkeit ruft fie: Wahr find alle ihre 
Berhältniffe, und ruhig alle ihre WBirfungen.  — 


Göthe in Meifters Lehrjahren 4 B. 


Iq komme nun zu dem wichtigſten Theil der Abs 
handlung, der prackifchen Kunſt das Ceben zu bet: 
längern. Nun erft kann id) mit Grund und mit Über: 
‚zeugung diejenigen. Mittel angeben, wodurdy allein, 
aber aucd, gewiß, Verlängerung des Lebens mögli 
if. — Sind fie gleich nicht fo glängend, prablerifd) 
und. geheimnißvoll, als die gemöhnlidy fo genannten, 
jo haben fie doch den Vorzug, daß fie überall und 
ohne Koften zu haben find, ja zum Theil ſchon iu 
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“uns felbft liegen, daß fie mit Bernunft und Erfah: 
‚rung vollkommen übereinftimmen, und nicht bloß ganz 
ge, fondern audy Brauchbarkeit des Lebens erhalten. 
Genug, fie berdienen, nad) meiner Meynung, den 
Nahmen Univerfalmittel mehr, als alle jene Charlas 
tanerien. | 

Wir find beftändig von $reunden und Seinden. 
des Lebens umgeben. Wer es mit den Freunden 
des Lebens hält, wird alt; wer hingegen die Sein: 
de vorzieht, verfürzf fein Leben. Nun wäre zwar 
wohl von jedem vernünftigen Menſchen zu erwar— 
fen, daß er die erftern vorziehen und die leztern 
bon fich felbft ſchon vermeiden mwürde, aber das 
fhlimmfte ift, daß diefe Lebensfeinde nicht alle öf— 
fentlich und befannt find, fondern zum Theil ganz 
ins Geheim und. unmerkli ihr Weſen freiben, daß 
einige derfelbeu fogar die Maske der beiten Lebens: 
‚freunde vornehmen und ſchwer zu erkennen find, ja 
daß mehrere fogar in uns felbft liegen. 

Das Haupffädhlichite der Kunft, lange zu Ieben, 
wird alfo vor allen Dingen darinn beftehen, daß 
wir Sreunde und Feinde in dieſer AbfichE gehörig 
unferfcheiden und lezfere vermeiden lernen; oder mit 
andern Worten, die Kunft der Lebensverlängerung 
zerfällt in zwey Theile: 

1. Bermeidung der: Seinde und Verkürzungs— 

mittel des Lebens. 

2. Kenntniß und Gebraud) der Verlängerungs— 

mittel. 





* 


Erſter Abſchnitt. 


Berkürzungsmittel des Lebens. 


* 
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Nach den oben beſtimmten und einzigen Prinzipien 
worauf Lebensdauer beruht, wird es uns nicht ſchwer 
ſeyn, hier im Allgemeinen zu beſtimmen, auf wie 
vielerley Art das Leben verkürzt werden kann. 

Alles das muß es nehmlich verkürzen, mas 

ı. Entweder die Summe der Lebenskraft an fid) 
berminderf. - 

2. Dder was den Drganen des Lebens ihre Dau: 
er und Brauchbarkeif nimmf. 

3. Dder was die Lebensconfumtion unfrer felbft 
befchleunigt. 

4. Dder was die Reftaurafion hindert. 

Ale Lebensverfürzenden Mittel laffen ſich unter 
diefe vier Klaffen bringen, und wir haben nun auch 
einen Maasjtab, ihren mehr oder weniger nachthei— 
ligen Einfluß zu beurtheilen und zu ſchätzen. Je 
mehr nehmlich von dieſen vier Eigenſchaften ſich in 
einer Sache vereinigen, deſto gefährlicher und feind— 
ſeliger iſt ſie für unſre Lebensdauer, je weniger, des 
ſto weniger iſt ſie gefährlich. — Ya, es giebt ge: 
miſchte Weſen, welche gleichſam zwey Seiten, eine 
freundliche und eine feindliche, haben, z. B. eine von 


den genannten Eigenfchaften beſitzen, aber zugleich 
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"überwiegend gufe und mohlthäfige. Diefe Fönnen 
eine eigne Klaffe formiren. — Aber, wir wollen fie 
bier, nad) ihrer überwiegenden "Dualität, entweder 
zu den freundlichen oder den feindſeligen Weſen rech⸗ 
nen. | 
Noch ein wichtiger Unterfihied eriftir€ unfer den 
Pebensverfürzungsmitteln. Einige wirken langſam, 
ſucceſſive, oft ſehr unwermerkt. Andere hingegen ge⸗ 
waltſam und ſchnell, und man könnte fie eher Uns ° 
ferbrechungsmiftel des Lebens nennen. Das 
bin gehören gemiffe Krankheiten, und die eigentlich 
fo genannten gemaltfamen Todesarten. Gewöhnlich 
fürchtet man die Jeztern weit mehr, meil fie mehr 
in die Augen fallend und fchredhaffer wirken; aber 
. id) verfichere, daß fie im Grunde weit meniger ge: 
fährlich find, als jene fchleichenden Seinde, denn fie 
find fo offenbar, daß man fich weit eher vor ihnen 
in Acht nehmen kann, als vor’ den lIeztern, melde 
ihr deftruirendes Gefchäft im Berborgenen reiben, 
und uns alle Tage etwas von unferm Leben ſteh- 
| len, wovon mir gar nichts merfen, aber wovon die 
Gumme ſich am Ende fihredlich. hoch belaufen kann. 
Auch muß idy bier im voraus Die fraurige 
Bemerkung machen, daß fidy leider unfre Lebensfein— 
de in neuern Beiten fürch£erlidy verriebrf haben, und 
daß der Grgd von Lurus, Cultur, Verfeinerung nnd 
Unnatur, morinn mir jezt leben, der unfer intenſi— 
ves Leben fo beträchtlich eralfirt, auch die Dauer 
deffelben in eben dem Berhälfniß verkürzt, — Wir 


| I 
merden bei genauer Unterſuchung finden, daß man 
es gleichfam darauf angelegt und raffinirf zu haben 
fiheint, fich gegenfeitig, heimli und yaıvermerf£, und 
oft auf die arfigfte Weife von der Welt, das Leben 
zu nehmen, und es gehört, eben deswegen jez€ ums 
gleidy mehr Borficht und Aufmerkſamkeit — ſich 
dafür in Sicherheit zu Ben 
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I. 


| Schwãchliche Erziehung — Verzärtelung — 
Überreizung — phyſiſche und moraliſche 
Weichlichkeit. 


K. gewiſſeres Mittel giebts, den Lebensfaden ei⸗ 
nes Geſchöpfs gleich vom Anfang an recht kurz und 
vergänglidy anzulegen, als wenn man ihm in den 

erjten Pebensjahren, die noch als eine fortdauernde | 
' Generafion und Enfwidlung anzufehben find, eine 
recht warıne, zärtliche, und weichliche Erziehung giebt, 
d. h. es vor jedem rauhen Lüftchen bewahrt, es we— 
nigftens ein Jahr lang in Sedern und Wärmflafchen 
begräbf, und einem Küchlein glei, in einem wah— 
ren Brüfezuftand erhält, audy dabey nichts ver— 
ſäumt, es übermäßig mit Nahrungsmitteln auszu: 
ftopfen und durch Kaffee, Chocolate, Wein, Gemür: 
ze und ähnliche Dinge, die für ein Kind nichts an— 
ders als Gift find, feine ganze Lebensthäfigkeit zu 
ftar zu reizen. Dadurch wird nun die innere Con: 
fumfion glei vom Anfang an fo befchleunigt, das 
intenſive Leben ſo frühzeitig exaltirt, die Organe ſo 
ſchwach, zart und empfindlich gemacht, daß man 
mit voller Gewißheit behaupten kann: durch eine 
zweyjährige Behandlung von dieſer Art kann eine 
angeborne Lebensfähigkeit von 60 Jahren, recht gut 
auf die Hälfte, ja, wie die Erfahrung leider zur 


— 
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Gnüge zeigt, auf noch viel weniger herunter ge— 
bracht werden, die übeln Zufälle und Krankheiten 
nicht gerechnet, die noch außerdem dadurch hervor— 
gebracht werden. Durch nichts wird die zu frühe 
Entwickelung unſrer Organe und Kräfte ſo ſehr 
beſchleunigt, als durch eine ſolche Treibhauserzie- 
bung, und wir haben oben geſehen, mweldyes genaue 
Berbältuiß zwifchen der fchnellern oder langfamern 
Entwidlung und der längern oder Fürzern Dauer 
des ganzen Lebens eriftirt. Schnelle Reifung. zieht 


imnıer auch fehnelle Deftrucfion nad) fi) *). Gewiß 


hierin lieg ein Hauptgrund der fo entfezlichen Gterb« 
lichkeit der Kinder. Aber die Mtenfchen fallen nie 
auf die ihnen am nächften liegenden Urſachen, und 
nehmen lieber die allerungereimteften oder übernas 
fürlihen an, um fi nur dabey zu beruhigen und 
nichts zu thun zu haben. 

Genug, Mangel an reinem Luftgenuß, Unreins 
lichfeit und Überreizung durch zu warmes Verhal⸗ 
ten und durch zu ſchwere oder für dieſes Alter zu 
reizende Speiſen und Getränke, find es hauptſäch— 
lich, wodurch man das Leben der Kinder nicht bloß 


Eins der merfmwürdigften Beyſpiele von Übereilung 
der Natur war König Ludwig IL von Ungarn. 
Er. ward zu frühzeitig geboren, fo, daß er noch gar 
feine Haut hatte, im 2ten Yahre wurde er gekrönt, 
im roten fuccedirte er, im ı4ten hatte er ſchon voll: 
fommnen Bart, im ı5ten vermählte er fih, im ı8ten 
hatte er graue Haare, und im zoten blieb er bei 
Mohacz. 
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in der Kindheit verkürzt, fondern, was etwas gang 
- anderes ijt und woran man am mwenigften denkt, mo: 
dur man den Grund zu einem frübzeitigen Tod 
für‘ die Folge legt. — Nicht das zu wenig, ſondern 
das zu viel thun iſt es, wodurch man in der Kind— 
heit am häufigften ſchadet; Die einzigen, geliebten, 
mit übermäßiger Öorgfalt gepflegten Kinder, mer: 
‚den felten alt; hingegen wie mic fon oben gefehen 
haben, Dürftigkeit, einfadye und harfe Erziehung 
find 'die Umftände, unter welchen fidy dad Leben in 
‚der Jugend am dauerhaffeften gründet, und unfer 
welchen allein die Beyfpiele des hödyften Alters mög: 
lich murden. | 
Dies führt mic) noch auf einen andern fehr 
nachtheiligen und Lebensverkürzenden Fehler unferer. 
Erziehung: die phyſiſche und moralifde Weich— 
lichkeit. Ich verſtehe darunter die ſorgfältige 
Entfernung alies harten, drückenden, beſchwerlichen 
ſowohl im körperlichen als geifligen Leben, was eis 
ne Anftrengung der Kräfte zur Überwitidung des 
Widerftandes oder des Unangenehmen nöthig madyen 
könnte. ‚Dadurch erzeugt man ſchwache Naturen, 
denn ohne Übung giebf es Feine Kraft, Mebr dar: 
über werde ich unter dem Abfchnitt: Vernünfti— 
ge lebensverlängernde Erziehung, fagen, 
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Ausſchweifungen in der Liebe — Berſchwen⸗ 
dung der Zeugungskraft — Onanie, ſowohl 
bhofiſche als geiftige 


- 


Mon allen Gebensverfürzungsmitteln ferne ich keins, 
mas fo zerflörend wirkte, und fo vollfommen alle 
Eigenfhaften der Lebenswerfürzung in ſich vereinig: 
te, als diefes; und man Fann dieſe Ausſchweifung, 
als den concentrirteſten Prozeß der Lebensverkürzung 
Betrachten. — Ich will dies ſogleich beweiſen. 

Die erſte Verkürzungsart war: Verminderung 
der Lebenskraft ſelbſt. Was kann aber wohl mehr 
die Summe der Lebenskraft in ung vermindern, als 
die Verſchwendung desfenigen Gtoffs, der Ddiefelbe 
in der concenfrirteften Geſtalt enthält, der den er: 
ften 2ebensfunten für ein neues Gefihöpf, und den 
größfen Balfam für unfer eignes Bluf in fidy faßt? 

Die zweyte Art von Verkürzung befteht in 


Berminderung der nöfhigen Feftigkeit und Elaſtici— 


fät der Faſern und Drgane. Es ift bekamt, daß. 


nidyts fo fehr fie ſchlaff, mürbe und vergänglich ma: 


chen Fann, als eben diefe Ausſchweifung: 
Das dritte, die, fehnellere Confumtion des Les 


bens, kann wohl durd) nichts fo fehr befördert wer: 


den, als durch eine Handlung, welche, wie wir aus 
den Benfpielen der ganzen Natur fehen, der höchſte 
Grad pon Lebensactivität, von .infenfivem Leben 


J 
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iſt, und welche, wie oben gezeigt worden, bei man: 
cher Gefchöpfen fogleih den Beſchluß ihres ganzen 
Lebens mad. 

Und endlidy die gehörige Reftaurafion wird 
eben dadurdy außerordentlidy gehindert, meil theils 
dadurch die nöfhige Ruhe, und das Gleichgewicht, 
das zur Wiedererjegung des Verlornen gehörf, ges 
binderf, und den Drganen die dazu nöfhige Kraft 
geraubf wird; befonders aber, meil diefe Debauchen 
eine ganz eigentbündliche ſchwächende Wirkung auf 
den Magen und die Lunge haben, und alfo eben 
die Haupfquellen unſrer Reftaurafion austrodnen. 

Hierzu kommt num noch die Gefahr, eins der 
fihredlichften Gifte, das venerifche, bey diefer Gele: 
genheit einzufaugen, wofür niemand ficher ift, der 
außer der Ehe Umgang mit dem meiblicyen Gefchlecht 
bat. — Cine Bergiffung, die uns nichf nur das Per 
ben verfirzen, fondern es auch peinlidy, unglüdlich 
und verabjcheuunaswerfh machen kann, wovon ich 
hernad) bei den Giften mehr fagen merde. 

Endlidy müſſen wir nody viele Nebennachtheile 
bedenken, die mit diefen Ausfchweifungen verbunden 
find, und unter mweldye vorzüglid die Schwächung 
der Denkkraft gehört. Es fiheint, daß diefe beyden 
Drgane, die Geelenorgane (Gehirn) und Zeugungs— 
organe, fo wie die beyden Berrichfungen des Den« 
tens und der Zeugung (dies ift eine geiflige, das 
andre phyſiſche Schöpfung) fehr genau mif einan- 
der verbunden find, und beyde den veredelfften und 
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fublimirfeften Theil der Lebenskraft verbrauchen. 
Bir finden daher, daß beide mit einander im um— 
gekehrten Verhältniß ftehen, und einander gegenſei— 
fig ableiten. Ye mehr wir die Denkkraft anftrens 
gen, deſto meniger lebt unjre Zeugungsfraft; je 
mehr wir die Zeugungsfräfte reizen und ihre Gäf- 
fe verfchwenden, defto mehr verliert die Geele an 
Denkkraft, Energie, Scharffinn, Gedächtniß. Nichts 
in der Welt kann fo fehr und fo ummiederbringlidy 
die ſchönſten Geiftesgaben abftümpfen, als dieſe 
Ausfchweifung. ' 

Man kann bier vielleicht fragen: mas beißt 
zu viel in dein Genuß der phufifchen Liebe? Ich 
antworte, wenn man fie zu frühzeitig (ehe. man 
noch felbft völlig ausgebildet ift, beym weiblichen 
por, dem 18ten, beym männlicdyen vor dem 20 ten 
Jahre) genießt, wenn man diefen Genuß zu oft und 
zu ſtark wiederholet (meldyes man daraus erkennen 
kann, menn nachher Müdigkeit, Berdroffenheit, ſchlech— 
ter Appetif, erfolgt), wenn man durch, öftern Wed): 
fel der Gegenftände, oder gar durch EFünftliche Reize 
bon Gewürzen, bißigen Getränken u. d. gl. immer 
neue Reizungen erregt und die Kräfte überfpannt, 
menn man nad) fiarfen Ermüdungen des Körpers 
oder in der Berdauung diefe Kraffanftrengung macht, 
und um alles mit einem Worte zu umfaffen, wenn 
man die phyſiſche Liebe außer der Ehe genießt; denn 
nur durch ehelicye Berbindung (die den Reiz des 
Wechſels ausſchließt und den phyſiſchen Trieb höhern 
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moralifhen Zwecken unferwirft) Tann diefer Trieb 
aud) phyſiſch geheiligt, d. h. unfchädlich und heil: 
ſam gemacht werden. I: | 


Alles oben gejagfe gilt bon der Dnanie in ei— 


nem ganz vorzüglichen Grade. Denn hier vermehrt 


das Erzwungene, das Unnatürliche des Lafters, die 


Anftrengung und die‘ damit verbundene Schwächung 
ganz außerordentlich, und es ift dies ein meuer Be: 
leg, zu dem oben angeführten Grundfäß, daß die 
Natur nichts fürchterlicher rächt, als das, mo man 
ſich au ihr felbft verfündige. — Wenn es Todfünden 
‚giebt, fo find es zuverläffig die Sünden gegen die 
Natur, — Es ift wirklich höchſt merkwürdig, daß 
eine Ausſchweifung, die ſich an und für ſich ganz 
gleich ſcheint, in ihren Folgen dennoch ſo verſchie⸗ 
den iſt, je nachdem ſie auf eine natürliche oder un— 
natürliche Art verrichtet wird, und da ich ſelbſt Der: 
nünffige Menfchen Eenne, die ſich von diefem Unfer« 
fhied nicht recht überzeugen Eönnen, fo ift es hier mohl 


— 


ein ſchicklicher Ort, den Unterſchied etwas aus einan-⸗ 


der zu ſetzen, warum Dnanie, bey beiden Geſchlech— 
tern, ſo unendlich mehr ſchadet, als der, nafurgemä« 
fe Genuß. Schrecklich iff das Gepräge, mas die 
. Rafur einem ſolchen Günder aufdrüdt! Er ift eine 
verwelkte Rofe, ein in der Blüthe perdortfer Baum, 
eine tmandelnde Leiche. Alles euer und Leben mird 
durch dieſes flumme after gefödtet, und. es bleibt 


nichts als Kraftlofigkeit, Unthätigkeit, Todfenbläffe, 


Berivelten des Körpers und Niedergefihlagenheif 
en Zu der 
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der Geele zurüd. Das Auge verliert feinen Glanz 
- und feine Gfärfe, der Augapfel. fällt ei, die Ge: 
ſichtszüge fallen in das Länglichte, das, ſchöne jugend» 
liche, Anfeben verſchwindet, eine blaßgelbe bleyarti⸗ 
ge Farbe bedeckt das Geſicht. Der ganze Körper 
wird krankhaft, empfindlich, die Muskelkräfte ver— 
lieren ſich, der Schlaf bringt keine Erholung, jede 
Bewegung wird ſauer, die Füße wollen den Kör— 
per nicht mehr tragen, die Hände zittern, es entſte— 
ben Schmerzen in allen Gliedern, die Ginnmwerfzeus 
ge verkieren ihre Kraft, alle Munterkeit vergeht. 
Gie reden wenig, und gleichfam nur: gezwungen; 
alle vorige Lebhaftigkeit des Geiftes iſt erſtickt. 
Kuaben, die Genie und Wiß hatten, werden mittel: 
mäßige oder gar Dummföpfe; die Seele verliert 
den Geſchmack an allen guten und erhabnen Gedan— 
fen; Die Einbildungstraft ift gänzlich verdorben. 
Jeder Anblick eines weiblichen Gegenſtandes erregt 
in ihnen Begierden; Angſt, Reue, Befhämung und 
Verzweiflung an der Heilung des Übels macht den 
peinlichen Zuftand vollfommen. Das, ganze Le: 
ben eines ſolchen Meufchen iſt eine Reihe von ge: 
hbeimen DBorwürfen,  peinigenden Gefühlen innerer 
ſelbſtpberſchuldeter Schwäche, Unentſchloſſenheit, Les 
bensüberdruß, und es iſt kein Wunder, wenn end— 
lich Anwandlungen zum Selbſtmord entſtehen, zu 
denen kein Menſch mehr aufgelegt iſt, als der Ona⸗ 
niſt. Das ſchreckliche Gefühl des lebendigen Todes 
macht nun den völligen Tod wünſchenswerth. Die 
Zweiter Theil. B 
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Berfhmwendung deſſen, was Leben giebt, erregt am 
meiften den Efel und Überdruß des Lebens, und die 
eigne Ark von Gelbftmord, par depit, aus bloßem 
Pebensüberdruß, der unfern Zeiten eigen if. Über: 
dieß ift die Verdauungskraft dahin, Winde und Ma— 
genkrämpfe plagen unaufhörlich, das Blut wird 
verdorben, die Bruſt verſchleimt, es entſtehen Aus— 


ſchläge und Geſchwüre in der Haut, Vertrocknung 
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und Abzehrung des ganzen Körpers, Epilepſie, Lun— 
genfucht, fchleichend Fieber, Ohnmachten und ein 


‚ früher Tod. | 


Es giebt noch eine Art Dranie, die idh- die 
geiffige Dnanie nennen möchte, welche ohne - 
alle körperliche Unkeuſchheit möglich ift, aber dene 
noch enffezlich erfchöpft. ch verſtehe darunter. die 
Anfüllung und Erhigung der Phantafie mit ſchlüpf— 
tigen und mollüftigen Bildern, und eine zur Ge: 
mwohnheit gewordene fehlerhafte Richfung derſel— 


‚ben. Es kann dies Übel zulezt mahre Gemüths: 


krankheit werden, die Phantafie wird: dadurdy völlig 
verdorben und beberrfhft nun die ganze Geele, 
uichts infereffirt "einen foldyen Menſchen, als mas 
auf jene Gegenftände Bezug bat, der geringfte Ein 
druck aber dieſer Ark, fezt ibn fogleich in allgemei— 
ne Spannung und Erbißung, feine ganze Eriftenz 
wird ein forfdauerndes Reizfieber, was um fo mebr 
ſchwächt, je mehr es immer Reizung ohne Befrie: 
digung iſt. — Man findet diefen Zuftand vorzüglich. 


bei Wollüftlingen, die ſich endlich zwar zur körper⸗ 


- 
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lichen Keuſchheit befehren, aber. fich durch diefe gei: 
ftige Wolluft zu entfchädigen -fuchen, ohne zu beden— 
ten, daß fie in ihren Folgen nidye viel meniger 
ſchädlich ift — ferner im religiöſen Cölibat, wo die— 
fe‘ Geiftesonanie fogar den Mantel’ der brünſtigen 
Andacht annehmen und ſich hinter heilige Entzüduns 
gen verfteden kann, und endlich auch bey ledigen 
Perfonen des andern Gefchlechts, die durch Romane 
und äbnliche Unterhaltungen ihrer Phantaſie jene 
Richtung und Verderbniß gegeben haben, die ſich 
bey ihnen oft unter den. modiſchen Namen Empfinds 
ſamkeit verftedt, und welche bey aller äußern Stren⸗ 
ge und Zucht oft im Innern gewaltig ausſchweifen. 
Dieß ſey genug von den frawtigen Folgen Die: 
fer Debauchen, die fie nicht allein auf Verkürzung, 
fondern aud auf Berbitterung des Lebens haben. 


k 
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III. 
Übermäßige Anſtrengung 
der Geelenfräfte 


Aber nicht bloß die körperlichen Debauchen, ſondern 
auch die geiſtigen, haben dieſe Folgen, und es iſt 
merkwürdig, daß übertriebne Anftrengung der See⸗ 
lenkräfte und alfo Verſchwendung der dazu nöthigen 
Lebenskraft, faſt eben ſolche Wirkungen auf die Ge— 
ſundheit und Lebensdauer hat, als die Verſchwen⸗ 
dung der. Generationskräfte: Verluſt der Verdau— 
ungskraft, Mismuth, Niedergeſchlagenheit, Nerven— 
ſchwäche, Abzehrung, frühzeitiger Tod. 

Doch kommts auch hierbey gar ſehr auf die 
Verſchiedenheit der Natur und der Anlage an, und, 
nothiwendig muß der, der von Natur mehr Geiſt 
und Denffraft befigf, weniger von diefer Anftren: 
gung leiden, als der, wo diefe fehlt. — Daher wer: 
den foldye am meiften davon angegriffen, die bey 
miftelmäßigen Geiftesanlagen es mit Gewalt erzwin— 
gen wollen; daher ſchwächt diejenige Geiftesanftren: 
gung am meiften, die wir uns wider Willen, und 
„ohne Luft an der Sache zw haben, geben. Es ift. 
erziwungene Gpannung | | 

Es fragt fih nun aber: mas beißt Exceß im 
den Geijlesanftrengungen? Dies ift eben fo menig 
im allgemeinen zu beftimmen, als das zu piel im 
Eſſen und Trinken, weil alles von dem verfihiedenen 
Maas und Anlage der Denkkraft abhängt, und die: 


* 
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fe eben fo verſchieden iſt, als die Verdauungskraft. 
So kann etwas für dieſen Anſtrengung werden, was 
es für einen andern, mit mehr Seelenkraft begab⸗ 
fen, gar nicht iſt. Auch machen die Umftände, uns 
ter welchen dieſes Geſchäft verrichtet wird, einen 
tmefentlichen Unterſchied. Hier alſo einige nähere 
Beftimmungen, was man unter. Erceß oder Debaus 
(he im Denkgefchäft zu verftehen habe. 

ı. Wenn man die Übung des Körpers zu fehr 
daben vernachläffiget. Jede ungleiche Übung unfes 
rer Kräfte fihadef, und fo gewiß es ift, daß man 
fi) unendlich mehr ſchwächt, wenn man bloß dens 
fend, mit Bernadhläffigung förperlicher Bemegung, 


lebf, eben fo gewiß iſt es, daß derjenige viel mehr \ 


und mif weniger Nachtheil für feine Gefundheit- gei- 
ſtig arbeiten kann, der immer zwiſchen durch dem 
Körper eine angemeßne Übung giebt. 

2. Wenn man zu anhaltend über den nehmli— 
chen Gegenſtand nachdenkt. Es gilt hier das nehm— 
liche Geſez, was bey der Muskelbewegung ſtatt fin— 
def. Wenn man den Arm immer. in: derfelben Rich: 
fung bewegt, fo ift man’in einer Biertelftunde mü- 
der, als wenn man zwey Öfunden lang verfchiedene 
Arten von Bewegung. damit gemakht- hätte. Eben: 
fo mit den Geiftesgefchäften. Es erſchöpft nichts 
mehr, als das beftfäydige Einerley in dem Gegen: 
ftand und der Richtung der Denkkraft, ınd Boer: 
bgve erzählt von fich felbjt, daß er, nachdem er 
einige Tage und Nächte immer über den nehmli- 
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chen Gegenftand nachgedacht hatte, plößlich in einen. 


‚folden Zufland von Ermattung und Abjpannung 


verfallen wäre, daß er eine geraume Zeit in einem 
gefühllofen und todtenähnlichen Zuftand gelegen ba: 
be. Ein ſchicklicher Wechfel der Gegenftände ift das 
ber. die erfte Regel, um ohne Schaden der Gefund: 
beif zu fludiren, ja, um felbft in der Maffe mehr 
zu arbeiten. Ich Eenne große und tiefe Denker, 
Mathematifer und Philofophen, die in einem bo: 
ben Alter nod) munter und vergnügt leben; aber ich 
meiß auch, daß diefelben von je ber ſich diefen 
Wechſel zum Gefeg gemacht haben, und ihre Zeit 
immer zwifdyen jenen abftracten Arbeiten und zii: 


ſchen der Lectüre angenehmer Dichter, Reifebefchreis 


- 


bungen, biftorifher und naturgefchichtlicher Werke 
fheilfen. Auch ift es felbft in dieſem Betracht fo 
guf, wenn man immer das pracfifche mit dem fpe- 
eulafiven Leben verbindet. 

3. Wenn man gar zu abftracte und ſchwere 
Gegenftände. bearbeitet, 3. €. Probleme der böbern 
Matbematit und Metaphufil. Das Objekt madyt 


einen gewaltigen Unterfhied. Ye abftracter es ifl, 


je mehr es den Menſchen nöthigt, fidy ganz von 
der Ginnentvelt loszuziehen, und fein Geiftiges, ab» 
gefondert vom Körper, gleichfam rein, zu ifoliren, 
(gewiß einer der unnatürlichften Zuftände, die es ge: 
ben fan), defto ſchwächender und anftrengender ift 
es. Eine halbe Stunde foldyer Abftraction erfhöpft 
mebr, als ein ganzer Tag Überfegungsarbeit. Aber 
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auch hier ift viel relafives. Mancher . ift dazu ger 
. boren, er hat die Kraft und die befondere Geiſtes— 
fiimmung, die diefe Arbeiten erfordern, da hingegen 
manchem beides fehl, und er es dennoch erzwingen 
will. Es feheint mir ſehr fonderbar, daß man bey | 
Hebung einer körperlichen Laft immer erft feine 
Kräfte unterfucht, ob-fie nicht für -Diefelben zu ſchwer 
ift, und hingegen bey geiftigen Laſten nicht aud) ‚die 
Geiftesträfte zu Rathe zieht, ob fie ihnen gewach— 
fen. find. Wie ‚manchen babe icy dadurch unglüd: 
li) und kränklich werden fehen, daß er die Tiefen 
der Philofophie ergründen gu müſſen glaubfe, ohne 
einen pbilofophifhen Kopf zu, haben! Muß denn 
jeder Menſch ein Philvfoph pon Profefjion feyn, mie 
es jeßt Mode zu werden fiheine? Mir. feheint es 
vielmehr, daß dazu eine befondere Anlage der Dr: 
„ganifafion nöthig ift, und nur dieſen Auserwählten 
mag es überlafjen bleiben, die Grundtiefen der Phi: 
loſophie auszufpüren und zu enfwideln, wir andern 
mollen uns damif begnügen, pbilofophifdy zu han— 
deln und zu leben. 

4. Auch balte ich’s für Exceß, wenn man 
immer producirend, und nicht mifunfer concipirend 
arbeife. Man Eann alle Geiftesarbeif in zwey Klaf- 
fen £heilen, die fhaffende, die aus ſich felbft her: 
ausjpinnt und neue Ideen erzeugt, und die empfans 
gende oder pajlive, die blos fremde Ideen auf: 
nimmt und genießt, 3. E. das Lefen oder Anhören 
andrer, Erſtere ift ungleich). anftrengender und er: 
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fehöpfender, und man follte fie daher immer ‚mie 
der andern 'abmwechfeln laffen. , 

5. Bern man zu frühzeitig im der Kindheit 
den Öeift anzüuffrengen anfängf. Hier ift ſchon eine 
Feine Anftrengung höchſt ſchädlich. Bor dem fieben- 
fen Jahre iſt alle Kopfarbeit ein unnatürlicher Zu— 
ſtand, und von eben derMübeln Folgen für das Kör— 
vperliche, als die Onanie. | 

+6. Wenn man invita Minerva. fludirt, d. 5. 

über Gegenftände,.. die man ungern, und nicht con 
"amore- freibt. Je mehr Luft: bei’ der Geiftesarbeit 
iſt, deſto weniger. ſchadet die Anftrengung. Daher 
iſt-bei-der Wahl des Studium fo viel Vorſicht nö⸗ 
thig, ob es uns auch recht und paſſend iſt, und we: 
hendem, wo dies'nicht: der Gall iſt. 
7. Wenn: man die Seelenanſttengung durch künſt— 
liche Reize erweckt oder verſtärkt und verlängert. 
Man bedient fi) am gewöhnlichften des Weins, des 
- Kaffees oder des Tabaks dazu, und obgleich dieſe 
künftlichen Denkhülfen überhaupt nicht zu billigen find, 
teil fie immer doppelfe Erfehöpfung bewirken; fo muß 
man Doc) leider geftehen, daß fie in den jetzigen 
Zeifen, wo die Geiftesarbeit nicht von Laune, fon: 
dern von Zeit und Gefunden obhängf, nicht ganz 
zu enfbehren find, und dann möchte eine Taſſe Kaf- 
fee, oder eine Pfeife oder Prife Tabak noch am er- 
fräglichften feyn. Aber man büfe ſich ja vor’ dem 
Mißbrauch, weil fie dann - den Schaden der Geiftes: 
anffrengung unglaublich erhöhen. | 
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8. Wenn man in der Berdanungszeit den Kopf 
anſtrengt. Hier ſchadet man doppelt: man ſchwächt 
ſich mehr, denn es gehört da mehr Anſtrengung zum 
Denken, und man bindert RN das a Be: 
ſchäft der Berdauung. 

9. Wenn man die Zeit des Schlafs dazu braucht. 
Eine der Lebensnachtheiligſten Gewohnheiten, words 
beym Schlafe ausführlicher. | 

10. Wenn man das Gfudiren mit nachtheiligen 
äußern Umſtänden verbindet; und da ſind zwey die 
vorzüglichſten, die oft mehr Antheil an den übeln 
Solgen des Nachdenkens haben, als das Denken 
felbft, das zufammen gefrümmte Gißen und die 
eingeſchloßne Gtubenluff. Man gemöhne ſich 
daher liegend, oder ſtehend, öder gehend, oder auch 
auf einem hölzernen Bock reitend, ferner nicht im— 
mer in Stuben, ſondern auch im Freyen zu ſtudiren, 
und man wird weit weniger von den ſogenannten 
Gelehrtenkrankheiten leiden. Wahrlich die alten Phi— 
loſophen dachten wohl eben ſo viel, als die neuern | 
Gelehrten, und litten dennoch nicht an Hypochon— | 
örien, Hämorrhoiden u. dgl. Die einzige Urſach 
lag darinn, weil fie mehr ambulirend oder liegend 
und in freyer Luft meditirten, weil fie nicht Kaffee 
und Tabak dazu brauchten, und weil fie die Übung 
und Kultur des Körpers nicht daben vergafen. 
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Krankheiten — deren undernünftige Behand⸗ 
lung — gewaltſome Todesarten — Trieb 
zum Selbſtmord. 


Furchterlich iſt dieſes Heer heimlicher und öffent⸗ 
licher Lebensfeinde in neuern Zeiten angemwachfen. 
Wenn man ſich denff, mie wenig ein Naturmenſch 
auf den Güdfeeinfeln von Krankheiten weiß, und 
dagegen zum ein europaifches pathologifches Com— 
pendium hält, wo fie Regimenter- und Compagniens 
weiſe aufmarfdiren, und ihre Zahl ſich auf viele 
Tauſende beläuft, fo erſchrickt man dabor, was durch 
Luxus, Sittenverderbniß, unnafürliche Lebensart und 
Ausfehweifungen möglid geworden ift. Viele, ja 
wirklich die meiften diefer Krankheiten, find unfre eigne 
Schuld, und immer werden noch neue durch unfre 
eigne Schuld erzeugf. Andere find in die Welt ge: 
fommen, man weiß nicyf wie, und waren ebenfalls 
der alten Welt ganz unbekannt. Dies find gerade 
die £födlichften und harfnädigften, Blattern, Mlafern, 
die Luſtſeuche. Und auch Diefe find in fo fern une 
fere Schuld, daß mir fie ohne alle Gegenanftalten 
forfmwirfen und würgen lafjfen, da es doch eriwiefen 
ift, daß mir durch einigen Gebrauch unferer Ber: 
nunff und der hierüber gefammleten Erfahrungsfennf: 
niffe fie recht gut mieder von unfern Grenzen enf- 
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fernen könnten, fo wie ſie uns zugeführt worden 
find. | | 

Die meiften Krankheiten wirken enfweder als 
gemaltfame Zodesarfen, als Unferbrechungsmittel der 
Lebensoperafion, (wie z. €. Schlag- und Gtidfluß) 
oder als langfame Berkürzungsmittel, indern ‚fie erıte 


‚weder ganz unbeilbar find, oder, wenn fie auch ge: 


heilt werden, dennoch einen ſolchen Verluſt von Le— 
bensfraft, oder eine folhe Schwächung und Deſtru— 
etion edler Drgane hinterlaffen, daß der auf diefe 
Weife angegriffne Körper nicht mehr das Piel erreie 
eben kann, was ibm eigentlich beftimmt mar. 
Solgende Eurge Lieberficht, die aus einer Menge 


| Mortalifätstabellen zufammengegogen ift, wird es 


am deutlichften machen, wie ungeheuer der Berluft 


iſt, den die Menfchheit jezt durch Krankheiten leidet. 


Gefezt, es werden jezt 1000 Menfchen geboren, 


fo fterben davon 24 gleich in der Geburt felbft; das 


Gefcyäft des Zahnens nimmt ihrer: 50 mif; Conpul: 
fionen und andre FKinderfrankheiten in den erften 2 
Sahren, 277; die Blattern, die bekanntlich zum al: 
lerwenigjten den ofen Menſchen födten, reiben ihrer 
80 bis go auf, die Mafern 10. Gind es Weibg- 
perfonen, fo fterben davon 8 im Kindbett. Schwind: 
fucht, Auszehrung und Bruftfrankheiten (in England 
menigftens ) tödten 190. Andere hitzige Fieber 150, . 
Schlagflüſſe ı2, die Wafferfucht 45. Alfo kann man 
bon 1000 Menfchen nur 78 annehmen, mweldye am 


Alter, d. 5. eines natürlihen Todes, fterben, denn 
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auch da wird der größeres Theil noch durch zufall 
ge Urſachen weggerafft. Genug, es ergieb£ ſich hier— 
aus, daß immer % vor der Zeit und durch Zufall 
umfommen. | 4 
Hier. muß: ich: noch einer neuen ſſchrecklichen und 

auf yunmitfeibare Deftruction des Lebens abzmeden: | 
dert Krankheit gedenken: des Triebs zum Gelb ſt⸗ 
mord. Dieſer unnatürliche, ehedem bloß durch trau— 
rige Nothwendigkeit und heroiſchen Entſchluß mög— 
liche, Zuſtand, iſt jezt eine Krankheit geworden, -die 
in der Blüthe der Jahre, unter den glücklichſten Um— 
ſtänden, bloß aus Ekel und Überdruß des Lebens, | 
den enfjezlichen und unmiderftehlichen Trieb hervor: 
Bringen ‚fan, ſich ſelbſt zu vernichten ®). Es giebt 
jezt wirklich Menſchen, bei denen jede Quelle von 
Pebeusgefühl: und Lebensglüd fo vertrocknet, jeder 
Keim von Thätigfeit umd Genuß fo abgeftorben ift, 
daß fie nichts fo abgeſchmackt, efel und fade finden, 
als das Leben, daß fie gar feinen Berührungspuncf 
mehr mit der fie umgebenden Welt haben, und daß 
ihnen endlich das Leben zu einer fo drüdenden Laft 
wird, daß fie dem Wunſche gar. nicht miderftehen 
können, ſich deffen zu entledigen, Und diefe Men: 
fihen find. faft immer diejenigen, welche durch zu 
frühzeitige Ausfhmweifüng, durch eine zu. frühzeitige 
Verſchwendung jener. balfanıifchen Lebensfäfte, die 


- N In 75 Jahren ſtarben in London am Selbſtmord 
gerade noch einmal fo viel Menſchen, als am Geis 
? 


tenftechen. 
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unſer eignes Leben würzen folfen, ſich erſchöpft und 
lebensarım - gemacht haben. Iſt es nicht natürlich, 
daß ein foldder Unglüdlicher den Tod. ohne Bewußts | 
feyn dem mit Bemußffeyn (und das ift bi — | 
borzieht? . 

Aber der Schaden diefer an fich felbft ſchon jezt 
piel bäufigern und gefährlichern. Feinde wird da— 
durch unendlich vermehrt, Daß man fie zum Theil ', 
ganz widerfinnig behandelt, und überhaupt die Mies 
dizin zu fehr mißbraucht. | 

Zur mwiderfinnigen Behandlung redyne id, fol 
gendes: Wenn man, troz aller Bemeife ihres. Scha— 
dens, dennorh die Urſache der- Krankheit immer fort— 
mwirfen läßt, 3..€. man. bemerkt fidytbar, daß. das 
Weintrinken, oder eine zu. leichte Kleidung, oder dag 
Nachtwachen die Krankheiten erzeugt, und. dennoch 
ſezt man es fort. Ferner: Wenn man die Krankheit 


ganz verkennt, und gar nicht für Krankheit gelten 


laſſen will, wodurch off eine‘ unbedeutende Krankheit 
in eine fehr gefährliche perwandelf wird. Und bier 
kann idy nicht umhin, eine Vernachläfjigung insbe— 
ſondere zu erwähnen, die gewiß unzähligen Mens 
fchen das Leben koſtet: die Bernadhläffigung der 
Katarrhe oder des Huftens. »Man hält fie ge: 
möhnlich für nothbwendige und zum Theil nüglide 
‚Übel, und mar haft Recht, wenn der Katarrh mäßig 
ft und nicht zu lange dauert. Aber man vergeſſe 
doch nie, daß jeder Katarrh eine Krankheit iſt, und 
gar leiht in Sungenentzündung, oder, mas noch 
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häufiger geſchieht, in Cungenfucht und Auszehrung 
übergeben kann; und ich fage nicht zuviel, wenn 
ich behaupte, daß die Hälfte aller Lungenfuchten aus 
ſolchen vernachläſſigten Katarrhen entſteht. Dieß ge: 
ſchieht, wenn er zu lange dauert, oder wenn er wi— 
derſinnig behandelt wird, und ich gründe. hierauf 
folgende zwey Regeln, die bey jedem Bruſtkatarrh 
heilig beobachtet werden follten: Man ſehe keinem 
Katarrhalhuften länger als 14 Tage geduldig zu; 
dauerf er länger, fo muß er als Krankheit befrad): 
tet und durch einen Arzt behandelt werden. Zwey⸗ 
tens, man vermeide bei jedem Katarrh heftige Er— 
hitzung, Erkältung und den Genuß des Weins und 
andrer hitzigen Getränke und Speiſen. 

Auch iſt es eine nur gar zu gewöhnliche wider— 
finnige Behandlung der Krankheiten, daß man gar 
öft, fheils aus Unmiffenheit und Vorurtheil, theils 
aus misverftandener Zärtlichkeit, gerade das Örgen: 
fheil von dem thuf, was man eigentlich thun follte. 
Dahin gehört, daß man den Kranfen zum Effen nö— 
thigt, wenn er feinen Appetit bat, daß man bey 
fieberhaften Krankheiten Bier, Bein, Kaffee, Fleiſch— 
Brüben und andre higige und näbrende Dinge ge— 
nießen läßt, wodurch das gelindefte Fieber in ein 
hitziges verwandelt werden: kann, daß - man, fobald 
ein Kranker Sieber und den damit verbundenen Froſt 
Hagt, ihn in Betten vergräbt, enter und Thüren 
verfihließt, und die Luft des Zimmers möglichſt er- 
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hitzt, auch daß man nicht für gehörige Reinlichkeit 
in der Krankenſtübe ſorgt, die Luft nicht erneuert, 
die Abſonderungen und Ausleerungen des Kranken 
nicht genug entfernt. Diefe unvernünffige diäfefifche 
Behandlung tödtet weit mehr Menſchen, als die 
Krankheit felbft, und hauptſachlich ift fie die Urſache, 
marum auf dem Lande fo mancher gefunde und ſtarke 
Menfd ein Raub des Todes wird, warum da die 
Krankheiten fo leicht eine bösarfige Befchaffenheit 
annehmen, warum 3. €. die Blattern da im Winter 
weit bösarfiger find, als im Sommer, meil man da 
die Fenſter und Thüren verfchließt, und durch Eins 
heizen eine fürdhterliche Glut im Zimmer erhält, wel: . 
ches im Gommer unterbleibt. 

Und endlich rechne ich dahin, wenn man feinen 
Arzt oder ihn nicht recht braucht, die Medizin un— 
richtig anwendet, zu Pfuſchern ſeine Zuflucht nimmt, 
geheime Mittel und Univerfalarzneyen ge: 
braucht, u. d. gl. mehr, wovon ich bei dem ver: 
nünftigen Gebraud 9er Medizin mehr fagen 
werde. 

Auch die ee Zodesarten raffen 
eine Menge Menfchen weg, und leider haben aud) 
hierin die neuen Feiten große Progrefien gemachte. 
Nicht nur der größere Unfernehmungsgeift, die. häu— 
figern Geereifen, der ausgebreitetere Handel verviel— 
fältigen ſolche Fälle, fondern man bat aud) leider 
Erfindungen gemacht, um den Endzweck det Ber: 
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kürzuͤng auf eine unglaublich ſchuelle und raffinirte 
Art zu erreichen. Ich will hier nur an die Erfin— 
dung des Schießpulvers, und mehrerer neuen 
Gifte, der Aqua toffana, der Gucceffionspuls 
ber u. [. m. erinnern. Die Kunft zu tödfen 2 ja 
eine eigene höhere Wiſſenſchaft geworden. 


\ 


— 33: 
Unreine Luft — das Zufammenmwohnen der 
Menſchen in großen Städten. 


\ 


Eines der größten Verkuͤrzungsmittel des menſch⸗ 


lichen Lebens iſt: das Zuſammenwohnen der 


Menſchen in großen Städten. Fürchterlich iſt 


das Übergewicht, das die Mortalität derfelben in 
den Zodtenliften hat. In Wien, Paris, London und 


Amſterdam, ſtirbt der 2ofte bis 23ſte Menfdy, wäh⸗ 


rend daß rund herum, auf dem Lande, nur der Zofte 
oder 4oſte ſtirbt. Rouffeau hat vollkommen recht, 


wenn er ſagt: der Menſch iſt unter allen Thieren 


am wenigſten dazu gemacht, in großen Haufen zu— 
fammen zu leben. Gein Athem ift tödtlich für feine 
Mitgefhöpfe, und dieß gilt eben fomohl im eigenf: 
lichen dis im figürlihen Ginn. Die Feuchtigkeit, 
oder, wie man es gemöhnlich nennt, die Dickheit der 
Luft ifts nicht allein, was fie fo ſchädlich macht, fon- 
dern die Animalifation, die fie durch fo viele auf 
einander gehäufte Menfchen befömmt, Man kann 
höchſtens viermal die nehmliche Luft einatbmen, fo 


wird fie durch den Menſchen felbft aus dem ſchön— 


ften Erhaltungsmittel des Lebens in das tödtlichſte 
Gift verwandelt. Nun denke man ſich die Luft an 
einen fo ungeheuren Drfe; bier: ift es phyſiſch un— 
möglich, daß einer, der in der Mitte wohnt, einen 


3Zweyter Tpeit,  % ' . 6 
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Athemzug von Luft thun follte, die nicht ſchon kurz 
vorher in der Lunge eines andern verweilt hätte. 
Dieß giebt eine allgemeine ſchleichende Vergiftung, 
die nothwendig die Lebensdauer im Ganzen ver: 
fürzen muß. Dazu die Iururiöfe Lebensarf, _die 
Gittenlofigkeit, die Umkehrung der nafürlidhen Les 
bensordnung , aus. Nacht Tag und .aus Tag 
Nacht zu machen, - die beyden Ertreme, übermäßis 
ger Reichthum und die bitterſte Armuth — alles 
z ungertrennliche Eigenſchaften großer Gtädfe — und 
man mird obigen Ausdrud nicht zu ſtark finden, 
man mird es begreifen, warum mif Zunahme und 
Aufeinanderdrängung der. Boksmenge die Sterblich— 
keit ſo außerordentlich fleigf. . 
Hier nur noch eine Bemerkung. Bey der Uberſicht 
der vornehmſten Städte Europens, und ihrer Sterblich— 
keit zeigt fich, daß auch hier ein Unterſchied Statt fins 
def, und daß, (mas dem großen Einfluß der Luft be: 
weißt) die Gferblichkeif immer in dem Berhältnig 
größer ift, je kleiner die Fläche ift, auf welcher die nehm— 
liche Menfhenmenge zufammen wohnet, je Eleiner alfo, 
auch der Luftraum iſt, von welchem ein: jeder zehren 
muß. Alfo nicht in geradem Verhältniß mit der zus 
nehmenden Volksmenge fleigt die Sterblichkeit, ſon⸗ 
dern im Vethältniß mit. zunehmender Voltsmenge 
und abnehmenden oder menigftens nicht fteigenden 
Umfang der Gtädfe. Go kann eine weniger volk⸗ 
reiche Stadt eine. größere Sterblichkeit haben, als. 
eine. vol£reichere, wenn der Flächenraum der erftern 
verhältnigmäßig zu der Menge der Menfchen Elei« - 
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ner iſt, als der der leztern; ſo hat z. B. aus die— 
ſem Grunde Leipzig und Hamburg eine größere 
Sterblichkeit als Berlin. Und eben, hierin liegt die 
Urfadhe, daß Petersburg und Berlin die ger 
fundeften unfer allen großen Städten find, und eie 
ne Sterblichkeit haben, melde die auf dem Lande 
faft. gar nidy£ überfteigt, d.h. von 30 einer. Aber 
‚man bedenfe auch, daß in Berlin auf jeden Men: 
fen "ein Slächenraum von 44, in Petersburg von . 
9 Quadratruthen (und alfo eine eben fo große Luft: 
fäule) kommt, in Wien hingegem nur von 34, in 
Amfterdam nur von 2 Quadratruthen. 

Ber. es alſo kann, meide den Aufenthalt in 
großen Städten; fie find offne Gräber der Menfch: 
beit, und zwar nicht allein im phyſiſchen, fondern 
| auch im-moralifhen Sinn. Vorzüglich vermeide man 
diejenigen, to viele Menfchen in einen kleinen Flä⸗ 
chenraum zuſammengedrängt ſind, und mehr über als 
neben einander wohnen, wo die Häuſer hoch, die 
Straßen eng, wenig freie Pläße,- wenig Bäume, 
„viel eingefloßne Höfe und Sackgaſſen (d. h. ohne 
YAssgang) find, und die Polizey nicht auf Reinigung | 
der Straßen ſieht. Gelbft in mittlern Städten, wo 
‚vielleicht Die Straßen efmas enge -find, ſuche man 
immer lieber. eine Wohnung an der Außenſeite der 
Stadt, und wenigſtens iſt es Pflicht, alle Tage eine 
halbe oder ganze Stunde lang, die Stadtatmoſphä— 

ze ganz zu verlafjen, in der einzigen Abſicht, um 
einmal reine Luft zu trinken. — Mehr davon in 
dem Kapifel von Vergiftungen. 
Ga 
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Unmaäßigfeit im Eſſen und Trinken — die raf—⸗ 
finirte Kochkunſt — die geiſtigen Getränke. 


Nas erfte, mas in Abfidyt der Diät lebensverkür- 
zend wirken kann, ift: Unmäßigteif.. Das zu 
viel Effen und. Trinken ſchadet auf dreyfache Art 
dem Leben. Es firengt die Berdauungsträfte un 
mäßig an, und ſchwächt fie dadutch. Es hindert 
die Verdauung, meil bei einer folchen Menge nicht 
alles gehörig verarbeitef werden kann, umd eg er« 
zeugen fi) Krudifäten im Darmkanal und ſchlechte 
Säfte. Es vermehrt auch unverhältnigmäßig die. 
Blutmenge, und beſchleunigt dadurch Eirkulation und 
Leben; und überdieß entfteht dadurch fo oft Yndis 
geftion und das DBedürfniß ausleerende Mittel zu _ 
nehmen, welches abermals ſchwächt. 

Zu viel effen beißt, wenn man fo lange ißt, 
bis man nit mehr kann, ‚und die nachfolgenden 
Zeichen find, - wenn man Schwere und Bollheit des 
Magens, Gähnen, Aufftoßen, Gchläfrigkeit, Dumpfe 
heit des Kopfs verſpürt. Die alte Regel bleibt alfo 
immer nody wahr: Man höre auf zu effen, wenn 
man nod) etwas effen Bönnte. 

Die zu raffinirte Kochkunſt gehört eben: 
falls hierher. — Leider muß ich diefe Freundin une 
ſers Gaumens bier als die größte Zeindin unfers 
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Lebens, als eine der: verderblidften Erfindungen zu . 


Abkürzung deffelben, — und um * fol⸗ 
gende Art: 

1. Bekanntlich beſteht der Hauptrunſigtiff der⸗ 
ſelben darinn, alles piquant und reizend zu machen. 
Alle Nahrungsmittel beſtehen alſo, nach dieſer Zus 
richtung, zur Hälfte aus reizenden erhitzenden Sub⸗ 
ſtanzen, und anſtatt alſo durchs Eſſen das, was der 
natürliche Zweck iſt, Ernährung und Wiedererſetzung, 


zu erreichen, vermehrt man vielmehr durch den Reiz 


— 


die innre Conſumtion und thut wirklich gerade das 
Gegentheil. Nach, einer ſolchen Mahlzeit hat man 


immer ein Eünftliches Sieber, und bei ſolchen Men- 


fhen heißt es mit Recht: conlumendo conlumi- 
mur (durchs Verzehren verzehren wir uns ſelbſt). 
2. Das ſchlimmſte iſt, daß man durch dieſe 
Kochkunſt verleitet wird, immer zu viel zu eſſen. 
Sie weiß ſich den Gaumen fo zum Freunde zu ma= 
chen, daß alle Gegenvorftellungen des. Magens um: 
fonft find; und,  meil.der Gaumen immer auf eine 
neue angenehme Art gefigelt wird, fo bekomme der, 
Magen wohl drey- und viermal mehr zu thun, als 
er eigenflic) beftceiten kann. Denn es iſt ein fehr 
gewöhnlicher Fehler, daß man den Gaumenappetif 
nicht vom Magenappetit unterfcheidet, und das für 
Nagenappetit hält, was eigentlid nur Gaumentigel 
ift, und eben diefe Verwechſelung wird durdy nichts 
mehr begünftigf, als durch diefe raffinirte Kochkunſt. 
Der Menſch verliert dadurch am Ende eine ded größ— 
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zu wiffen, 'meun er genug hat. 

3. Eine Haupfmarime diefer Kunſt befteht end: 
lich darinn, durch die überhäufteſten und unnatür⸗ 
lichſten Zuſammenſetzungen ganz neue Schöpfungen 
und neue Reize: hervorzubringen. Und daraus‘ ent: 
ſteht, daß Dinge, welche, jedes-für ſich, äußerſt un: 
ſchuldig und unſchädlich wären, "nun durch die Ver⸗ 

bindung ganz neue und nachtheilige Eigenſchaften 
bekommen. "Sauer und ſüß 3. 3. ſchadet, jedes ein— 
zeln genoinmen; nichts; hingegen zugleich genoffen- | 
Karin es ſchädlich werden. Eyer, Milch, "Butter, 
Mehl, find, jedes für fi” genoſſen, ſehr verdauliche 
Subftanzen „aber man feße-fie zufatnmen,; und mache 
einen recht fetten und feſten Pfannkuchen daraus, 
und man mird "ein ſehr ſchwer verdauliches Produkt 
erhalten. Man kann es als Grundſatz annehmen: 
je zuſammengeſezter eine Speiſe iſt, deſto ſchwerer 
iſt ſie zu verdauen, und was noch ſchlimmer iſt, 
deſto ſchlechter werden die Säfte, die — berei⸗ 
tet werden. 

4. Noch ein Harfptteininph der‘ neuern Kod): 
Erinft ift die Kunft, Nabrungsfaft in der concentrir· 
feften Geftalt in den Körper zu bringen. Da hat 
man Conſommés, Jus, Coulus. Man. hats da: 
bin gebradyf, durch Auspreffen und Einkochen, die 
Kraff von mehrern Pfunden Rindfleifh, Kapaunen 
und Marksknochen in den Kleinen Raum von einer 
Gelee dder Guppe zu concentriren. Da glaubt man 
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nün 'eftvas. großes gethan zu haben, wenn man auf 


dieſe WBeife, ohne den Zähnen die Mühe des Kauens 


und. dem Magen -die Mühe des Arbeifens gemacht 
zu haben, eine foldye Eſſenz von Nahrungsſaft gleich 
auf einmal ins Blut ſchickt. Das heißt, ſtellt man 
ſich vor, ſi ſich im Gallop reſtauriren, und es iſt das 
Lieblingsſyſtem derer, die ſich im Gallop rn 
Aber man täuſcht fich gewaltig, denn 

Einmal: ‚Man kann die Einrichtungen der Na— 
fur nie ohne Schaden: überfpringen. Nicht. ohne 
Urfache, ift die Einrichfung getroffen, daß der Ma— 
gen nur eine gewiſſe Menge faffen kann; ein meh: 
xreres mürde fürs Ganze zu viel ſeyn. Jeder Kör— 
per: kann nur eine 'verhältnigmäßige Menge Nabe: 
rung faffen, und: dieſe Kapacität des Ganzen fteht 


immer mit der apacität des Magens’ im Verhält- 


niß. — Hierbey täuſcht man nun die Nafur; man 
umgeht, wenn: idy fo fagen darf, die erfte Inſſanz, 
‚und: führt, durch eine Art von Öchleichhandel, drey:, 


viermal mehr Nahrung - in den Körper, als er zu 


faffen. im Gtande ifl. Die Folge davon ift, daß 
eine beftändige Überfüllung aller Gefäße entſteht, 
und dieſe ſtört immer das — uijd ae 
Gefundheit und Leben. 

Ferner: Nicht ohne Urfache Hat die Nafur die 
Eincichkung geniacht, daß die Speifen in etwas grö— 
‚berer Geſtalt genoffen “werden müffen. Der Nugen 
dieſer Einrichtung iſt, daß ſie erſt beim Kauen im 


Munde aufgelöſet und mit Speichel vermiſcht, ferner 


— 
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daß fie länger im. Magen aufgehalten werden, da 
durch ihren Reiz den Magen zu mehrerer Thãtig⸗ 
keit ermuntern, folglich weit beſſer aſſimilirt und in 
unſte Natur umgewandelt werden. Und hierauf be⸗ 
ruht eigentlich wahre Reſtauration; denn eine Speiſe 
kann nur alsdenn erſt in« unſer Weſen übergeben, 
und uns wirklich nützlich werden, wenn fie zuvot 
durch die Kräfte des Magens unſrer Natur — 
gener und ähnlich gemacht worden iſt. 

Indem man alſo dieſe erſte Inſtanz uͤbergeht, | 
ſchafft man Säfte in den Körper, die, weil fie nicht 
Binlänglidy affimilirt. find, auch nicht, eine. gute Re- 

\ ftauration beiwirfen können, föndern vielmehr als . 
fremde Theile als Reize wirken, und mehr zur Con. 
funtion, als zur Reftaurafion dienen. | 

Ih glaube daher, es iſt fehr einleuchtend, deß | 
eine Zunft, welche die wahre Reflauration Hindert, 
uns mif unverdaufen rohen Gäften anfüllt, und. die 
innre Confumfion vermehrt, nicht als eine Sreundin - 
unſers Lebens anzufehen ift, -fonderh unter. den we⸗ 
fentlichffen Feinden deffelben einen Plag verdient. 
Man follte glauben, fie fey erfunden, um aus den 
berrlidhften Gaben Gottes ein ſchleichendes Gift au 
bereiten. 

Endlich gehören unter diefe Klaffe von Verkür— 
zungsmitteln vorzüglich nody die Zubereitungen 
ſpirituöſer Betränke, die alle, fie mögen Na: 
men baben mie fie wollen, lebensverfürgend find. 
& ift flüffiges Feuer, was bier * Menſch trinkt; 
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fie beſchleunigen die Lebensconſumtion auf eine fürch⸗ 

terliche Art, und machen das Leben im eigentlichſten 
Sinn zu einem Verbrennungsprozeß. Überdieß er— 
zeugen ſie Schärfe, Hautkrankheiten, Trockenheit und 
Gteifigkeit der Faſern, künſtliches Alter, Huſten, Eng⸗ 
brüſtigkeit und Lungenkrankheiten, Waſſerſucht, und, 
was das ſchlimmſte iſt, eine ſchreckliche Abſtumpfung 
des Gefühls, nicht allein im Phyſiſchen, ſondern auch 
im Moraliſchen, woher es kommt, daß auf ſtarke 
Branntweinstrinker zulezt gar nichts mehr, weder 
phyſiſcher noch moraliſcher Reiz wirkt. Die Folge 
in daß, wenn ſolche Unglückliche krank werden, fie 
ſelten zu retten ſind, weil ihr an den ſtärkſten Reiz 
gewöhnter Körper für keinen andern mehr Empfäng-⸗ 
lichkeit hat; und eben ſo geht es im Moraliſchen; 
weder für Ehre und Schande, noch fürs Große, 
Schoͤne oder Gute hat eine ſolche Seele Sinn, fon- | 
dern blos und allein — für Branntwein. Ich Bene 
‚ne nichts, was den völligen Karakter der fumpffin: 
nigften Brutalität im Menſchen fo erzeugen, und 
ihn dergeftalt degradiren könnte, als der häufige 
fortgefezfe Genuß ‘des. Branntweins. Andre Lafter 

laffen doch noch die Hoffmung der Befferung übrig, 
aber diefes verdirbt durch und durch und (eben we— 
gen der dadurch zerfiörten Empfänglichkeit) ohne 
alle Rettung. — Ich follte glauben, diefe Betrach— 
tungen mären der Aufmerffamkeit jeder Dbrigfeit 
mürdig,- um deu immer ſtärker einreißenden Genuß 
des Branntweins beym Volke mehr zu fleuern, als, 
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mie es ſo häufig geſchieht, durch Vervielfältigung | 
. der Brannfweinsladen und Brannfmweinsbrennereyen 

nod) mehr zu befördern. Ein Gtaaf, wo dief Sa- 
fter allgemein wird, muß untergehen, denn Fleiß, 

Tugend, Menſchlichkeit, Mäßigkeit, und moraliſches 
Gefühl, Eigenſchaften, ohne die kein Staat beſtehen 

kann, werden dadurch völlig vernichtet. Die Ge⸗ 

ſchichte belehrt uns, daß bei wilden Nationen der 
Zeitpunct der Einführung des Branntweins immer 
das Datum ihrer kürzern Lebensdauer, and ihrer 
Shmwähung war, und daß. diefes Geſchenk fie den 
Europäern mehr unferjochte, als DI und 
Kayonen.."), 


29 Den beſten Beleg dafür giebt das, was vor einigen 
Jahren ein Abgeſandter der Nordamerikaniſchen Wil⸗ 
den dem Präfidenten des Amerikaniſchen Freÿſtaats 
in öffentlicher Verſammlung ſagte: »Wir bitten dich 
»um Pflüge und andre Werkzeuge, und um einen 
Schmidt, der felbige ausbeffern Bönne, Aber, Bater, 
»alles Was wir vornehmen, wird ‚ohne Nugen feyn, 
»wenn nicht der jegt verfammelte große Rath der 
»16 Feuer (der ı6 vereinigten Gtaaten) verordnet, ’ 
»dag Fein Menſch Branntwein oder andere geiftige 
-»Getränke an feine rothen Brüder verkaufe. Bater, 
»die Einfuhr. diefes Gifts .ift. in unfern Feldern vers 
»boten worden, aber nicht in unfern Gtädten, mo 
»manche unfter Jäger für dies Gift nicht nur Pelz 
»werk, fondern felbjt ihre Schießgewehte und Lagers 
. »Diiien verkaufen, und. nadt zu ihren Samilien zu⸗ 
»rüdkehren. Es fehlt, Bater, deinen Kindern nie 
»an Fleiß, allein die Einfuhr diefes verderblichen 
»Gifts maht, daß fie arm find.» Deine Kinder has ' 
»ben nod niet die Herefhaft über ſich, die ihr habt: - 
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Man glaube auch ja nicht, dag man dadurch 
dem Schaden entgehen könne, wenn man milde und 
ſüßſchmeckende Liqueurs oder fäglich, nur eine We— 
nigkeit trinkt. Jene ſchmeicheiaden Liqueurs ſind es 
blos für die Zunge, im Magen verlieren ſie jene 
Zudertheile, die ihren wahren Kärakter verſteckten, 
und laſſen ihr Feuer deſto ſtärker wirken. Und das 
wenige, was man täglich: trinkt; wirkt doch immer 
etwas, und, was noch übler iſt, es bleibe’ nicht das 
bey, ſondern macht immer mehr nothmwendig. Grey: 
lich, wer fic) einmal an fo etwas gewöhnt hat, darf 
nicht ſchnell abbredyen, und doch iſt es,bey dem all⸗ 
mähligen Abgewöhnen ſo leicht geſchehen, daß man 
einmal in die vorige Menge wieder zurückfällt. Sol—⸗ 
chen möchte ich wohl“ die, Methode, die ſchon eins 
mal mit Nutzen gebraudye morden iſt, empfehlen, in 
das gewöhnliche Schnappsgläschen fäglich’5, 8 oder 
10 Tropfen Giegellad zu fröpfeln; fo bekommen fie 
täglich eben fo viel Tropfen. Branntwein meniger, 
und werden unvermerft zu dem entfheidenden Mo⸗ 
ment gelangen, wo das Glas ganz von Giegellad 
poll; und alfo ihre Portion Branntwein — o iſt. 
«Als unfre — Brüder — in unfer Land ka⸗ 
«men, waren unfre Vorfahren zahlreih und glüdlid; 
«allein feit unferm Verkehr mit dem weißen Bolfe 


«und feit der Einfuhr jenes verderblihen Gifts, find 
«mie weniger zahleeih und glüdlid geworden.» 
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VII 


gchenevertatzent Seelenſtimmungen und Leiden⸗ 

ſchaften — Furcht für dem Tode — üble Lau— 

ne — allzu große Geſchäftigkeit — Müßig— 
gang — ee — lange: Weile. 


Ehen — Rang unter den Bertürzungs⸗ 
mitteln des. menſchlichen Lebens behaupten gewiſſe 
Seelhenſtimmungen und Gewohnheiten, die 
feindlich auf das: Leben wirken: Traurigkeit, Rum: 
mer, Verdruß, Furcht, Angſt, Kleinmuth, bauptfädhs 
lich Neid und Mißgunſt. 

Ss Gie alle erfchöpfen. die feinften Lebenskrüfte 
ſtöhren beſonders die Verdauung und Aſſimilation, 
ſchwaͤchen die Kraft: des Herzens und hindern auf 
dieſe Art das wichtige Geſchäft der Reſtauration. 
Die erſten, die traurigen Affecten, wirken indeß doch 
nur negativ zur. Verkürzung. Hingegen dieſe, Reis 
und Mißgunſt, haben zugleich poſitive Todbringen⸗ 
de Eigenſchaften. Nicht blos entziehen fie dem Kör— 
per. feine Lebenskräfte, ſondern indem fie unaufhör— 
lich die Galle ſchärfen, bereiten fie beſtändig ein 


— ſchleichendes Gift, und vermehren durch den allge⸗ 


‚meinen Gallenreiz die Gelbftaufreibung entſezlich, 
daher das wmbhn volltommen paßt: der Reid frißt 
fich - felbft auf. | 

Hieher gehört auch jene ſehr böfe Seelenkrank- 
heit, die unter dem Namen der üblen Laune be— 
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kannt iſt. Nichts vermag fo fehr Die Blüthe des 
Lebens zu vermelten, jedem Genuß und jeder Sreu: 
de den Eingang zu’ verfperren, und den ſchönen Le: 
bensftrom. in einen ftehenden Sumpf zu verwandeln, 
als diefe böfe Gewohnheit. Ich rathe jedem, dem 
fein Leben lieb ift, fie als ein tödtliches Gift zu flies 
ben, und nie auflommen zu laſſen. 

Auch die Furcht verdient bier einen — 
chen Platz. Sie gehört ebenfalls. unter dig böfen 
Gewohnheiten der Geele, denn man ann fie fidy 
nad) Belieben an: und abgemwöhnen. — Ein Eng: 
länder (Walter), der die Reife mit Anfon um 
die Welt gemacht hatte, ſprach einft mit dem jun« 
gen Berfenbout, und da diefer das Wort Furcht 
erwähnte, ſo fiel Walter mit Heftigkeit ein: Fi, & 
 donc, c’elt’une pallion indigne, et au dellous 

de la dignite de ’homme. Und gewiß, fie iſt eis 
ne der allerunanftändigften Peidenfchaften, die: den 
Menſchen eben fo fehr erniedrigt und degradirt, ale 
ibn das Enfgegengefeßte, der Muth, eraltiren und 
über die menſchliche Natur erheben Fann. Furcht 
raubt Kraft, Überlegung, Berftand, Entfchloffenpeit, 
genug, alle Vorzüge des‘ menfchlicyen Geiftes, und 
es ſollte einer der erften Grundfäge der Erziehung 
feyn, dem Menfcyen die Gurt abzugemöhnen. Und 
leider thut man gewöhnlich gerade das Gegentheil! 
Bir ‚wollen nur zwey der gewöhnlichen Arten von 
Furcht nehmen; die Furcht vor Gewittern, und Die 
vor Gefpenftern, Nun wer diefe bepden hat, der 
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mag nur auf die Ruhe ‚des Lebens Berzicht thun. 
Die Zeit der Nacht, weldye fo weiſe durch Dunkel⸗ 
beit zur füßen Ruhezeit geſtempelt wurde, iſt für 
ibn das Gignal der peinlidyften Unruhe Wenn ans 
dre ruhigen Schlaf genießen, horcht er mit Ziffern 


-_ und Zagen auf jeden Laut, ſchwizt unaufhörlich 


Angſtſchweiß, ey früh müder, als ‚er ſich nieder: 
‚gelegt hat. — Die erfreuliche Zeit des Sommers ift 
für ihn eine Periode der Angft und des Gchredens, 
und jeder fihöue Tag führt bey ihm zugleich die 
Idee von Gewitter und alfo bange Erwartung mit 
fi | 

Man Bann leicht abnehmen, melden nachthei⸗ 
ligen Einfluß ſolche beſtändige Angſt auf die Dauer 
des Lebens haben muß. Furcht iſt ein beſtändiger 
Krampf: fie ſchnürt alle kleine Gefäße’ zuſammen, die, 
ganze Haut wird kalt, blaß, und die Ausdünſtung 
völlig. gehemmt. Alles Blut ſammlet ſich in den 
innern größern Gefäßen, der Pulsſchlag ſtockt, das 
Herz wird überfüllt und kann ſich nicht frei bewe— 
gen. Alſo das wichtigſte Geſchäft der Circulation 
wird geftöhrf.- Die Verdauung wird eben fo. ſehr 
unferbrochen, es entftehen krampfhafte Durchfälle. 
Alle Muskelkraft wird geläbmt, er will laufen und 
Banfı nichf, ‚allgemeines Zittern entftehb£, der Athem. _ 
ift Eurz und beflommen. Genug, alle Wirkungen, 
die ein föd£liches fdhleichendes Gift haben kann, und 
alfo eben die Folge für Berfürzung des Lebens. 

Keine Furcht macht unglüdliher, als die Furcht 
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wor dem Tode. Sie fürchtet etwas, mas ganz un— 
vermeidlich iſt, und wofür wir keinen Augenblick fi fi- 
her feyn können, fie genießt jede Sreude mit Angſt 
‚und Zittern; fie verbietet ſich alles, weil alles ein 
Vehikel des Todes werden kann, und fo über diefer 
ervigen Beforgniß, "das Leben zu verlieren, verliert 
fie es wirklich. Keiner, der den Tod RS: bat 
ein hohes Alter erreicht. 

Liebe das Leben und fürdte den Tod 
nicht, das ift das Geſetz und die Propheten, die 
- dinzige mahre Seelenſtimmung, um glüdliy und 
alf zu merden, Denn auch auf das Öläd des Dar 
bens mag der nur Verzicht thun der den Tod fürdh- 
tet. Kein Genuß ift bei ihm rein, immer mifcht fih _ 
jene Todesidee mit ein, er ift beftändig tie einer, 
der verfolge wird, der Feind ſizt ihm immer auf 
den Serfen. Und dennoch giebt es fo unzählige. 
Menfchen, die diefe Gemüthsfrankheit nicht los wer— 
den können. Für diefe till ich bier einige Regeln 
angeben, die, wenn fie aud) gleich feine metaphyſi— 
fehe Tiefe haben follten, ih doch als recht gufe 
Hausmittel gegen die Todesfurcht empfehlen kann, 
da ih fie aus Erfahrung als fehr mirkjam 
kenne: —. 

1. Man mache ſich mit dem Gedanken an den 
Tod recht bekannt. Nur der iſt in meinen Augen 
glüdli, der diefem unentfliehbaren Feinde fo oft 
recht nahe und beherzt in die Augen gefehen bat, 
daß er ihm durch lange Gewohnheit endlich gleich— 
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gültig wird. Wie ſehr täuſchen ſich die, die in der 
Entfernung des Gedankens an den Tod das Mittel 
gegen die Todesfurdt zu nden glauben! Ehe fie 
fihs verfehen, mitten in der lachendften Freude wird 
der Gedauke fie überrafihen, und fie defto fürchter⸗ 
licher erſchüttern, je mehr er ihnen fremd if. Ich 
kann nur den für glüdlidy erklären, der es dahin 
gebracht bat, miffen im Sreudengenuß fi) den Tod 
zu denken, ohne dadurd) geflörf zu werden, und man 
glaube mir es auf meine, Erfahrung, daß man duch) 
öftere Bekanntmachung mit diefer Idee und duch 
Milderung ihrer’ Borftellungsarf, es darin zulezt zu 
einer außerordentlichen Öleichgültigkeit bringen kann. 
Man fehe doch die Soldaten, die Matrofen, die 
Bergleute an. Wo findet man glüdlichere und lu⸗ 
fligere, für jede Freude empfänglichere Menfhen? 
‘ Und marum? Weil fie durch die beftändige Nähe 
des Todes ihn verachten gelernt haben. Wer den 
Tod nicht mehr fürchtet, der allein ift frey, es iſt 
nichts mehr, was ihn feſſeln, ängſtigen oder unglück⸗ 
lich machen könnte. Seine Seele füllt ſich mit ho— 
hem unerſchütterlichem Muthe, der ſelbſt die Lebens⸗ 
kraft ſtärkt, und dadurch ein poſitives Mittel. wird, 
ihn zu entfernen. Br 
er dem Tod ins Angefiht [hauen Bann, 

Der allein ift ein freyer Mann, / 

Schiller. 
Noch hat dieſe Gewohnheit einen nicht unwich⸗ 
tigen Nebennutzen. Sie iſt auch ein vortreffliches 
Haus⸗ 
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Hausmittel fugendhaft und rechtſchaffen zu bleiben. 
Bei jedem zweifelhaften Gall, bei jeder Frage, ob 
etwas recht oder unrecht ſey, denke man ſich nur 
gleich an die lezte Stunde des Lebens hin, und fras 
ge fih: würdeft du da fo oder fo handeln, würdeſt 
du da wünſchen, fo oder fo gehandelt zu haben? 
Eine Freude, ein Lebensgenuß, mobei man ruhig 
an’ den Tod denken Fann, ift-gewiß unſchuldig. ft 
man gegen jemand aufgebradyf oder misgünftig, oder 
befommt man Luft fi) wegen einer augethanen Bee 
leidigung zu rädyen, — nur an jene Stunde gedacht 
und af das Berhältniß, mas dort entftehen wird, 
und ich ftehe dafür, daß jene mißgünfligen oder 
inenfihenfeindlichen Ideen ſogleich verfhminden mer: 
den. Die Urſache ift, weil durch dieſe Berfegung 
des Schauplatzes alle jenen Eleinlichen und ſelbſtſüch— 
‚tigen Rüdfichfen aufgehoben merden, die uns fo ges 
wöhnlich beftimmen; alles befommt mit einemmale. 
feinen wahren Gefidyfspunck, fein wahres DBerhält 
niß, die Täuſchung ſchwindet, das Weſeuntliche bleibt. 
2. Mancher fürchtet weit weniger den Tod, als 

die Operation des Sterbens. Da made man ſich 
die allerfonderbarfien Begriffe von der lezten Todes: 
noth, der gemaltjamen Zrennung der, Geele von 
ihrem Körper u. dgl. mehr. Aber dieß alles ift 
völlig ungegründel. Gewiß hat noch Fein. Menſch 
das Sterben ſelbſt empfunden, und eben ſo bewußt— 
los, wie wir ins Leben treten, treten wir wleder 
heraus. Anfang und Ende fließen hier wieder zu: 

Zwepter Ipeil. D 
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fammen, gMeine Bemweife find folgende: Zuerft Bann 
der Menſch Feine Empfindung Dom Gterben haben, 
denn —— heißt nichts anders, als die Lebens— 
kraft verlieren, und dieſe iſts eben, wodurch die 
Seele ihren Körper empfindet; in demſelben Ver— 
hältniß alſo, als ſich die Lebenskraft verliert, verliert 
fih aud die Empfindungsfraff und das Bewußt— 
feyn, und wir Fönnen das Leben nicht verlieren, ohne: 
. zugleich oder nod) eher (denn es gehören dazu zar⸗ 
tere Drgane) auch das Gefühl des Lebens zu ver: 
lieren. Und dann’ lehr£ e8 auch die Erfahrung. Alle 
die, welche den erften Gead des Todes erlitten und 
wieder zum Leben zurüdgerufen wurden, verfichern 
einftimmig, daß fie nichts vom Sterben gefühlt ha: 
ben, fondern in Ohnmacht, in Bewußtloſigkeit ver: 
funten find ®). — Man laffe fid) nicht durch die 
Zudungen, das Röcheln, die fcheinbare Todesangft 
irce machen, die man bey manchen Gterbenden fiehf. 
Diefe Zufälle find nur ängſtlich für den‘ Zufchauer, 
nich£ für den Sterbenden, der davon nichts empfin« 
def. Es wäre eben fo, als wenn man aus den 
fürchterlihen Zuckungen eines Epilepfifchen auf feis 
ne inneren Gefühle ſchließen wollte. Er weiß nichts 
von allem dem, mas uns fo viel Angft machte. 


-*) Einer, der fih erhängt hafte, und wieder zum Leben 
gebradjt wurde, erzählte, daß er, fo wie der Gtrid 
fi) zufammen gezogen habe, ſogleich in einen Zuftand 
von Bewußtloſigkeit gerathen fey, wo er nichts gee 
fühle habe; nur das erinnere er ſich dunkel, dag er 
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- 3. Man denke fi das Leben immer als das, 
mas es’ ift, als einen Mittelzuſtand, (der noch nicht 
felbft Zweck, fondern nur Mittel zum Zweck ift, wie 
die faufendfadhen Unvollkommenheiten deſſelben hin— 
länglich beweiſen,) als eine Periode der Entwicklung 
und Vorbereitung, als ein Fragment unſrer Exiſtenz, 
durch das wir blos zu andern Perioden übergehen 
und reifen ſollen. Kann uns dann der Gedanke wohl 
ſchrecklich ſeyn, dieſen Übergang wirklich zu machen, 
aus dieſem Mittelzuſtand, aus dieſer räthſelhaften 
zweifelsbollen, nie ganz befriedigenden Eriftenz, zu . 
einer andern heraus zu treten? Ganz rubig und 
furchtlos können mir uns dann wieder dem höhern 
Weſen überlafjen, das uns eben fo, ohne unfer Zus 
thun, auf diefen Schauplaz fezfe, und von ihm die 
fernere Zeitung unfers Gchidfals erwarten. — Wer 
in dem Schooße feines Baters einfchläft, dem braucht 
| für dem Erwachen nicht bange zu ſeyn. 
4. Audy wird der Gedanke an die VBorausge: 
gangenen die Todesfurdht fehr miildern, an den Cirs 
kel der Lieben, die unferm Herzen nahe waren und 
es noch immer ſind, und die uns gleichſam aus je— 
nem dunkeln Lande freundlich zuwinken. 

Es iſt mir unmöglich, hier eine Eigenſchaft unfrer 
Zeiten zu übergehen, die uns gewiß einen ſchönen 
Theil unſrer Lebenstage raubt, nehmlich jene uns 
glückliche BVielgeſchäftigkeit, die ſich jezt eines 
Blitze geſehen, und dumpfes Glockengeläute — 
babe. 

22 
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großen Theils des menſchlichen Geſchlechts bemädhs 
tigt hat, jenes unaufhörliche ingre Treiben und Stre—⸗ 
ben nach neuen Unternehmungen, Arbeiten, Planen. 
Der Geiſt der Zeit bringt es mit ſich, daß Selbſt— 
denken, Thätigkeit, Speculationen, Reformationen, 
den Menſchen weit natürlicher find, als ſonſt, und 
alle ihnen. beywohnende. Kräfte ſich weit lebhafter 
regen; der Luxus kommt dazu, . der durch feine im— 
mer .vervielfältigten Bedürfniffe, immer neue Anftvens 
gungen der, Kräfte, immer neue Unternehmungen nös 
thig macht. Daraus entfteht nun jene unaufhörliche 
Regfamkeit, die endlich alle Empfänglichkeit für ‚ins 
nere Ruhe und Geelenfrieden zerftöhrf, den Mens 
fehen nie zu dem Grade von Nachlaß und Abfpan- 
nung tommen läßf, der zu feiner Erholung unume 
gänglicy nöthig ift, und feine Gelbftconfumtion auf 
eine fchredliche Art. befchleunigt. | 

Aber auch das enfgegengefezfe, der Nichtge— 
brauch unſrer Kräffe, Eann Lebensverkürzend wer⸗ 


u den, weil dadurch , gar leichf Unbrauchbarkeit ver 


Drgane, Stockung, mangelnde Reinigung der Gäfte, 
und;fchlehte Reftauratfion entſteht. Es ift die erfte 
und unmwandelbarfke Beftimmung des Menſchen, im 

Schweiß feines Angefits fein Brod zu effen. Und 
aud) phyſiſch beſtätigt die Erfahrung diefen Gag 
»olllommen: Wer iß£ ohne zu arbeiten, dem be: 
fommf es nicht. . Wenn nicht immer ein gehöriges 
Verhältniß zwiſchen der Reſtauration und Gelbftauf: . 
reibung bleibt, fo ift es unmöglich, ie Gefundpeif | 
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und langes‘ Leben beftehen kan, Werfen wir einen 
Blick auf die Erfahrung, fo finden mir, daß fein 
| einziger Müffiggänger ein hohes Alter erreicht bat, 
fondern die ausgezeichnefen Alten durchaus Men: 
fchen von einer Ber thäfigen Lebensart gemefen | 
maren. | 
Aber nicht blos der körperliche, ſondern auch 
der Seelenmüfſiggang ſchadet, und Ich, komme hier 
auf ein. Lebensberkürzungsmittel, mas man bier wohl 
nicht ermarten ſollte, weil es dem Schein nad) 
ung die Zeit ſo graufam lang macht, die. lange 
Weile — Laßt uns die phnfifhen Wirkungen 
Derfelben etwas genauer durchgehen, und wir mer: 
den fehen, daß diefer unbehagliche Geelenzuftand Eeie 
neswegs gleichgültig, fondern von fehr‘ midyfigen 
Kolgen "für ünfer Körperliches iſt. Was - bemerken 
mir an einem Menſchen, ver lange Weile hat? Er 
fängt an ‘zu gähnen; "Died verräfh ſchon einen ge: 
hinderten Durchgang des Bluts durch die Lungen. 
Folglich leidet die Kraft des Herzens und der \Ge: 
fäße, und ift zu frag. — PDauerf das Übel länger, 
fo entfteben zulezt wohl Congeftionen und Stockun⸗ 
gen des Bluts. Die Verdammgswerkzeuge werden 
ebenfalls zur Schwäche und zur Trägheit umge: 
ſtimmt, es entfteht Maftigkeit,‘ Schwermuth, Blä- 
bungen, | bypochondrifche Gfimmung , genug, alle 
Zunctionen werden dadurch geſchwächt, und im Une 
ordtiung’ gebracht, und idy glaube alfo mit Recht be: 
baupten zu Eönnen, daß ein Zuftand, der’ die wich: 
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tigſten Geſchäfte des Körpers ſtöhrt, die edelften 
Kräfte ſchwächt, Lebensverkür; d iſt. 
| Sowohl in phyſiſcher als moralifcher Rückſicht 

iſt lange Weile ein ſehr gefährlicher Zuſtand. Wei⸗ 
kard ®) erzählt das Beiſpiel eines Kindes, mel 
ches von ſehr armen Eltern erzeugt mar, die ‚Ihr. 
Brod. mit Tagelohn. verdienen mußten. Das Schick— 
ſal dieſes Kindes alſo, von feiner Geburt an, war 
lange Weile. Anfangs ließen es die Eltern allein 
in ſeiner Wiege liegen, wo es ſeine Zeit damit zu— 
brachte, ſeine Hände und Füße anzuſehen. Da es 
größer wurde, wurde es jederzeit in einen Hühner⸗ 
ſtall eingeſperrt, wo es nur durch ein Loch ein we— 
nig herausſehen konnte. Was mar die Folge? Das 
"Kind blieb bis in fein ermachfenes Alter dumm und 
blöde, hatte feinen Verſtand, und | fonnfe kaum 
fprechen. | 

Sa, ihre Wirkungen find noch ärger. Bey ei— 
nem melancholiſchen Temperament kann lange Weile . 
endlich zum Selbſtmorde führen: Ein trockner 
Schriftſteller hatte ein ſehr weitläuftiges Werk vom 
Gelbftmord. geſchtieben. Er begegnete einſt einem, 
andern Engländer, der alle Zeichen des größten Tief—⸗ 
finns an fi frug. Wo wollen Gie bin, mein: 
Sreund? ſagt der Aufor. — Nach der Theinfe, um 


*) In einem Werke, das gewiß eine Menge feiner Mits 
brüder überleben wird, und aud bier die größte Ems 
pfehlung verdient: Weilards Philoſophiſcher 
Arzt. 
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mich zu erfäufen. — D, fo bitte ich Gie, ermiedere 
te der Autor, geben Gie nur noch dießmal wieder 
nad) Haufe und lefen Gie erft mein Werk über den 
Gelbftmord. — Gott foll mich bewahren, anfıwortes 
fe jener, eben das Durchlefen diefes langweiligen 
Buchs hat mir einen fo entfezlihen Berdruß er: 
wedt, daß ich nun * entſchloſſen bin, mich zu 
erſäufen. 

Aber, was in aller Welt iſt das Mittel gegen 
die lange Weile? höre ich fragen; fie. hegleitet uns 
auf den Ball, ins Schaufpielhaus, an den Theetifch, 
auf die Promenade, genug, nirgends mehr kann man 
fi) vor ihr reften. — Sehr wahr, alles dieß Hilft. 
nichts. Es giebt nur ein einziges, aber freylich nicht | 
beliebtes, Mittel dagegen, und das ift: Sefimmie 
Berufsarbeit. 
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| VIII. FT 


‚ Überfpannte Einbildungskraft — Koaufheitsein: 
bildung — Cmpfindeley. 


Die Phantaͤſie ward ung zur Würze des Lebens 
gegeben, aber, ſo wenig die phyſiſche Würze tägliche 
Nahrung werden darf, eben fo wenig darf, das gei— 
flige Leben diefe ‚Geelenwürze. misbraichen. Zwar 
eralfirt man dadurch fein Lebensgefühl ‚„ aber man 
beſchleunigt auch das intenfive Leben und die Les 
bensaufreibumö, und hindert die Reftauration, tie 
das ſchon die Magerkeit ſolcher Leute von feuriger 
Imagination bemeift. Überdieß disponirt man da— 
durch den Körper zu ploözlichen und gewaltſamen 
Revolutionen, die Lebensgefährlich werden können, 
weil bey überfpannfer Imagination ein kleiner Gun: 
fen die gewaltigfte Erplofion bewirken kaun. — Wer 
alfo lange zu leben wünſcht, der laffe diefe Geelens 
kraft nie zu fehr die Dberherrfchaft gewinnen, umd 
nie einen forfdauernd eralfirten Zuftand bemirken; 
fondern er benuße fie dazu, mozu fie uns gegeben | 
"ward, den ſchönen Augenbliden des Lebens einen 
nody höhern Glanz zu geben, die fihaalen und une 
ſchmackhaften zu mürzen und die fraurigen zu er: 
heitern. | | 
Befonders Fann fie dem Leben fehr nadjtheilig 
merden, wenn fie gemijfe Richfungen nimmt, die durch 
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ihre Nebenwirkungen doppelt fchaden, und da ſchei⸗ 
- sten mir zwey vorzüglich" gefährlich: die Krank— 
heitseinbildung und die Empfindeley. 

Die erftere Imaginatfonskrankheit ift hauptſäch— 
lich ein Eigenfhum der Hypochondriſten, kann aber 
auch bey Nichtärzten dadurch erzeugf erden, ivenn 
fie zu viel mediginifche Schtiften lefen, die fie denn, 
nicht mie det Arzt, auf Die Kunſt, fondern auf ihre 
eigne. Perfon anwenden, und: aus Mängel hinreis 
chender Kenntniſſe fehr leicht irtig deuten ein neuer 
Grund, fi vor diefer Lectüre zu hüten). Ich habe , 
erſtaunliche Beyſpiele davon geſehen; nicht allein 
Leute, die ſich bey völlig geraden Naſen feſtiglich 
einbildeten, ſchiefe Raſen zu haben, die ſich bey ei— 
nein fehr ſchmächtigen Bauch nicht von der Idee 
bringen ließen, die Waſſerſucht im, höchſten Grade 
zu haben u. dgl., fondeth ich Babe eine Dame ges 
ſehen, die man nut mit einiger Aufmerkfamteit nad 
einem örtlichen Zufall zu fragen Brauchfe, um ihn 
auch fogleich zu erregen; ich fragte nad) Kopfweh, 
und es entſtand, nach Krämpfen in dem Arm, nach 
Schluchfen, und dle Krämpfe und ‘der Schluchfen 
waren auf der Gfelle da. 

Zulpius erzählt das Seid eines Menfchen, 
der durch das Pofen vieler medizinifchen und chirur— 
giſchen Bücher wahnſinnig wurde. 
Monro ſah einen Menſchen, der unter Boer— 
haave Medizin ftuditte, und Hnpochondrift daben 
war. Go oft er einer Vorlefung * Boerhaave 
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beygewohnt haffe, bildefe er ſich allemal ein, auch 
die Krankheit zu haben, die vorgefragen worden 
war. Auf diefe Art war, er der beftändige lebendis 
be Commentar der Krankheitslehre, und er hatte 
kaum die Hälfte | diefes angreifenden | medizinifchen 
Eurfus dutchgemacht, als er im. äußerften Grade 
elend und abgezehrt war, und dieß Studium ganz 
aufgeben mußte, — Sa, man bat fogar ein Bey: 
fpiel, daß fich einer einbildete, wirklich geftorben zu 
feyn, und faft darüber verhungert wäre, wenn ihn 
nicht ein Sreund, der ſich auch todt ftellte, überredet 
hätte, daß es aud) in Per andern Welt Sitte märe, 
ſich täglid fatt zu effen. 

Der Schaden diefer Krankheitseinbildung liegt 
nicht allein darinn, daß dadurch ewige Furcht und 
Angft unterhalten und mandye Krankheit wirklid) da: 
durd) erzeugt wird, weil man fih einbildef, fie zu 
haben, fondern auch, daß num das unnüge und mir 
derfinnigfte Mediziniren gar Fein Ende nimmt, mel 
ches denKörper off fihneller aufreibf, als die Krank: 
‚beit felbft, wenn fie da wäre. 

Nicht meniger ſchädlich iſt die zweyte Krank: 
heit der Einbildungskraft, die Empfindeley, die 
romanhafte Denkart, die traurige Schwärmerey. Es 
iſt ganz einerley, ob man die traurigen Begebenbei: 
ten ſelbſt erlebt, oder durch Romane und Empfin⸗ 

deley ſich fo lebhaft macht, daß man eben das nie: 
derfchlagende Gefühl davon hat. Ja, es ift in fo 
fern noch nadytheiliger, weil es dort ein natürlicher 
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Zuftand, bier aber ein erfünffelfer und alfo deſto 


angreifenderer Affect iſt. Wir haben geſehen, wie 
äußerſt ſchädlich Traurigkeit für alle Lebenskraft und 
Bewegung iſt. Man kann alſo leicht denken, wie 


deſtruirend eine ſolche Seelenſtimmung ſeyn muß, .die, 


beſtändigen Trübſinn zum Gefährten des Lebens 
macht,, die fogar die reinſten Freuden mit Thränen 
und herzbrechenden Empfindungen genießt. Welche 
Tödtung aller Energie, alles frohen Muths! Gewiß, 
ein Paar Jahre, in einem ſolchen Herzenszwange 


zugebracht, können das Leben um ein anſehnliches 


verfürzen. 


* 


IX. 


Gifte, :: | 
ı fowebl. Pbofifhe als eontagiöfe, 

Wir verehen darunter Ir die Gubftanzen, Die 
fihon in geringer Ntenge fehr nachtheilige oder zer⸗ 
ſtörende Wirkungen in dem menfchlicyen Körper here 
vorbringen fönnen. Es giebf deren ſehr viele in 
der Ratur,' ımd don mannigfaltiger Art; ‘einige wire 
fen heftig, andere fehleichend, einige ſchnell, andere 
langfam, einige von außen, andere von: innen, eini: 
ge ſichtbar, andere unfichtbar, und es ift nicht zu 
leugnen, daß fie unter die allgemeinften und gefähr: 
lichften Geinde des Lebens gehören. 


Ih halte es daher für fehr nofhwendig und 


für einen weſentlichen Theil der allgemeinen Bildung 
und Kultur des Menfchen, daß ein jeder diefe Gifte 
erkennen und vermeiden lerne, weil man fonft durch 
bloße Unwiſſenheit und Unachtſamkeit unzähligen 
Vergiftungen ausgefezt if. Das Thier hat Inſtinkt, 
um die Giffe zu erkennen und zu fliehen, der Menfch 
Bernunft und Erfahrung; aber nod) wird diefe bey 


meifem nicht allgemein genug über. diefen Gegenftand | 


benuzf. Dieß ift bier mein Zweck, ſolche allgemeine 
Kenntniffe und Begriffe mitzutheilen, die jeder Menſch 


zur DBermeidung dieſer Lebensfeinde zu wiſſen nö⸗ 


thig hat. 


— — — — — 
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Es ift ein fehr nachtheiliges Borurtheil, dag 
man, nur das gemöhnlic, für Gift hält, was durch 
den Mund in uns aufgenommen wird. Durch alle, 
fowohl äußerlihe als innerlihe Flächen und Theile 
unfers Körpers können wir vergiftet werden; in fo 
fern fie alle Nerven und einfaugende Gefäße haben; 
alfo durdy Mund. und Magen, duch den Maftdarın, 
durch die gatıze Oberfläche der Haut, die Naſenhöh— 
le, die Ohren, die Gefihledhtstheile, die Lunge (durch 
Hülfe der Luft). Der Unterfdyied liegt bloß 'darımn, 
daß die Wirkung im manchen Theilen langſamer, in 
manchen ſchneller erfolgt, auch daß manche Gifte 
vorzüglich auf dieſen, andre auf jenen Theil wirken. 
Ich theile alle Gifte in zwey Klaſſen, die phyfis 
fhen und contagiöfen (anfterfenden), welche 
leztern fi) dadurch untetſcheiden, daß fie fich immer 
in einem lebenden Körper erzeugen, und die Kraft beſiz⸗ 
zen, ineinem andern das nämliche Gift hervorzubriugen, 
‚ Unter den pbyfifchen ift die Kenntniß folgen: 
der vorzüglich nöthig: 

Das Arfenik, Dperment, unter den Namen 
Rattengift a meiften befannf, das beftigfte unter 
allen Giften. Es tödtet in den Eleinften Dofen (5 
bis 6 Gran find hinreichend) unfer den graufamften 
Schmerzen, um fehr ſchnell. Unzählig jind die Zälle, 
mo fic) Menfchen dadurd) den graufamjten Tod ga= 
ben, und zwar weit mehr aus Unmiffenbeit und 
Leichtſinn, als aus Abfidyt. Ich glaube daher, es 
wäre weit befjer, diefes ſchreckliche Gift garz aus 
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| der menfchlichen Gefellfihaft zu verbannen, insbeſon 
dere da es bon fo menig Nußen ift, der fi im 
Publikum faft lediglih auf Tödfung der Mäufe und 
Ratten einſchränkt. Wenigitens follte es ſchlechter— 
dings bei feinem Matkerialiften und Würzkrämer, 
in feinem Laden, wo Zucker, Kaffee und andere 
Conſumtibilien vorräthig ſind, verkauft werden. 
Bis dahin halte ichs für Pflicht, auf einige Ar⸗ 
fen. aufmerffam zu macen, mwodurd) Arfenikvers 
giftung fehr leiht möglidy wird, und fihon oft ger 
ſchehen ift, und dafür zl warnen. Eine der häufig: 
ften ift die Abſicht, Mäufe und andere Zbiere damit 
zu födfen. Wenn man bedenkt, wie viele Menfchen 
fhon durdy foldyes Gift ums Leben gefommen find, 
das man Mäufen beſtimmt baffe, fo follte man doch 
am Ende die Gewohnheit ganz unferlafjen. Man 
glaube nicht, daß große Vorſicht dabey allen Scha— 
den unmöglich mache, Die größfe Borficht ift dieß 
nicht gang zu verhüfen im Stande. Go weiß id 
ein Benfpiel, mo “eine im Seller ftehende frifche 
- Mil duch Mäufe vergiftet wurde, die vorher” _ 
Rattengift genoffen, und bierauf von diefer Mil 
gefjoffen hatten. Weit befjer ifts, fich zu diefem Ber 
buf der Krähenangen (Nux Vomica) zu bedienen, 
die dem Menfchen weit weniger ſchädlich, und den 
Zhieren äußerſt giftig find. Cine andre weniger 
bemerkte Bergiffungsarf mit Arſenik ift die durch 
arſenikaliſche Mablerfarben. Mahler von Profeffion 
tiffen fid) dagegen fchon mehr zu fihügen; aber Dir 
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leffanfen und Kinder follten beym Gebrauch foldyer 
Sarben fehr borfichfig feyn, und am menigften die 
üble Gewohnheit annehmen, die Pinfel durch den 
Mund zu ziehen. „ Eben fo gefährlidy find Gpielfas 
chen, mit arfenifalifhen Farben bamahit, welches 
durchaus nicht geftatfef werden ſollte. Noch rathe 
ich endlich, ſich für einer Arſenikvergiftung zu hüten, 
welche Quackſalber und herumziehende Charlatans 
ausüben. Sie verkaufen häufig Tropfen wider das 
alte Fieber, die nichts anders als Arſenik enthal— 
fen, und die zmar das Fieber off auf der Stelle 
heilen, aber hintendrein Auszehrung und födlidye 
Solgen erregen. Man hüte fi) ums Himmels wil— 
len für foldyen Arcanen. | 

Ein nicht weniger furdytbares Gift ift das 
Bley. Es ift in fo fern vielleicht nody furchtbarer 
als Arſenik, mweil es- laugfamer und fchleichender 
wirkt, fich nicht fogleich durch heftige Wirkungen 
zu erfennen giebf, und weil man dadurdy ſchon völs 
lig vergiftet fegn kann, ehe man es nod) weiß, dab 
man vergiftet ijt. Hier alfo befonders jind gemiffe 
Bergiffungsarten möglid), die ein großer Theil des 
Publitums gar nicht bemerff, und auf die ich bier, 
aufmerffam machen muß. — Die erfte if, wenn man 
täglid) efmas Bley mit Gpeijen und Getränken zu 
- fi nimmt, fo können zulezt, oft erſt nach Jahren, 
die fürchterlichen Zufälle einer unheilbaren Bleyver⸗ 
giftung ausbrechen. Dieß geſchieht, wenn man die 
Speiſen in zinnernen, viel Bley enthaltenden Geſchir— 
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ren, .oder auch in folchen, die fehr ſchlecht glafurf 
find, kochen läßf, oder wenn man mif Bley verfälſch- 
ten Bein trinkt (welches durd) die Hahnemannſche 
Weinprobe am Beften zu entdecken ift). — Eine ans 
dre Art von ſehr gewöhnlicher Bleyvergiftung iſt 
das Schminken mit Bleykalchen, bleyiſchen Waſch- 
waſſern u. dgl, Ale Schminken find ſchädlich, aber 
‚am meiffen. die weißen, weil fie faft ale Bleykalch 
_ enthalten, und die Bleytheildyen durch die Hanf eben 
fo guf wie durdy den Magen in ung kommen kön⸗ 
nen. Endlich ift auch die, Bleyvergiffung pon frifch 
' mit Bleyweiß ' oder Dlfirnig gemaßlten Zimmern 
nicht zu vergeffen. Wer dieſe zu bald bewohnt, 
der kann das Gift vorzüglidy feiner Lunge mitthei— 
len und engbrüftig, auch hectiſch werden. Überhaupt 
find die Zeihen und Wirkungen der Bleyvergiffuns 
‚gen dieſe: Kolikſchmerzen, Trockenheit und hartnäckige 
Verſtopfung des Stuhlgangs, Lähmung der Arme, 
auch wohl der Füße, endlich gänzlidye Vertrocknung 

des Körpers und der Tod durch Abzehrung. 
Hieher gehören ferner die Queckſilber-, 
Spießglas- und Kupfergubereitungen, wel: 
che alle als ſchädliche Biffe zu betrachten find, und 
wobey beſonders für dem Kochen in kupfernen Ge— 
ſchirren zu warnen iſt. Selbſt die meiſten Mittel 
ſalze, wenn ſie in zu ſtarker Menge auf einmal und 
nicht hinlänglich in Waſſer aufgelöſet genommen wer— 
den, können als Gifte wirken. Es ſind mir einige 
Beyſpiele — to zwey, drey Loth Sal⸗ 
peter 
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peter oder Alaun, den man ſtatt Blauberfalz auf 
einmal nahm, alle Zufälle einer heftigen Bergiftung 
erregten, die nur mit Mühe gedämpft werden 
konnten. 

Das Pflanzenreich enthält eine Menge Gifte, die 
theils betäubend tödten (als Opium, Belladonna), 
theils durch Schärfe, Entzündung und Brand, (als 
Geidelbaft, Eupborbium‘. Sehr häufig wird auch hier 
durch Unwiſſenheit gefehlt. Unzählig find die Beyr 
fpiele, wo man ſtatt Körbel Gdierling zum Gallat, 
ftatt Paftinatwurzeln Bilfenfraufmwurzeln zum Ges 
müfe, ftatt efbarer Schwämme giftige, oder die 
Beeren von der Tollkirſche, vom Geidelbaft u, d. 
gl. genoß, und fi dadurd) den Tod zuzog. Es 
follte alfo durchaus in den Gchulen einem jeden 
Menfchen der nöthige Unterricht über die in feiner 
Gegend wachſenden Giftpflangen mifgetheilt werden, 
und, da mir bier der Raum verbietet, fie “einzeln 
durchzugeben, fo will ich bier ein Buch empfehlen, 
moraus man diefe Kenntniß am beften und vollkom— 
menften erhält ®), | ' 

Die in Teutfchland gefährlichften Giftpflangen, 
deren Kennfniß und Bermeidung am nötbigften ift, 
find: Tolltirfche (Belladonna), Schierling (Cicuta), 
- Bilfentraut \Hyoflcyamus), Eifenhüthlein (Aconi- 
Zum), der rothe Fingerhut (Digitalis), Nachtſchat⸗ 
ten (Solanum), Wolfskirſche Elula), das Tollkorn 

*) Halle teutſche Giftpflanzen zur Verhütung trauri— 
ger Vorfälle, mit ilum, Kupf. = Bände Zte Auflage. 
Zweyter Theil, .@ 
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(Lolium pemielentum), Kellerholz (Daphne), 
mehrere Arten Ranunculus, der giftige Lattich 
(Lactuca virola), der Kirfchlorbeer (Laurocerafus). 
Auch die bitfern Mandeln gehören hieher, welche 
nach den nmenejten Erfahrungen ein äußerft födliches 
Gift enthalfen, das dem Gift des Kirfiplorbeers 
nichts nachgiebt. Er 
| Gelbft die Luft kam — ſeyn, in der wir 
leben, und fo können wir entweder fehnell oder fchleis 
chend gefödfef werden. Ich rechne dabin vor allem 
das Gift, was wir felbjt der Luft durchs Leben und 
Athemholen miftheilen. Lebende Gefchöpfe zehren 
in einer gemifjen Duantität Luft den reinen Gtoff 
oder die Lebensluft auf, und £heilen ihr dafür un- 
reine und nicht zum Athmen fauglicye Stoffe mit. ft 
eine große Menge. Menfchen in einen, Eleinen Raum 
eingefchloffen, fo fanı es bald födtlich werden *), 
Kt der Raum größer, und die Menge Kleiner, fo 
ift. es zwar micht tödlich” aber dennoch ſchädlich. 
Man vermeide daher Drter, wo ſolche underhälfniße 
mäßige Menfchenmaffen zufammengepreßf find, vors. 
züglid), wenn fie nich£ genug Höhe, over Luffzugang 
von außen haben. Am bäufigften iſt dieß in Schau: 
fpielhäujern der Sal. Eins der ficherften Kennzei⸗ 
chen dieſer Luftvergiftung iſt: wenn die Lichter nicht 


"Wie das ſchreckliche Beyſpiel in Calcutta zeigte, wo 
in der ſchwarzen Höhle von 146 Engländern in kaum 
12 Stunden, blos durch Vergiftung der Luft, 123 ge 
toͤdtet wurden. S. Zimmermann von. der Eıfab, 
rung. 
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heil mehr biennen wollen, ' oder wohl gar bie und 
da von felbft ausgehen. In eben dem Verhältniß 
wird fie auch zum Leben unfauglic), denn Feuer und 
Leben brauchen einerley Theile aus der Luft zu ihrer 
Erhalfung. Wer. fein Wohn: oder Schlafzimmer bes 
ftändig feft verfchloffen hält, der übt eine ähnliche 
langſame Bergiftung. an fi) aus. "Auf äbnliche Art 
kann die Luft. vergiftet mwerden,, wenn eine große 
Menge Lichter zugleich in einem . eingefchloßnen Zim— 
mer brennen. Eben fo, wenn man glühende Kohlen 
in eine eingejchloßse Kammer fezt, und dabey ein: 
jehläft, wodurch fihon öfter der Tod erfolgfe. Aueh, 
wenn, man des Nachts viel Pflanzen und Gewächſe— 
in: einem eingefchloßnen Zimmer. bey fich hat, fo er— 
leider die Luff, eime ähnliche Art von Bergiftung, 
da. hingegen diefelben Pflanzen bey. Zage und -im 
Gonnenfdyein die Luft gefünder machen. Nicht mer 
niger iſt die Ausdünſtung faulichter Gubftänzen das 
zu fhun fähig. Öogar: die ſtark riechenden Ausdün— 
ftungen der Blumen können der Luft in einem ein 
gefhloßnen Zimmer. fchädlihe, ja födtlidye Eigen— 
ſchaften mittheilen, daher es nie zu rathen iſt, ſtark 
riechende Blumen, Drangen, Narciſſen, Roſen u. 8 tv. 
in die Schlaflanımer zu ftellen. 

Aber weit wichfiger und furchtbarer noch ſcheint 
“mir die Klaffe der confagiöfen(oder anftedenden) 
Gifte, zu der ich nun komme, und id) erbifte mir hier: 
bey. die größte Aufmerkſamkeit. Bon jenen phyſiſchen 
Giften befommt man wohl noch allenfalls Unterricht, 
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man hat Bücher darüber, manfennf und flieht fie. Ganz 
anders ift es mit den confagiöfen, man: bat ib. 
nen gleichſam, als unvermeidlichen und nofbmendigen 
Übeln, das Bürgerrecht geftattef, man Eennt fie gar 
nicht als Gifte, fondern nur von Geifen der Krank 
heifen, die fie erregen, man vergiffef und wird ver— 
giffef, und freibf diefen fürdyferlichen Taufchhandel 
täglich und flündlih, ohne daß ein Menſch dabey 
weiß oder denff, was er thut. Die pbyfifhen 
Gifte find, mie ſichs gehört, dein Polizengefege 
unferworfen, der Staat forgf für ihre Verwahrung 
und Einfhränfung, und man ‚befradytef und behan« 
delf Den, der fie einem andern wiſſentlich beybringt, 
als einen Verbrecher; um die contagiöſen bins 
gegen bekümmert ſich keine Polizey, kein Geſetz, ſie 
wüthen ungeſtöhrt unter uns fort, der Mann vers 
giftet die Frau, der Sohn den Vater, und kein 
Menſch fragt darnach. — Die phyſiſchen Gifte 
endlich ſchaden doch nur dem Individuum, das ſie 
ſich beybringt, hingegen die contagiöfen beſitzen 
die beſondere Kraft, ſich in jedem lebenden Weſen 
don neuem zu erzeugen, und ſo ins Unendliche fort, ſie 
ſchaden alſo nicht bloß dem Vergifteten, ſondern 
machen ihn nun wieder zu einer neuen Giftquelle, 
wodurch ganze Orte und Gegenden vergiftet werden 
können. | 
Ich Eönnfe bier die fraurigften Benfpiele anfübs 
ven, von Menfchen, die blog durch Unmiffenheit auf 
folde Weiſe bergiffef wurden, von andern, die ans 
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dere, off ihre närhften Freunde vergiftefen, blos meil 
fie diefe Art der Gifte und ihre Mittheilung nicht 
kannten. Ich halte diefe Kenntniß für fo nothwen? 
dig und für noch fo fehr im Publikum' mangelnd, 
daß ich mit Vergnügen dieſe Gelegenheit ergreife, 
etwas unterrichtendes darüber zu ſagen. 


Contagiöſe Gifte heißen diejenigen, die ſich nie 
. anders, als in einem lebenden thieriſchen Körper 
erzeugen und die Kraft befigen, wenn fie einem ans 
dern mifgetheilt werden, fich in demfelben zu repros 
duziren, und Die nehmliche Berderbnig und Krank— 
beit betvorzubringen, die der erfte hatte. Jede 
Thierklaſſe hat ihre eignen, die auf andere nicht 
wirken. So baf das Menſchengeſchlecht die feini« 
gen, welche den Thieren nichfs anhaben, z. E. das 
venerifche Gift, das Pockengift zc., die Thies 
te hingegen die ißrigen, die nicht auf den Menſchen 
wirken, 3. € das Hornviehſeuchengift, das 
Rozgift bey Pferden. Nur eins ift mir befannf, 
was Thieren und Menfchen eigen ift, das Wuth— 
gift. Man nennt fie aud) Anftedungsgifte, Eons 
fagien, Miasmen. | . 


Ein fehr merfmwürdiger Unterfdied unter ihnen 
ift der, daß ſich manche nie wieder von neuem, obs 
ne äußere Anftedung, erzeugen, mie g. E. das bene: 
rifche Gift, das Blatterngift, das Maferngift, das 
Peftgift, das Ausſatzgift, andere hingegen können 
immer noch von neuem, ohne Anſteckung, blos durch 
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gewiſſe im. thieriſchen Körper entſtehende Verände— 
rungen und Verderbniſſe hervorgebracht werden, z. 
B. das Kräzgift, das Fäulnißgift, das Schwindſuchts⸗ 
gift u. fe wm. Man hat daher ſchon oft gefragt: 
mie. wohl die Gifte der  erftern Klafje entftanden 
feyn mögen?..und 88 ift fchwer Diefe Frage zu bes 
anfworfen; indeß erlaubt uns die Analogie der lez⸗ 
fern Klaſſe anzunehmen, daß fie auch zuerſt im 
menfchlichen Körper erzeugf worden find, aber durch 
eine fo feltne Konkurrenz innrer und äufrer Umftänz 
de, daß Yahrtaufende dazu gehören, ehe fo etwas 
mieder möglich if, Es folgt aber aud) hieraus, 
daß dieſe Gifte, da ſie immer, um fortzudauern, in 
einem lebenden Körper reproducirt werden müſſen, 
auch wieder aufhören können, ſobald ihnen durch 
Zufall oder abſichtliche Anſtalten dieſe Gelegenheit 
benommen wird, ſich wieder zu erzeugen (ein tröſt— 
licher Gedanke, auf dem die Ausrottung oder we— 
nigſtens Verweiſung derſelben aus manchen Gegen— 
den beruht, und von deſſen Wahrheit uns einige 
ſolche Gifte überzeugen, meldye fonft fehr gewöhnlich 
unfer uns waren, aber jezt durch mweife Anftalten 
unfer den culfivirten Nationen ausgeroffef find, z. E. 
das Peſtgift, das Ausſatzgift). Aber eben ſo ge— 
gründet iſt auch die Folge, daß durch eine neue 
Konkurrenz ungewöhnlicher Umſtände und Verderb— 
niſſe im thieriſchen Körper, auch noch ganz neue 
Gifte der Art hervorgebracht werden können, von 
denen die Welt bisher nichts wußte, und wovon 
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nus leider das gelbe ee ein ganz neues — 
ſpiel giebt. 

Es gehört aber zur Wirkung aller dieſer Sie 
arfen nicht blos (wie bey andern ) die Mittheilung 
oder Anſteckung von außen, ſondern auch eine ge— 
wiſſe Dispoſition oder Empfänglichkeit des Körpers, 
fie aufzunehmen. Daher das merkwürdige Phäno— 
men, daß manche Menfchen fehr leicht, mandye fehr 
ſchwet, manche gar nicht vergiftet werden Fönnen, 
ja daß manche dieſer Gifte nur einmal auf ums mir. 
fen können, weil durch eine Bergiffung die ganze 
fernere Empfänglichkeit dafür auf immer aufgehoben 
wird, wie wir foldyes bey dem Blaffern: und Ma— 
ferngift wahrnehmen. 

Die Mittheilung felbjt kann zwar foheinbar auf 
fehr mannigfaltige Art 'gefchehen, aber immer redu: 
zirt fie fi), auf den einfachen Grundfag: Es gehört 
durchaus unmittelbare Berührung des Gifts 
felbft dazu, wenn es ſich mittheilen foll. 
Nur muß man .dieß recht verftehen. - Diefe unmit: 
felbare Berührung des Gifts kann fowohl an denn 
Körper des Kranken, als auch an einem andern 
Körper gefihehen, mit dem fich das. Gift verbunden 
oder an dem es ſich angehängt hat, z. E. abgefon: 
derte Theile des Kranken, Ausleerungsfäfte, Kleidung, 
Meubles u. dgl. Nur äußerft wenige. Gifte diejer 
Art haben die Eigenfihaft, fih auch in der Luft 
aufzulöfen, z. €. das Blafferngift, Maferngift, Saul 
fiebergift, aber dieſe Luftauflöfung bleibt nur im der 
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Nähe des Kranken giflig, oder, mit andern Worz 
fen, nur die nahe Atmofphäre des Kranken ift ans 
ſteckend. Wird fie aber dur) mehr zudringende Luft 
vermifcht und verdünnt, fo geht es ihr wie / jeder 
Giftauflöſung, (z. €. Auflöfung des Gublimat in Wafs 
fer) fie hört am Ende auf giffig zu wirken, d. 5. 
‚in die Entfernung Tann das Gift durh Die Luft 
nicht forfgefragen merden. 

Meine Abficht ift bier borzüglih, das nichtme— 
diziniſche Publitum in den Stand zu fegen, dieſe 
Gifte zu vermeiden, oder doch - (mas gewiß jeden 
gutdenkenden nicht gleichgültig feyn fann) fie, wenn 
man.vergiffef iſt, wenigftens nicht andern mitzuthei⸗ 
len. Ich werde daher zuerſt einige allgemeine Re— 
geln angeben, wie man fich, vor Anſteckung über⸗ 
haupt ſichern kann, und dann die, bey uns am häu— 
figſten vorkommenden, Gifte der Art einzeln durchges 
hen, und ihre Erkenntniß und Verhütung beftimmen. 

Die beften Mittel, modurd fi) der Menſch 
überhaupt für Anftetung von jeder Art ſchützen kann, 
beſtehen in folgenden Regeln: 

1. Man beobachte die größte Reinlichkeit, denn 
durch die äußere Oberfläche werden uns die meiſten 
Gifte dieſer Art mitgetheilt, und es iſt erwieſen, daß 
ſchon wirklich mitgetheilte Gifte durch Reinigungen 
wieder enffernt werden Eonnten ‚ ‚ehe fie noch uns 
wirklich eigen: wurden. IH rechne dahin das öftere - 
Waſchen, Baden, Ausſpülen des Mundes, Kämmen, 
den öftern Wechſel der Wäſche, Kleider, Betten. 
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2. Man forge: für reine Luft im Zimmer, für 
öftern Genuß der freyen Luft, und made ſich flei: 
fig £örperlihe Bewegung. Dadurch erhält man die 
Ausdünftung und die Lebenskraft der Haut, und je 
thätiger diefe ift, deflo weniger haft man von äufrer 
Anſteckung zu fürchten. | 

3. Man erhalte guten Muth und Heiterkeit der 
Geele. Diefe Gemüthsſtimmung erhält am beften 
die gegenmwirfende Kraft des Körpers, freye Ausdün: 
flung und den Trieb der Gäfte nad) aufen, wodurch 
gar fehr die Aufnahme der Contagien gehinderf wird. 
, Dikfe Regel ift befonders bey herrſchenden Faulfie— 
bergiften zu empfehlen, daher dann auch ein gut 
Slas Bein fo nüglid) ift. 

4. Man vermeide alle nähere Berührung mit 
Menfhen, die man nicht, auch von Geiten ihres 
Phyſiſchen, ganz genau kennt; vorzüglich die Ber 
rührung mif Theilen, die gar feine oder eine änßerft 
feine Dberhaut haben, z. €. verwundete Gtellen, 
Lippen, Bruſtwarzen, Zeugungstbeile, als wodurch 
die Einfaugung am fihnellften gefchehen kann. Aber 
auch die Berührung folder Gubftanzen gehört bie 
ber, die noch Theile oder Ausleerungen von Men— 
fhen feit Furzem erhalten haben fönnen, 3. €. der 
eben von andern gebrauchten Trinfgläfer, Hemden, 
Unterkleider, Handſchuhe, Zabakspfeifen, Secrete 
u. dgl, s 

5. Wenn anftedende Krankheiten an einem Drte 
berrfchen, fo empfehle ich fehr die Regel, nie nüch— 


74 w . 
fern auszugehen, weil man nüchtern am leidjfeften 
bon außen einfaugf, fondern immer erft etwas zu 
genießen, auch, wenn man es gewohnt iſt, vorher 
eine Pfeife Tabak zu rauchen. 

| Nun zur Befrachfung der bei ung vorkommen— 


‘den einzelnen Anfteckungsgifte. 
I. Das veneriſche Gift. 


Traurig ift das Loos der neuern Seifen, in 
denen dieſes Gift erjt befaunf und verbreifef wor— 
den ift, und fraurig das Gefühl, was den Menſchen— 
freund bey Betrachtung deffelben und feiner Fort: 
fchritte befält! Was find alle, auch die tödlichflen 
Gifte, in Abjihf auf die Menfchheit im Ganzen ‚ge: 
gen das venerifche? Dieß allein vergiftet Die Duel: 
len des Lebens felbjt, verbiffert den füßen Genuß 
der Liebe, födfet und verdirbt die Menfchenfant ſchon 
im Werden und wirkt alſo felbft auf die künftige 
Generation, ſchleicht ſich felbft in die Zirkel ftiller 
häuslicher Glückfeligkeit ein, trennt Kinder von El: 
fern, Gatten von Gaften, und löfet die beiligjten 
Bande der Menſchheit. Dazu kommt no, daß es 
zu den fihleichenden Giften gehört, und fich gar nicht 
immer gleich) durch heftige und Aufmerffamkeif erre: 
gende Zufälle verrät. Man kann ſchon. völlig ber: 
giffef fenn, ohne es felbft zu wifjen, woher die üble 
Solge entfteht, daß man es gemwöhnlidy erft recht 
allgemein und fief einwurzeln läßf, ehe man die nö: 
thigen Mittel dagegen anmendef, und auch wohl, 
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5 
noch andere vergiftet, ohne es zu wollen oder zu 
mwiffen. Eben deswegen fann man auch bff nicht 
einmal ganz gewiß feyn, ob man völlig bergeftellt 
ift oder. nicht, und, muß off fein ganzes Leben in 
diefer födlichen Ungemwißheit zubringen, Und ift es 
denn zu feiner ganzen Höhe gelangt, weldye abſcheu— 
liche Zerftöhrungen richtet es im menſchlichen Kör— 
per an! Die fcheuslichften Gefchwüre bededen den 
ganzen Körper, die Knochen werden zernagtf, ganze 
Theile fterben ab, Naſen- und Gaumenknochen gee 
ben verloren, und mit ihnen Wohlgeftalt und Spra— 
‚che; die peinlichften Schmerzen im innern Mark der 
Knochen foltern den Unglüdlichen, befonders des 
Nachts, und verwandeln die Zeit der Ruhe in die 
quaalvollfte Tortur. | 

Genug, das venerifche Gift vereint alles, was 
nur ein Gift peinliches, efelhaftes, langwieriges und 
fürch£erlidyes haben kann, und mit diefem Gifte freis 
ben wir Scherz, belegen es mif dem arfigen gefäl: 
ligen Namen der Galanteriefrankheit, tändeln das 
mit, wie mit Huften und Schnupfen, und verfäumen 
fogar, fowohl im Ganzen als im Eingelnen, die fchid: 
lichen Hülfsmittel zur rechten Zeit dagegen anzus 
wenden? Niemand denkt daran, den unaufbörlichen 
Sorffehritfen diefer fihleihenden Peft Einhalt zu fhun, 
und mein Herz blufet mir, : wenn id) fehe, wie das 
fonft fo blühende und robufte Landvolf, der eigent: 
liche Kern für die Erhaltung einer kräftigen Menſch— 
beit, auch in unfern Gegenden, wo es bisher noch 
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den Kamen diefes Giftes nicht kannte, fchon anfängt, 
durch- die Mittheilung der Städte davon angegriffen 
gu werden; wenn ich Gtädte ſehe, wo es noch vor 
20 Jahren eine Geltenheit war, und jezt ſchon all— 
gemein geworden ift, und andere, von denen es ers 
miefen ift, daß zwey Driftheile der Einwohner ves 
nerifch find; — wenn ich in die Zukunft blide, und 
bei fernerer ungeftörten Fortwirkung des Gifts es 
uapermeidlic) finde, daß nicht zulezt alles, auch die 
ehrbarften Samilien (durd) Kindermägde, Ammen zc. ), 
dapon angeftedt werden, — wenn id) die fraurig= 
ften Benfpiele vor mir fehe (deren idy noch gang 
kürzlich mehrere erlebt habe), mie die ſittlichſten, ehr» 
barjten und ordentlichſten Menſchen, ohne Ausſchwei⸗ 
_ fung und ohne es zu miffen, davon angeſteckt, und 
felbft die Hüften der Unfchuld, ohne Berfchulden, da= 
von heimgefuchf werden können! ®) 

) Nur einen Gall erlaube man mir von £aufenden, die 
ih anführen Pönnte, zu erzählen, weil er mir nod 
vor kurzem votkam, und erfchütternd zeigt, was aus 
einer fo klein geachteten Urſache für unabfehbares 
Unglüd entftehen ann: Ein glüdliher Bewohner ei: 
nes von Gtädten entfernten und noch ganz mit der 
venerifhen Krankheit unbefannten Dorfes, der bisher 
mit feiner Frau und 4 muntern Slindern in dem Ber 
fig feines Pleinen Bauerngüthens in ſtiller Einfalt 
dahin gelebt hatte, ward veranlaßt, zum Berkauf 
felner Producte, in die Stade zu gehen. Er made 
einen glüdlihen Handel; in der Sreude feines Her: 
zens trinkt er ein Gläshen Wein zuviel, der Rauſch 
verleitet ihn, der Einladung einer liederlihen Dirne 
nadzugeben, und er wird vergiftel. Ohne es zu wiſ—⸗ 
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Es ift die höchſte Zeit, diefem um fich greifen⸗ 
den Verderben Einhalt zu thun, und ich ſehe dazu 
kein ander Mittel, als Sorgfalt für mehrere Sitt— 
lichfeit (befonders der höhern Gtände), eine gırfe 
Gefundheitspoligey und allgemeinere Auftlärung- des 


fen, Eehrt er zurüd, und ftedt feine Srau "und Kinder 
‚an; die guten Leute Eennen das Übel gar nicht, braus 
hen nichts dagegen, und in Buizer Zeit find diefe blüs 
henden Menſchen in Scheuſale verwandelt. Es wird 
ruchtbar, das ganze Dorf flieht fie An vielen Orten 
auf dem Lande wird diefe Krankpeit noch wie die 
Peſt gefürdter und behandelt. Man made die Anzeis 
ge ben dem Amte. Dieß glaubt verbunden zu ſeyn, 
diefe Leute curiren zu laffen. Der Amtshirurgus über« 
nimmt die Kur, und verfteht fie nidt. Ein Jahr beys 
nahe geht hin, daß die armen Leute faliviren, purgi⸗ 
zen, fhmwigen müffen, und am Ende find fie doch nicht 
ganz geheilt, die ganze Kleine Wirthſchaft geräth ins 
Gtoden, der Mangel an Erwerb und die hochaufge— 
laufenen Kurkoften, die die Armen nit bezahlen 
können, veranlaffen das Amt, das Haus und Güts 
chen anzufchlagen, der Hausbater geräth in Verzwei— 
_ flung, und geht. davon, und die arme Mutter ift nun 
allein, Bettlerin mit ihren 4 Kindern verkrüppelt! 
Niemand befümmerte ſich weiter um ſie. Noch 8 Jah⸗ 
se nachher, die fie im tiefſten Elend durchjammert 
hatte, kam fie nah Jena in die Krankenanſtalt, 
um Hülfe für das fHurählige Übel zu fuhen, mas 
noch immer nicht getilge war, und fie alle Näd)s 
te mit peinlihen Knochenſchmetzen zermarterte — 
Hört es, ihr, die ihre mit diefem Gifte Spaß treibt, und 
auf eine gemiffenlofe'WBeife euch und andere durch euch 
vdergiftet. Golde Folgen kann ein einziger Augenblid 
haben. So fehen die Balanteriefsankheiten in der 
Nähe aus! 
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Bolfs über die, Nafur des Gifts, feine Gefahren 
und befonders. feine Erkenntniß- und Berhüfungs« 
miffel. Das erftere müffen wir weiſen Dbrigfeiten 
überlaffen (denen diefer Gegenftand gewiß nicht läm 
ger mehr gleichgültig feyn wird); das leztere will 
ich durch) gegemmärfigen Unterricht zu bewirken 
fuchen. — 
Zuerſt die Erkenntnißmittel der Vergiftung: 


1. Wenn man kürzlich eine andere Perſon, oder 
eine Sache, die animaliſche Theile enthalten kann, 
genau berührt hat, und zwar mit zarfen, menig, 
oder Keine Dberhauf. habenden Theilen. 


2. Wenn man nun längere oder Fürzere Zeit 
darnad) (gewöhnlich Binnen 4 Wochen), an diefem 
Drte .eines oder mehrere von folgenden Übeln ber 
merkt: Kleine Geſchwüre, die aber ſpeckicht ausſe— 
ben und nicht heilen wollen, oder Warzen. und klei— 
nere Sleifchaustpüchfe, oder Enfzündung, oder. ein Aus— 
fluß von Schleim (wenn es ein Schleim abfondern: 
der Theil ijt), auch Anfchwellungen, Schmerzen und 
Berhärfungen der Drüfen in der Nähe. — Wein 
folche Erfcheinungen vorfommen, dann ift man ſchon 
vergiftef, obwohl nur erft örtlich, aber es iſt fehr 
nöthig, daß man ſich fogleich einem gefcyickten Arzte 
(einem Charlatan oder Barbierer), anverfraue, , 
damit es gedämpft werde, ehe es nod) in die gan: 
ze Saftmaſſe übergeht und allgemeine Vergiftung 


wird. 
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3. Wenn nun aber auch an enffernfen heilen 
die Drüfen anſchwellen, Ausfchläge von verſchiedener 
Geftalf, oder. Geſchwüre, oder Fleiſchwarzen entſte⸗ 
ben, insbeſondere, wenn der Gaumen und Zapfen 
meh zu fhun,:oder die Augen ſich zu enfzünden, oder 
an der Gtirn immer rothe, grindigfe, fehmindarfige 
Sleden aufzufahrem. anfangen, dann erkennt man, 
daß der ganze Körper fihon von dem Gifte durch: 
drungen iſt, oder die allgemeine Anſteckung. 


Die Regeln zur Verhütung der veneriſchen Ver— 
giftung reduziren ſich auf folgende: 


1. Man vermeide den vertrauten Umgang mit 
einer Weibsperſon, von deren gutem Geſundheitszu— 
ſtand man nicht die genaueſte Überzeugung bat. 
Und da es num einen Zuftand der benerifchen Krank— 
beit geben fann, der äußerlich durch gar nichts zu 
erkennen ift, fe folgt, daß man nie ſicher feyn kann, 
und daß das einzige Präfervafiv bleibt, den außer: 
ebelidyen Umgang mif dem andern Geſchlecht ganz 


zu vermeiden. 


2. Man küſſe niemand auf die Lippen, von 
deſſen phyſiſchen Zuſtand man Beine genaue Kennt: 
niß baf. Es ift daher fehr unvorfichtig, das Küffen, 
wie es fo häufig gefihiebf, zu einer allgemeinen 
Höflichkeitsbezeigung zu machen, und fihredlich ift 
mirs, wenn ich fehe, wie acfige Kinder auf den 
Straßen von jedem Borübergehenden geherzt mer: 
den. Dieß follfe man durchaus. nicht geftatten. . 


3. Man ſhhiafe bey niemanden, den man nicht 
- genau kennt. 

4. Man ziehe fein Hemd, kein Unterkleid an, 
Bediene fi) feines Betts, das kurz vorher eine ans 

\dre Perfon gebraudf baf,.die man nidyf genau 
fennf. Daher muß man in Gafthöfen entweder uns 
ter feinen Augen die Betten weiß überziehen laſſen, 
oder fich ganz angezogen nur oben darauf legen. 

5. Man nehme nichts in den Mund, was kurz 
vorher ein andrer im Munde hatte, 3. €. Tabaks— 

pfeifen, Blafeinftrumente; aud) Trinkgeſchirre, Löffel 
u. ſ. w. gehören Dazu ®). 

6. Man vermeide auf Abtritten forgfälfig die 
Berührung der Gegend mif den Jeugungstheilen, 
wo vielleicht kurz zuvor ein andrer vergifteter faß. 
Eben fo viel Vorſicht ift bey dem Gebraudy publi— 
fer Klyftierröhren, und andrer Inſtrumente nöthig. 

7. Sehr wichtig und großer Aufmerkſamkeit 
werth iſt die Mittheilung durch die Brüſte. Eine 
veneriſche Amme kann das Kind, und eben ſo ein 
veneriſches Kind die Amme vergiften. Wie ſorgfäl— 
fig ſollte alſo jede Amme, vorzüglich in großen 
Städten, erſt unterſucht werden. Stoll fand eiuft 

. bon 

) Man follee nie ſchon gebraudte Labadspfeifen in 
den Mund nehmen, befonders an Orten, wo das ves 
neriſche Übel häufig ift. Noch vor Furzem hatte ich 
üble venerifhe Geſchwäre in dem Munde zu behane 


deln, die bloß von einer ſolchen Tabackspfeife en® 
ftanden waren. | 


| ei a 
- von: dierzig, Die ſich zu einem Ammendienft angebo- 
fen hatten, nur eine unverdädfig und ficher. — 
Aber aud) die Weiber, die man zum Yusfaugen der 
Milch an manden Orten braucht,; find nicht gleich» 
gültig. Gind fie veneriſch, fo können fie dies. Gift 
der, welche fie ausfaugen, mittheilen, und man hat 
Beyſpiele, daß eine ſolche Perſon eine Menge rechte 
ſchaffner Mütter infizirt hat. | 
8... Bey allen Gefchäften des Accouchements iſt 
große Vorſicht nöthig, nicht allein für den Accou— 
cheur, der, wenn er eine kleine Wunde an den Hän— 
den bat, ſehr leicht von einer veneriſchen Gebähre⸗ 
rin angeftecft ‚werden kann, fondern auch für die Ges 
bährende, dern auch fie kann ‚bey. diefem ‚Gefchäft 
infizirt werden, wenn die Hebamme venerifche Ge 
ſchwüre an den Händen hat. 


& ‚2. Das Blattern- und Maferngift, 


Beyde Gifte zeichnen ſich dadurch aus, daß fie 
‘allemal eine fieberhaffe Krankheit und einen Haut— 
ausfchlag, jene von eifernden Pufteln und diefe von 
. Bleinen rothen Flecken, erregen, und nur einmal in 
dem nehmlichen Subject als Gift wirken Fönnen. 
Man kann dieſe Gifte fehr guf vermeiden, wenn 
man die Berührung des Gifts vermeidef, alfo ent: 
weder die Berührung des Kranken und feiner abge: 
fonderten Theile, oder foldyer Dinge, die er anges 
rührt hatte, oder feiner nahen Atmosphäre. Denn 
Zweyter Tpeil, 5 
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daß dag Blattergift in die Entfernung durdy Luft 
forfgefragen werden und anfteden könne, find längft 
widerlegte Fabeln. — Es iſt folglid unmiders 
leglich gewiß, daß beyde Krankheiten nicht den Mens 
fchen nothwendig find, daf man fie vermeiden, und, 
wenn dieß allgemein gefchieht, völlig ausroffen fann, 
(mas auch ſchon einzelne Länder ausgeführt has 
ben). Da aber zu dieſer allgemeinen Wohlthat, 
‚fo fange man nod) nidy£ allgemein davon überzeugt, 
iſt, und ſelbſt Ärzte noch hie und da dagegen ſind, 
noch keine Hoffnung iſt, ſo bleibt uns nichts anders 
übrig, als das Gift, was wir leider, unter den 
jetzigen Umſtänden, als ein nothwendiges Übel be— 
trachten müſſen, möglichſt milde und unſchädlich zu 
machen, und dazu giebt es, nach allen Erfahrungen 
kein ander Mittel, als die künſtliche Mittheilung, die 
Inoculation. ®) 


3. Das Kräzgift. 
— Ich verſtehe darunter den Stoff, der ſich von 
einem Kräzigen auf den Gefunden fortpflanzen und 


) Was ich damals, als ich dieß ſchrieb, noch in weiter Ser: 
ne fah, die gänzlihe Befrteyung von der Pok— 
fenfranfheit, ilt nun, Dank fen es der Borfehung, 
realifirt, durch die Erfindung des Ünglifhen ‚Arztes, 
Senner,- die Barcination oder Mittheilung 
des Kuhpofflengifts. Dadurch wird eine ſchwä— 
rende Blatter an der Gtelle der Impfung und am. 
8ten oder gten Tage ein fo leichtes Fieber erregt, 

daß man es oft garnicht bemerkt, und- die Wirkung 
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ihm die Kräze mittheilen Fann; ob er belebt oder 
unbelebt fey, ift bier nicht der Ort zu entfcheiden, . 
thut auch nichts zur Sache. 

Dieſes Gift theilt fi nur durch unmittelbare 
' und zwar genaue Berührung mil. Man kann es 
alfo fehr leidet vermeiden, wenn man die Berührung 
kräziger Perfonen, oder foldyer Dinge, die fie an fidy 
getragen haben, 'vermeidef. Haupffädylich aber kann 
‚die größte Reinlicykeit in Kleidung 'und Luft, und 
öfteres Wafchen und Baden dieſe Krankheit. verhü— 
ten, daher man fie ‘bey, reinlihen Menſchen und 
vornehmen Ständen. weit feltner findet. Iſt man 
‚aber genöthigf, mit folden Patienten zu feben, und 
alfo nieht gang ficher: die Berührung zu vermeiden, 
fo empfehle id, öfteres Wafchen der Hände und des 
Geſichts mit Waffer, morinnen in 2 Pfund 2 Lorh 
Kochfalg und 4 Loth Galpefer aufgelöfet worden, 
als ein fehr Eräftiges Präfervativmittel. # 


diefer unbedeutenden durchaus gefahrlofen Krankheit 
ift, daß man die Pokkenkrankheit nachher nicht be— 
kommt, wie ſolches nun Millionen von Beyſpielen 
unwiderſprechlich beweiſen. Geſchieht dies allgemein, 
‚fo ift in wenig Jahren die Blatterpeft, wenigſtens in 
dem cultioicten Theile der Belt," völlig ausgerottet. 
— Wer dies leichte und völlig unſchädliche Mittel 
ben fih und feinen Kindern vernadjläfjige, verſün— 
digt ih an fih, an der Menſchheit, an Gott, und 
ich bitte alle Eltern, die dieß lefen, wohl zu beherzi— 
- gen, daß fie Fünftig für jeden Todesfall, jede Krank; 
heit, jede Entſtellung verantwortlid find, die ihrem 
R Kinde duch die Menfihenpotken widerfährt. 


sa 


“ 
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4. Das Nerven: und Saulfiebergift, 


Es Fann fid) bey jedem Nerven und FZaulfies 
ber, wenn es beffig wird, erzeugen, und ſich dann 
nicht. bloß durchs ‚Berühren, fondern, auch durch Die 
nahe Atmosphäre des Kranken mittheilen. Man 
vermeide daher, die Annäherung foldyer Kranker, 
menn man ann. ft’ das aber nicht möglich, fo 
beobadyte man: folgendes. Man verſchlucke den Spei— 
chel_nicht, fo lange man bei dem Kranken ift, man 
ftelle fi nicht fo, daß man den Athen defjelben 
auffängf, man berühre ihn nicht, man gehe nicht in 
Pelzen oder. diden mwollnen Kleidern zu ihm (meil 


darinn das Anftedungsgift am .meiften haftet), man 


wechfele die Kleidung, wafche, fpüle fic) den Mund 
aus, fobald man von dem Kranken fommt; auch ift 
es fehr zuträglich, ſo lange man da iſt, immer einen 


Schwamm mit Weinefiig vor Mund und Nafe zu 


halten, oder Zabad zu rauchen. 
Diefes Gift wird "aber meijtentheils erft durch 


| Unmiffenheif und Vorurtheil der Menfchen erzeugf, 


« 


und man kann aus jedem einfachen Fieber ein Faul 
fieber machen, wovon ich bier zur Warnung noch 
etwas fagen muß. Am gemöhnlichften und gemifs 
feften geſchieht dieß, wenn man recht viele Kranke 
zufammenlegt (daher in Lagarethben, Gefängniffen 
und Schiffen werden die unbedeutendften Fieber leicht 
Saulfieber), wenn man die Luft im Krankenzimmer 
nicht erneuert, wenn 'man den Kanken rech£ in: ges 
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derbetten einſcharrt und das Zimmer recht heizt, 
wenn man ihm gleich vom Anfange an Kraftbrühen, 
Wein, Branntwein, Fleiſch zu genießen giebt, wenn 
man den Kranken nicht umkleidet und reinlich hält, 
und wenn man die innern Reinigungsmittel oder die 
baldige Hülfe eines vernünftigen Arztes verſäumt. 
Durch alles dieß kann ein jedes Fieber zu einem 
Faulfieber gemacht werden, oder, welches eben das 
iſt, das Fäulnißgift in einer Krankenſtube erzeugt 
werden, womit alsdenn ganze Städte vergiftet 
werden können. | 


5. Das Wuthgift. 


Dieß erzeugf ſich bey Menfihen und Ihieren, 
welche die Wuth oder Waſſerſcheu haben. Es iſt 
vorzüglich dem Speichel beigemifcht, und kann nie 
durch die Luft, nicht einmahl durd bloße Berüh— 
rung mitgetheilt werden, ſondern es gehört immer 
dazu Daß es entweder in eine Wunde (3. E. beym 
Biß) oder auf Theile mit fehr zarter Dberhauf 
(3. €. Lippen, Genifalien) gebradye werde, Man 
Bann es daher durch Bermeidung diefer Application 
ſehr gut vermeiden. Vorzüglich find drey Regelu 
dabey zu empfehlen. Man balte eine unnüßen 
Hunde, denn, je mehr deren eriftiren, defto häufiger 
kanm diefes Gift ergeugf. werden. Man gebe ihnen 
immer genug zu frinten, lajje fie den Geſchlechts— 
trieb befriedigen, und nicht zu ſchnell aus Hige- in 
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Kälte, oder umgekehrt übergehen. Man beobad;: 
fe und feparire jeden Hund wohl, der mit einem— 
male anfängt nicht zu ſaufen, ein ganz ungewöhnliches 
Betragen anzunehmen, ſeinen Herrn nicht zu kennen, 
heiſer zu bellen, und man gehe jedem, der verdäch— 
tig ausſieht, aas dem Wege )Y. 

Die Wirkung dieſes furchtbaren Gifts iſt, daß 
man nach längerer oder kürzerer Zeit auch die Wuth 
und Waſſerſcheu bekommt, und daran unter den 
ſchrecklichſten Convulſionen ſtirbt. Es iſt daher ein 
großes Glück, daß man durch häufige Erfahrungen 
die Entdeckung gemacht hat, daß dieſes Gift, wenn 
es auch ſchon durch einen Biß mitgetheilt iſt, den— 
noch lange in der Stelle der Mittheilung liegen 
bleiben kann, ehe es eingeſaugt und ſo dem ganzen 
Körper mitgetheilt wird. Man kann ſich alfo feldft 
nad) der Bergiftung davon befregen, und die Waf: 

ſerſcheu zuderläfjig verhüfen, wenn man nur folgen: 
de Mittel braucht: die Wunde muß gleich mit Salze 
ivaffer ausgewafchen, fodann gefchröpff, und das 
Einfchneiden und Ausfaugen fo oft wiederholt mer: 
den, bis gar fein Blut mehr herauskommt. Hier: 
auf wird fie mif dem glühenden Eifen ausgebrennt 
und dann 7 bis 8 Wochen in ſtarker Eiterung er: 

*, Die eines tollen Hundes 
find: Er läßt Ohren und Schwanz hängen, hat trie⸗ 
fende Augen und läuft gerade vor-fih hin mit ges 
ſenktem Haupte. Man findet eine fehr treffende Ab— 


Bildung in Hahbnemanns Freund der Gefund: 
beit 1. Gtüd. 
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halten. Innerlich witd die Belladonna, als das 
bewährteſte Mittel, genommen, wozu aber der: Rath. 
eines Arztes nöthig ift. 


6. Einige, mebe zufällige Gifte. 


Es giebt noch einige Anftedungsgiffe, die nicht 
allemal, fondern nur unter. gemwiffen LImftänden, bey 
manden Krankheiten entftehen. Diefe Krankheiten 
find: der Gcorbuf, der Krebs, das Scharlachfieber, 
der Kopfgrind, die Ruhr, die Lungenſucht, die Gicht, 
der fieberhafte Sriefel. Diefe Krankheiten find Lei: 
neswegs immer anfterend, aber fie fönnen es mer: 
den, mwenn fie einen hohen Grad von Bösartigfeit 
erreichen, oder ein faulidyter Zuftand fich damit vers 
bindet. Und dann ift alfo immer VBorficht zu em— 
pfehlen, und wenigſtens der genaue Umgang mit 
foldyen Kranken, d. h. Zufammenmwohnen, Zufammen: 
fohlafen, das Tragen ihrer Kleider u. d. gl., zu ver- 
meiden 
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X. 


Das Alter — Frübzeitige — 
er | 


Das undermeidlichfte aller ebensverfürzungsmit; 
tel! Jener fihleichende Dieb, wie es Shakespear 
nennt, jene umpermeidliche Folge des Lebens felbft. 
Denn durch den Pebensprogef felbft müffen nach und 
nach unſre Safern frodner und fleifer, Die Säfte 
fchärfer und weniger, die Gefäße verfchrumpft, und 
die Drgane unbraucdhbarer werden, und die Erde 
endlicdy überhand nehmen, welche unfer ficherftes Des 
ſtructionsmittel ift, 


Alfo ganz verhüfef Fann es nicht werden. Die 
Srage ijt nur: Steht es nicht in unfrer Gemwalt,' eg 
früher oder ſpäter herbey zu rufen? Und dieß ift 
denn leider nur zu gewiß. Die neueften Zeiten lies 
fern uns erſtaunliche Beyfpiele von der Möglichkeit 
das Alter frühzeitig zu bewirken, und überhaupt 
die Perioden des Lebens weit fchneller auf einander 
folgen zu laſſen. Bir ſehen jezt (in großen Städ— 
ten befonders) Menſchen, melde im fen Sabre 
mannbar find, im ı16ten obngefähr den höchſten 
Punct ihrer möglidyften Vollkommenheit erreicht has 
ben, im zoften fdyon mit allen deu Schwächlichkei— 
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ten-fampfen, die ‘ein Beweis find, daß es mieder 
abmärfs geht, und im Zoften das vollkommne Bild 
eines abgelebfen Greifes darftellen, Runzeln, Trodens 
beit und Gfeifigkeif der Gelenke, Krümmung des 
Rüdgrats, Mangel an Sehkraft und Gedächtniß, 
graue Haare und zitternde Stimme. Ich babe wirk 
lich einen ſolchen künſtlichen Alten, der noch nicht 
40 Jahr alt war, ſecirt, und nicht nur die Haare 


ganz grau, ſondern auch die Rippenknorpel, die ſonſt 


nur im höchſten Alter knöchern werden, ganz vers 
knöchert gefunden. 

Man kann alſo wirklich die Beſchleunigung der 
Entwicklungsperloden und, des Alters, die im heißen 
Glima nafürlich geſchieht, auch in unferm — durch 
die Kunſt nachmachen. 

Hier alſo ein paar Worte von der Kunſt, ſich 
das Alter in der Jugend zu inoculiren. Es kommt 
alles bloß darauf an, die Lebenskräfte und Säfte 
recht bald zu verſchwenden, und den Faſern bald 
möglichſt den Grad von Härte, Steifigkeit und Uns 
biegſamkeit zu verfchaffen, der das Alter karacteriſirt. 

Die zuverläfjigften Mittel, dieg aufs vollkom⸗ 
‚ menfte zu erreichen, find folgende. Es ift oft fehr 
gut, foldye Borfchriften zu mwiffen, um das Gegen» 
theil deſto eher thun zu können. Und ſo enthalten 
fie zugleich das Rezept zu einer recht lange dauren: 
den Jugend. Man braudyt fi nur in allen Stü— 
den ganz enfgegengefezt zu befragen. 
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r. Man fuche die Mannbarkeit durch alle phy⸗ 
ſiſche und moraliſche Künſteleyen bald möglichſt zu 
entwickeln, und verſchwende die Zeugungskräfte fo 
haͤufig, als möglich. 

2. Man fange recht frühzeitig an, ſich die ſtärk⸗ | 
ften Strapazen zuzumutben. Forcirte Courierritte von 
mehreren Tagen, anhaltendes Tanzen, durchwachte 
Nächte und Abkürzung aller Ruhe werden dazu die 
beften Dienfte thun. Man ergpicht dadurch eine dop⸗ 
pelte Abſicht, einmal die Lebenskräfte recht ſchnell 
‚zu erſchöpfen, und dann die Faſern recht bald hart 
und fpröde zu maden. — Fürs weibliche Geſchlecht 
insbefondere ift das Tanzen ein fehr gewöhnlidyes 
Mittel, ſich im Gallop zu confumiren und zu verals 
fern. Wie off fah ich nicht ſchon durch leidenſchaft— 
liches und übermäßiges Tanzen, in: wenig Jahren 
die fihönfte Yugendblüthe vernichtet und die Hauf 
feoden und unrein werden? Gollten’ diefe Betrach— 
fungen nicht der Tanzwuth einigen Einhalt thun 
können? Sollten ſolche Güter nicht des kleinen Dps 
fers eines augenblicklichen Vergnügens werth ſeyn? 

3. Man trinke recht fleißig Wein und Liqueurs; 
Eins der Haupfmittel, um den Körper auszutrod: 
nen: und Eraftlog zu madyen. Auch der jeßige Nlise 
brauch des Dpiums gehörf hieher. | 

4. Ale Arten vor heftigen Leidenſchaften wer— 
den eben die Wirkung fhun, und die Kraft der hißi- 

gen Getränfe verftärfen; vorzüglich die Spielſucht. 


* 
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5. Hauptſfächlich find Kummer, Sorgen und 
Furcht außerordentlich geſchickt, den Karakter des 
Alters recht bald herbey zu führen. Man bat Bey: 
fpiele, dag Menſchen in einer Nacht, welche fie un: 
ter dem höchſten Grad von Furcht und Geelenangjt 
zugebradhf hatten, graue Haare bekommen haben. 
— Run folte man freylidy glauben, es gehören audy 
wirkliche Beranlaffungen dazu, ſolche Affekten rege zu 
„machen; aber. es giebt Menfchen, welche die Kunft 
meifterhaft verftehen, wenn ihnen das Gchidfal kei— 
nen Kummer madyf, ſich jelbft welden zu machen, 
alles in einem dunklen Licht zu ſehen, jedem Men: 
fehen etwas Übels zuzufrauen, und in jeder unbe 
deutenden Begebenheit reichen Stoff zu Sorgen und 
Ängftlichkeit zu finden. ” 

6; Und zulezt gehört bieher das zu weit ges 
fricbene oder wenigftens falſch verftandene Gyftem 
. der Abhärfung durdy Kälte, häufige Falle und lans 
ge forfgefezgte Bäder in Eismwaffer u. f. mw. Es 
kann nichts gefhidter feyn, den Karakter des Alters 
zu bewirken, als eben dieß. | 

Aber nidyt genug, daß man jezt ſchon in einer 
Zeit zum Alter gelangt; wo unſre Vorfahren: noch 
Jünglinge waren, man ift leider noch weiter gekom— 
men. Man bat fogar die Kunft erfunden, die Kin: 
der ſchon als Greife auf die Welt kommen zu laſ— 
fen. Ich babe einigemal foldye Erfcheinungen gefe: 
benz runzlicht, mit den marlirfeften Gefichfszügen 
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des Alters freien fie auf den Schauplatz dieſer 
Welt, und nad ein Paar Wochen, die fie unter 
Wimmern und Elend zugebradhf haben, befdyliegen 
fie ihr ©reifenleben, oder vielmehr fie fangen es mit, 
dem Befhlug an. Ich ziehe den Vorhang über 
diefe ſchrecklichen Producte der ausfchmweifenden Les 
bensart der Eltern, die mir gerade fo vorfommen, 
als die Sünden der Eltern perſonißzirt. 


Zweyter Abſchnitt. 
Verlaͤngerungsmittel des Lebens. 


— — 
J 


J. 
Gute phyſiſche Herkunft. 


Wenn wir auf die Grundlagen zurüdbliden, auf 
denen langes Leben beruht, und auf die Eigenfchaf: 
fen, welche dazu gehören, fo ſehen mir leicht ein, 
daß es dabey vorzüglid darauf ankommen ‚muß, 
aus welcher Maffe wir formirt wurden, mweldyer An= 
£heil von Lebenskraft uns gleidy bey der Entjtehung 
zu Theil wurde, und ob da der Grund zu einer 
dauerhaften oder ſchwächlichen Conſtitution, zu einem 
‚ gefunden oder Eranfen Bau der Cebensorgane gelegt 
wurde. Alles diefes hängt ab von dem Gefundbheits- 
zuftand unfrer Eltern, und.von dem wichtigen Punck 
der erften Gründung unfrer Eriftenz, und in diefem 


Sinne von gufer-Geburf zu feyn, ift etwas, was 


man jedem Menſchen wünſchen folltee Es gehört 
germöhnlich zu den unerfannten, aber größten Wohle 
thaten und ift ein Lebensverlängerungsmittel, was 
zwar nicht in unfrer Gewalt ſteht uns zu geben, 
was wir aber im Gfande und verpflichtet find, an. 
dern mitzutheilen. 


** 
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Es kommt bierbey auf drey Puncke_ an: auf 
den Gefundbeitszuftand der Eltern, den Augenblick 
der. Zeugung, und den Zeitraum der Schwanger— 
ſchaft. | 
t. Der Öefundbeitszuftand, der lebens 
fond der Eltern. — Wie wichtig diefer ift, ſieht 
man ſchon daraus, daß es ganze Samilien gegeben 
bat, in denen das Altwerden ein Samilienprivilegium 
“ war, z. B. die Familie des oben erwähnten Parrs, 
in welcher nidyf nur der, ausgezeichnete, fondern auch 
fein Bater und feine Kinder sein ungemwöhnlidyes Als 
ter erreichfen. In dem hohen Alter der Eltern liegt 
ein mwichfiger Grund, es audy zu erreidhen. Gdyon 
dieß follte ein Eräftiges Motiv feyn, für jeden, der 
einft Kinder zeugen will, feine Lebenskräfte moͤglichſt 
zu ſchoönen und zu conſerviren. Wir find ja der: Ab; 
druck unfrer Eltern; nicht blos in Abfidye auf die 
allgemeine: Form und Textur, fondern -aud) -in Rück⸗ 
ſicht der Summe von Lebenskraft und befondrer 
Schwächen und Fehler einzelner Eingeweyde. Eelbft 
Anlagen zu Krankheiten, die ihren: Grund in der 
Bildung und Conftitution. haben, können dadurch 
mifgetheilt . werden, z. B. ‚Gicht, Steinbeſchwerden, 
Schwindſucht, Hämorrhoiden. Insbeſondere hat mich 
häufige Erfahrung überzeugt, daß große Schwä— 
ung der Zeugungsfräffe durch veneriſche Debaus 
hen (vielleicht felbjt ein ınodificirfes venerifches Gift) 
den lindern. eine eigenthümlicdye Schwäche des Drü- 
j fen: und lymphatiſchen Gyftems mittheilt, melde 


— 
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dann in die fogenaunfen Gkorfeln ausarfef, und Ber: 
anlafjung giebf, daß dieje Krankheit oft fhon in ded" 
erften Monaten des Lebens, ja felbft bey der Geburt 
fihon erſcheint. — Auch ift ein zu junges oder zu 
hohes Lebensalter. der Eltern, der Lebenslänge und 
Gtärke der Kinder nachtheilig. Man follte durchaus 
nicht eher heirathen, als bis man felbft feine ganze 
phyfifche Bolltommenbeit erreicht hat, d.h. der Mana 
nicht vor dem 24fen, die Grau nicht vor dem 18ten 
Sabre (in unſerm Elima). Jede frühzeitigere Che 
läßt: theils einen kränklichen Eheftand von Geiten 
der Eltern, theils eine ſchwächlichere Nachkommen— 
ſchaft fürchten. Ich könnte ſehr viele Beyſpiele an: 
führen, was für traurige Folgen das zu frühzeitige 
Heirathen bejonders für. die Gefundheit der Frau 

und für das ganze Glück der Ehe haben kann. 

2. Der Augenblid der Zeugung. — Viel 
mwichfiger, als man: gemöhnlidy glaubt,. und für das 
. ganze Leben eines: Gefchöpfs entfrheidend. Sowohl 
auf das Moralifche des künftigen Menfchen; (Mor: 
über idy auf Freund Triftrams Wanduhrgeſchichte 
verweiſe) als auch auf das Phofifche, bat, diefer 
Yugenblid gewiß den größten Einfluß. Hier wird 
der erftie Keim des Bünftigen Wefens geweckt, die 
erſte bleibende Kraft ihm mitgekheil. Wie fehr muß 
bier-die Vollkommenheit oder Unvollkommenheit des 
Products durch die mehrere oder menigere Kraft, 
den volllommnen oder unvollfomnınen, gefunden oder 
kränklichen Zuftand der wirkenden Urſachen beſtiumt 
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werden? Wäre es nicht zu wünſchen, daß Eltern 
dieſer Bemerkung einige Aufmerkſamkeit widmeten, 
und nie vergäßen, daß dieſer Augenblick von der 
höchſten Wichtigkeit, und der Moment einer Schö— 
pfung ſey, und daß nicht ohne Urſache die Natur 
die höchſte Exaltation unſers ganzen Weſens damit 
verbunden habe? So ſchwer es iſt, hierüber Erfah— 
rungsſätze zu ſammlen, ſo ſind mir doch einige ganz 
unleugbare Beyſpiele bekannt, wo Kinder, die in 
dem Zeitpunct der Trunkenheit erzeugt wurden, Zeit— 
lebens ftupid und blödfinmig blieben. Was nun das 
Erfrem im hoben Grade bewirken fan, das Eönnen 
die Mittelftufen im geringern hun, und warum foll: 
fe man num nicht annehmen können, daß ein Wefen 
in dem Zeitraum übler Laune, oder einer Förperli 
chen Indispoſition oder fonft einer Nervenverſtim— 
mung erzeugt, Zeitlebens einige Beine Sleden davon 
. an fi) fragen kann? Daher der gernöhnlid) fo auf 
fallende Borzug der Kinder der Liebe für den Kin 
dern der Pflicht. Ich follte- daher glauben, es fey 
ſehr wichtig, auch im Eheftand diefem Moment im: 
mer- nur einen folchen Zeitpunct zu widmen, wo dab 
Gefühl geſammleter Kräfte, feuriger Liebe, und eines 
frohen ſorgenfreyen Gemüths von beyden Seiten 
dazu aufruft — ein neuer Grund gegen den zu häu— 
figen oder ergwungenen oder mechaniſch-pflichtmäßi— 
gen Genuß der ehelithen Liebe, . “ 
3. Der Zeifraum der Schwangerſchaft. 
— Ohnerachtet der Vater ohnftceifig die erfte Duelle 
| ift, 
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| ift, aus melder das künftige Weſen den erften Le— 
benshauch, die erſte Erweckung bekömmt, ſo iſt doch 
nicht zu leugnen, daß die fernere Entwicklung,' die 
Maſſe und der mehr materielle Antheil, blos von 
der Mutter herrührt. Dieß iſt der Acker, aus wel— 
chem das Saamenkorn ſeine Säfte zieht, und die 
künftige Conſtitution, der eigentliche Gehalt des Ge⸗ 
ſchöpfs, müſſen hauptſächlich den Katakter des We: 
fens erhalten, von dein es fo lange einen Beſtand— 
fheil ausmachfe, aus deffen Fleifh und Blut es wir: 
Nlich zufammengefez£ ift. Ferner nicht blos die Con: 
ftitution der Mutter, fondern audy alle andre vor: 
fheilhafte oder nadyeheilige Einwirkungen während 
des Zeitraums der Schwangerſchaft, müffen won 
großem Einfluß auf die ganze Bildung und das 
Leben des meuen Gefchöpfs feyn. Dieß iſts nun 
auch, mas die Erfahrung lehrt. Der Gefundheitss 
zuftand des Menfchen, die mehrere oder menigere 
Feſtigkeit der Conſtitution, richtet ſich hauptſächlich 
nach dem Zuſtand der Mutter, weit mehr, als nach 
dem des Vaters. Von einem ſchwächlichen Vater 
kann immer noch ein ziemlich robuſtes Kind erzeugt 
werden, wenn nur die Mutter einen recht geſunden 
und kräftigen Körper bat. Der: Stoff des Vaters 
wird in ihr gleichſam veredelt. Hingegen der ſtärk⸗ 
ſte Mann wird von einer kränklichen Lebensarmen 
Stau nie kräftige und gefunde Kinder erhalten. 
- Was nun ferner die Befhügung des werdens 
den Gefchöpfs für allen Gefahren und nadhtheiligen 
. Bmepfer Theil, G | 
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Einwirkungen: betrift, fo finden wir bier abermals 
einen Beiveis der göftlichften Weisheit bey der bier 
getroffenen Einrichtung. Ohnerachtet det innigften 
Verbindung zwifchen Mutter und Frucht, obnerad)s 
tet diefe wirklich faft ein Jahr lang ein Theil ders 
felben ift, und alle Nahrung und Gäffe mit ihr 
theilt, fo ift fie dennoch nidyt nur für medanifdyen 
| Berlegungen durch ihre -Lage und ihr Schwimmen 
im Waffer geficherk, fondern aud für moralifchen 
und Nerveneindrücken dadurch, daß keine unmittel— 
bare Nervenverbindung zwiſchen Mutter und Kind 


iſt. Man hat ſogar häufige Beyſpiele, daß die 
Mutter ſtarb und das Kind blieb am Leben. — 


Selbſt eine gewiſſe Immunität von Krankheiten hat 
die weiſe Natur mit dieſem Zuſtand verbunden, und 
es iſt ein Erfahrungsſatz, daß eine ſchwangere Frau 
weit weniger: von anſteckenden und andern Krank 
heitsurfadhen leidet, und daß eine Srau nie größre 


Wahrſcheinlichkeit zu leben — als ſo lange ſie 


ſchwanger iſt. 

Das Gefühl von der Wichtigkeit dieſes Zeit— 
taums mar nun auch von je her den Menſchen fo ein: 
geprägf, daß bey allen alten Bölkern eine Schwan: 
gere als eine beilige und unverlezliche Perfon be: 
trachfef, und jede Mishbandlung und Berlegung der» 
felben als doppelt ftrafbar angefehen wurde. — Leis 
der bat unfer Zeitalter, ſowohl in phyſiſcher, als 
politifcher Hinſicht bier einen+ Unterſchied gemacht. 
Die nervenſchwache, empfindliche und zärtliche Cons 
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ſtitution der jetzigen Frauen hat dieſen Aufenthalt 
der Frucht im Mutterleibe weit unſichrer und ges’ 
fährlicher gemacht. Der Mutterleib iſt nicht mehr 
eine ſolche Freyſtätte, eine ungeſtörte Werkſtatt der 
Natur. Durch die unnatürliche Empfindlichkeit, die 
jezt einem großen Theil des weiblichen Geſchlechts 
eigen ift,. find audy diefe Theile meit empfänglicher 
für tauſend nachtheilige Einwirkungen, für eine 
Menge, Mitleidenfchaften worden, und die Frucht 
leidet bey allen Leidenſchaften, bey jedem Schrecken, 
bey Krankheitsurſachen und ſelbſt bey den unbedeu— 
tendſten Beranlafjungen mit. Daher iſt es unmögs 
lich, daß ein Kind in einer ſolchen Werkftätte, mo 
feine Bildung und Entwidlung jeden Angenblid ges 
ftört und unterbrocdyen wird, je den Grad: von Bol 
kommenheit und Feſtigkeit erhalten follte, zu dem es 
beftimmf rar. Und ‚eben fo. wenig denkt man jege 
in bürgerlicher und politifcyer Rücficht an die Wich— 
tigkeit diefes Zuftandes. Wer denkt jezt an die Hei— 
ligkeit einer Schwangern, wer nimmt Rüdficht bey 
ihrer Behandlung darauf, dag man das Leben, we— 
nigſtens die phyſiſche und moralifthe Bildung eines 
fünftigen Menfchen dadurch in Gefahr ſezt? Ya lei— 
der! wie wenig Schwangere felbft: haben die Ach— 
fung für Ddiefen Zuſtand, die er verdient? Bie mes 
nige vermögen, fich Dergnügen, Diätfehler zu ver⸗ 
ſagen, die ſchaden könnten? 

Ich glaube daher mit Recht auf dieſe Bemer— 
kungen folgende Regeln „ründen zu können: 

G 2 
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1. Golde ‚äußerft nervenſchwache und -fenfible 
Perfonen follten gar nicht heirathen; wo nicht aus. 
Mitleiden gegen fir) felbft und gegen die Leiden, 
denen fie dadurch entgegen gehen, dod) wenigſtens 
aus Mitleiden gegen die unglückliche Generation, 
der ſie das Leben geben werden. Ferner, man fol: 
fe bey der Erziehung der Töchter bauptjählich darz . 
auf, fehen, diefe unglüdlicdye Empfindlühkeit zu ver— 
mindern, da off leider aus Rüdficyt ‘gegen den Teint, 
die Decenz und eine Menge andre Etiquettenber⸗ 
hältniſſe, gerade das Gegentheil geſchieht. Und end⸗ 
lich, es iſt die Pflicht jedes Mannes, bey der Wahl 
ſeiner Gattin hauptſächlich darauf zu ſehen, daß ihr 
Nervenſyſtem nicht zu reizbar ſey. Denn offenbar 
fällt der Hauptzweck des Eheſtands, die Erzeugung 
geſunder und feſter Kinder, dadurch ganz weg. 

2. Die Weiber ſollten mehr Refpect für dieſen 
Zeitpunkt haben, und da eine qufe phufifche. und mo« . 
raliſche Diät halten. Denn fie haben dadurch den 
Grad von Bolltommenheit und Unvollkommenheit, 
die gufen und böfen Anlagen der’ Geele und des 
‚Körpers ihres Kindes in ihrer Gewalt. Befonders 
warne ich für beftigem Tanzen, und andern zu ſtar— 
fen Bewegungen, Leidenfhaften, Nachtfdyrwärmen, 
hißigen Getränken und zu vielem Gißen. 

3. Aber auch andere Menfchen follten eine 
Schwangere immer aus diefem Gefichtspunct betrach— 
fen, und ihr, als der Werkſtätte eines ſich bilden: 
den Menſchen, alle möglide Schonung, Aufmerkſam 
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keit und Vorſorge erzeigen. — Beſonders ſollte ſich 
jeder Ehemann dieſe Regel empfohlen ſeyn laſſen, 
und immer bedenken, daß er dadurch für das Leben 
und. Die Gefundheit feiner Generation forgf, und das 
durd) erft den volllommnen Namen, Bater, ver: 
dient, | 


* 
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+ 


 Vernönftige phyſiſche Erziehung. 


Di. pbnfifche Behandlung hauptſächlich in den er: 
fien zwey Fahren des Lebens, ift ein äußerft mefent: 
lihes Stück zur Berlängerung‘ des Lebens. Man 
follte diefen Zeitraum eigentlih noch als eine fort: 
gefeßfe Erzeugung anfehen. Nur der erfte. Theil 
der Ausbildung und Entwillung gefhieht im Mut: 
ferleibe, der zweyte nicht weniger wichtige, außer 
demfelben in den erften zwey Jahren des Lebens, 
Das Kind kommt ja als ein nur halb entwideltes 
Wefen zur Well, Nun folgen erſt die wichtigſten 
und feinften Ausbildungen der. Nerven » und Oeelen: 
organe, die Entwidlungen der Refpirationswerfzeu: 
ge, der Muskularbewegung, der Zähne, der Knochen, 
der Spradyorgane und aller übrigen Theile, ſowohl 
in Abſicht der Form als Structur. Man kann alfo 
leicht abnehmen, von weldem erftaunliden Einfluß 
auf die Bolllommenheit und Dauer des ganzen Le: 
bens es feyn müffe, unfer melden Umftänden diefer 
forfgefezte Bildungs = und Entwidlungsproceß ges 
ſchieht, ob hindernde, ftöhrende und ſchwächende, 
oder beſchleunigende Einflüſſe darauf wirken. Zu— 
verläßig kann bier ſchon der Grund zu einer lange 
famern oder geſchwindern Confumtion, zu einem 
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mehr oder weniger — eusgefese Körper 
gelegt merden. 

Es ift daher gar nicht ganz einerley, zu * 
cher Jahreszeit man auf die Welt kommt, und in 
ſo fern iſt der Einfluß einer guten Geburts— 
ſtunde auf das phyſiſche Wohl unleugbar. Die 
Kinder nehmlich, die im Frühling auf die Welt kom— 
mei, haben allemal weniger Mortalität. und mehr 
Hofnung, einen gefunden Körper und, ein langes Les 
ben zu erhalten, als die, melde zu Anfang des Wins | 
ters, im November, December und Januar geboren 
merden. Denn erftere Fönnen weit früher und ans 
baltender frifche Luft genieffen, werden von den El— 
fern weniger durdy Betten, heiße Stuben, u. f. m. 
verzärtelt, ‘und felbft der allgemaltige belebende Eins 
fluß des Frühlings und Gommers wirft auf fie und 
erhöht ihre Lebenskraft, — Gelbft bey Thieren ber 
ftärige fi) dieß; die Frühlingsgeſchöpfe find immer 
lebhafter und ftärfer, als die Herbſt- und Winter 
producte. Dieß gilt indeß alles nur von unſerm 
Glima. ee 

Alle Regeln und  Beftimmungen ben der php: 
fifchen Behandlung der Kindheit. laffen fi) auf fol: 
gende Grundfäge rednciren. 

I. Alle Drgane, vorzüglid die, auf denen Ge— 
fundheit und Dauer des phufifchen ſowohl als gei- 
ftigen Lebens zunächft beruht, müffen gehörig orga— 
niſirt, geübt, und zu dem möglichfter Grad von Boll: 
kommenheit gebracht werden. Dabin rechne ich den 
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. Magen, die Lungen, die Haut, das Herz und 
Gefäßfyftem, aub Die Sinnesmwerfzeuge. 
Eine gefunde Lunge gründet man am beften durch 
reine’ freye Luff, und in ‚der Solge durch Sprechen 
Singen, Laufen, Einen gefunden Magen durch ge: 
funde; guf verdauliche, nahrhafte, aber nicht zu ſtar- 
ke und gemürzfe Koſt. Eine geſunde Haut durch 
Reinlichkeit, Waſchen, Baden, reine Luft, weder zu 
warme noch zu kalte Temperatur, und in der Fol— 
ge Bewegung, die Kraft des Herzens und der Ges 
fäße durch alle die obigen Mittel, beſonders geſun— 
de Nahrung, und in der Folge korperliche Bewegung. 

2. Die ſucceſſive Entwicklung der phyſiſchen 
und geiſtigen Kräfte muß gehörig unterſtüzt, und 
weder gehindert, noch zu ſehr befördert werden. 
Immer muß auf gleichförmige Vertheilung der le— 
bendigen Kräfte geſehen werden, denn Harmonie 
und Ebenmaas der Bewegung iſt die Grundlage 
der Geſundheit und des Lebens. Hierzu dient im 
Anfange das Baden und die freye Luft, in der Fol⸗ 
ge körperliche Bewegung. | 

3. Nas Krankheitsgefühl, d. h. die Empfäng« 
lichkeit für Krankheitsurſachen, muß abgehartet 
und abgeſtumpft werden, alſo das Gefühl für Kälte, 
Hitze und in der Folge für kleine Unordnungen und 
Strapazen. Dadurch erlangt man zweyerley Vor: 
theil, die, Lebensconſumtion wird durch die gemä— 
ßigte Empfindlichkeit gemindert, und die Störung 
derſelben durch Krankheiten wird verhütet. 
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4. Alle Urfachen und Keime zu Srantheifen im . 
Körper felbft müfjen enffernt und vermieden werden, 
3. E. Schleimanhäufungen, Berftopfungen des Ge: 
Eröfes, Erzeugung von Gchärfen. Fehler,” die durd) 
Außerlihen Drud und Berlegungen, zu fefte Binden, 
Unreinlich£eif u. f. mw. entjtehen könnten. . 

5. Die Lebenskraft an fi muß immer gehörig 


genährt und geſtärkt werden, (dazu das größte 


Mittel, friſche reine Luft,) und befonders muß die 


Heilkraft der Natur gleich von Anfang an unter— 
‚flüge werden, meil fie das größfe Mittel ift, mas 
in uns felbft gelegt wurde, um SKrankheifsurfadhen _ 
unmwikffam zu machen. Dieß geſchieht hauptſächlich 


dadurch, daß man den Körper nicht gleich von An— 


fang an zu ſehr an künſtliche Hülfen gewöhnt, weil 


man ſonſt die Natur ſo verwöhnt, daß ſie ſich im— 


mer auf fremde Hülfe verläßt, und am Ende ganz 


1 


die Kraft, verliert, ſich ſelbſt zu helfen. 
6. Die gange Dperafion des Lebens und der 


Lebensconfumtion muß von Anfang an nicht in zu 


große, Thätigkeit gefezt, fondern in einem Mittel: 
fon erhalten werden, wodurch fürg ganze Leben der 


Zon zum langfam und alfo lange leben angegeben 


werden kann. 
Zur Erfüllung diefer Jdeen dienen folgende ein: 


fache Mittel, welche nady meiner Einſicht das Haupt: 


ſächliche der. phyfifchen Erziehung ausmachen. 


Bir müffen bierbey zwey Perioden unters 
fcheiden. 
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Die erſte — bis zu — des zwez⸗ 

ten Jahrs. 

Hier ſind folgendes die Hauptpuncte: 

1. Die Nahrung muß guf, aber dem zarfen'. 
Alter angemefjen feyn; alfo leicht berdaulich, mehr 
flüſſig als feſt, friſch und geſund, nahrhaft, aber 
nicht zu ſtark reizend oder erhitzend. 
| Die Natur giebt uns bierinn die befte Anleitung 
felbft, indem fie Mildy für den anfangenden Men— 
fhen beftimmte. Mile) bat alle die angegebenen 
Eigenfchaften im polltommenften Grade, fie ift voller 
Tahrungsftoff, aber milde, ohne Reig und Erhißung 
näbrend, fie halt das Mittel zwifchen Thier und 
Pflangennahrung, verbindet alſo die Vortheile der 
leztern, (weniger zu reizen, als Fleiſch), mit den 
Vortheilen der. Fleiſchnahrung (durch die Bearbei— 
tung eines lebenden thieriſchen Körpers uns ſchon 
verähnlicht zu ſeyn und leichter den Karacter unfrer 
Natur anzunehmen), ſie iſt mit einem Worte ganz 
auf die Beſchaffenheit ar —— be⸗ 
rechnet. 

Der kindliche Körper lebt nehmlich weit ſchnel— 
ler, als der erwachſene Menſch, und wechſelt die 
Beſtandtheile öfter, überdieß braucht er die Nah— 
rung nicht bloß zur Erhaltung, ſondern auch zum 
beſtändigen Wachsthum, welches im ganzen Leben 
nicht ſo ſchnell geſchieht, als in den erſten Jahren, 
er bedarf folglich viel und conceutrirte Nahrung; 
aber er hat ſchwache Verdanungskräfte und 
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vermag. noch nicht fefte oder feiner Natur noch bes 
terogene (3. €. vegetabilifche) Nahrung zu verarbei: 
fen und in feine Nafur zu verwandeln; feine Nah— 
rung muß daher. flüffig und ſchon animalifirt, d. 5. 
durch ein Anderes Jebendes thierifches Geſchöpf ihm 
vorgearbeifet und feiner Natur genähert feyn; er 
bat. aber auch einen fehr hohen Grad von 
Reizbäarkeit und Empfindlichkeit, fo daß ein 
Meiner Reiz, ‚deu ein Erwachſener kaum empfindet, 
bier ſchon ein. Fünftlidhes Fieber oder gar Krämpfe 
und. Zudungen :hervorbringen Fanıı; die Nahrung 
des Kindes muß alfo milde feyn, und in dem gehös 
rigen Verhältniß zur Reizbarkeit ſtehen. 

Ich halte es daher für eins der erſten Gefeße 
der; Natur, und ein Hauptbegründungsmittel eines 
langen und gefunden Lebens: das Kind trinke 
das erſte Jahr hindurch ſeiner Mutter, 
oder einer. gefunden Amme Milch. 

Man ’ift in neuern. Zeiten in mandye Abweihung 
von. diefem wichtigen Naturgeſetz gefallen, die. ge: 
wiß böchft nachtheilige. Einflüffe auf: die Dauer und 
Gefundheit. des Lebens haben, und. die a deshalb 
bier rügen muß. Ä 

‚Man. bat. Kinder durdy * vegetabilifihe 
Schleime, Haferfihleim u. dgl, nähren und: aufziehen 
mollen, Dieß mag zumeilen bei befondern Fällen, 
zwiſchen durch nüglidy "feyn, aber zur. alleinigen 
Nahrung ift es gewiß fehädlich, denn es nährt nicht 
genug, ‚und, mas das: fchlimmfte ift, es animalifirt 
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nichf genug und -behälf noch einen Theil des fauren 
vegetabilifchen Kararcfers ah im Körper des Fin: 
des; daher entftehen durch feiche Nahrung ſchwäch— 
liche, raagere, unaufhörlid mit Gäure, Blähungen, 
Schleim geplagte Kinder, verftopfte Drüfen, Gfros - 
feltrankheit. | R 
Ted) ſchlimmer ift die Gewohnheit, Kinder dutch 
Mehlbrey zu nähren, denn dieſe Nahrung haft au— 
fer dem Nachtheile der bloß vegetabilifchen Koft 
(der Verſäurung) auch nody die Folge, die zarten 


Milchgefäße und Gekrösdrüfen zu verſtopfen, und 


den gewiſſen Grund zu Serofels, Darrſucht oder 
Lungenſucht zu legen. 

Andere, wählen nun, um diejen zu: entarben; . 
aud) zum Theil aus Anglomanie, Sleifhnahrung für 
Die Kinder, ‚geben ihnen auch. wohl Wein, Bier u. 
dgl. Und dieſes Borurtheil verdient befonders ge— 
rügt zu werden, weil es immer mehr Anhänger ge: 
winnt, mit Der. jezt .beliebfen ercitirenden Methode 
zufammentvifft, und das Nachtheilige ſelbſt von Ärz— 
ten nicht immer. gehörig eingeſehen wird. Denn, 
fagt man, ‚das Fleiſch ſtärkt, und dieß ift gerade, 
mas ein! Kind braucht. Aber meine Gründe dage: 
gen find folgende: ‚Es muß immer ein gewiſſes Ber: 


bältniß feyn ztwifchen dem Nährenden und dem zu 


Nährenden, zwiſchen dem Reiz und der Reizfähigs 
keit. Te größer. die. Reizfähigkeit ift, defto ftärker 
kann auch ein Zleiner Reiz: wirken, je ſchwächer jene, 
defto ſchwächer ift die Wirkung. des Reizes. Nun 
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verhält ſich aber die Reizfähigkeit im menſchlichen 
Leben in immer abnehmender Proportion. In der 
erften Periode des Lebens ift fie. am ftärkften, dann 
von Jahr zu Jahr fhwärher, bis fie im Alter gar 
erlöfcht, Man Fann folglich fagen," dag Milch in 
Abſicht ihrer reizenden und ftäckenden Kraft in eben. 
dem Berhältnig zum Kinde fteht, als Fleifh zu dem 
Erwachſenen, und Wein zu dem alten abgelebten 
Menfchen. Giebt man aber einem Kinde frühzeitig 
Sleiſchnahrung, fo giebt man ihm einen Reiz, der 
dem Reiz des Weins bey Erwachſenen gleidy ift, der 
ihm viel zu flart, und von der Natur audy gar 
nicht beftimmt if. Die Folgen find: man erregt 
und unterhält bey dem Kinde ein künſtliches Fieber, 
beſchleunigt Circulation des Bluts, vermehrt die 
Wärme, und bewirkt einen, beſtändig zu heftigen ent— 
zündlichen Zufällen geneigten, Zuftand. ” Ein ſolches 
Kind ſieht zwar blühend und wohlgenährt aus, aber 
die. geringfte Veranlaſſung kann ein beftiges Aufs 
wallen des Blufs erregen, und kommts nun vollends 
. zur Sahnarbeif oder Blatfern und andern Siebern, 
mo der Trieb des Bluts fo ſchon heftig zum Kopfe 
ſteigt, ſo kann man feft darauf rechnen, daß Enfzüne | 
dungsfieber, Zuckungen, Schlayflüffe entftehen. Die 
meiften Menfchen glauben, man Fönne nur an 
Schwäche ſterben, aber man kann auch an zu viel 
Stärke, Vollſaftigkeit und Reizung ſterben, und dazu 
kann ein unvernünftiger Gebraud) reizender Mittel 
führen. Ferner, durch folcye ftarfe Nahrung der 


110 


Kinder beſchleunigt man von Anfang an ihre Lebens: 
| operation und Bonfumtion, man fest alle Syſteme 
und Drgane in eine viel zu ftarfe Thätigkeit, man 
gieb£ gleich von Anfang den Ton zu einem regern, 
‚ aber aud) gefchwindern, Leben an, und in der Mey— 
nung recht zu ftärfen, legt man wirklid den Grund 
zu einem fürzern Leben. Überdieg muß man nicht 
vergefien, daß eine foldhe frühzeitige Fleiſchnahrung 
die Entwicklungsgeſchäfte des Zahnens und in der 
Folge auch der Mannbarkeit viel zu fehr 'befchleu- . 
nigt (ein Hauptverfürzungsmittel des Lebens), und 
felbft auf den SKaracter einen üblen Einfluß bat. | 
Ale fleifchfreffende Menſchen und Thiere find befti- 
ger, graufamer, leidenfchaftlicher, da hingegen die 
vegetabilifche Koft immer mehr zur Ganftmuth und 
Humanifät führt. Ich babe dieß in der Erfahrung 
gar off beftäfigt gefunden. Kinder, die zu früh und 
zu viel Fleiſchkoſt befamen, wurden immer kräftige, 
aber leidenfdyaftliche, heftige, brutale Menſchen, und 
ic zmeifle, daß eine foldye Anlage ſowohl diefe 
Menſchen als die Welt beglüdt. Es giebt- aller: 
dings Säle, wo Fleichkoſt auch fhon frühzeitig müß- 
li feyn kann, nehmlidy bey ſchon ſchwachen, ohne 
Muttermilch erzognen, an Säure leidenden Subje 
eten, aber dann iſt fie Arzney, und muß vom Arzt 
erſt beſtimmt und verordnet werden. Was ich vom 
Fleiſch geſagt habe, gilt noch mehr vom Wein, 
Kaffee, Chokolate, Gewürze u. dgl. Und.es bleibt | 
daher eine fehr wichtige Regel der phyfifchen Kin— | 


— 


derzucht: Das Kind ſoll im erſten halben Jahre gar 
kein Fleiſch, keine Fleiſchbrühe, kein Bier, keinen Kaf— 
fee, keinen Wein genießen, ſondern blos Muttermilch. | 
Erft im zweyten halben Sabre kann leichte Builonfups 
pe deritatfet werden; aber wirkliches Fleiſch in Gub: 
ſtanz nur erſt, wenn die Zähne durch ſind, alſo zu 
Ende des zweyten Jahrs. Bier, nur an ſolchen 
Orten, wo ſchlechtes Waſſer iſt, denn ſonſt bleibt 
reines Waſſer immer das beſte Getränk für Kinder. 
Wein in der Regel in dieſem Alter gar nicht; nur 
dann, wenn Schwäche des Magens oder des game 
zen Körpers feinen Gebraud) gebieten, alfo nur als 
Arzneymittel, und auf Verordnung des Arztes, 
Wenn nun aber unübermindliche Hinderniffe 
des Gebftjtillens eintreten (melde in unfern Zeiten 
leider nicht felfen find, wie z. B. Kränklichkeit, 
ſchwindſüchtige Anlage, Nervenſchwäche der Mutter, 
wobey das Kind mehr Verluft als Gewinn für feis 
ne Lebensdauer haben würde), und wenn auch Eeis 
ne gefunde Amme zu haben ift, dann ‚friff die frau: 
tige Nothmwendigfeit ein, das Kind künſtlich aufzus 
ziehen, und ob gleich diefe Methode immer für die 
Gefundbeit und Lebensdauer etwas nachtheiliges hat, 
fo. fann man fie doc um vieles unfdyädlicher ma: 
den, wenn man folgendes beobadytet: Man laſſe 
erftens doch menigftens wo möglich das Sind die 
erften 14 Tage bis 4 Woden an feiner Mutter 
Bruft trinken. Man glaubt nicht, wie viel Werth 
Dies in der erſten Periode bat. Dann gebe man 
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zum Erſatz der Muttermilch am beſten Ziegen = oder 
Efelinnenmildy, aber immer unmittelbar nad) dem 
Ausmelfen und noch warm von Lebenswärme. Noch 
ſchöner wäre es, die Milch von dem Kinde, unmit— 
felbar aus dem Thiere, faugen zu laffen.‘ ft auch 
dieß nidyf möglid) ‚ fo gebe man eine Mifchung von 
der Hälfte Kubmildy und Waffer, immer lauwarm, 
und menigftens einmal täglich friſche Milch. Eine 
michfige Bemerkung ift hierbey, daß man nicht die 
Milch märmen oder warm ftellen muß (denn fie 
nimme£ fonft gleich einen ſäuerlichen Karacter an), 
fondern das Waffer, das män jedesmal beym Ge: 
braudy erft dazu miſcht. Bey dieſer künſtlichen Er: 
nährung ijt es nun nöthig, ſchon früher Guppen, 
von Klein geriebenem Zwieback, Gries, klar geſtoßnem 
Sago oder Galeb, mit halb Milch und Waffer ge: 
fochf, zu geben, aud) leichte, nicht fette Bouillon, 
Eyerwaffer (ein Eyerdoffer in ein Pfund Waffer zer: 
rührt und mit etwas Zuder vermifcht). Auch find 
Kartoffeln in den erſten zwey Yahren ſchädlich. Go 
wenig ich fie überhaupf für ungefund halte, fo find 
fie doch zuverläflig für einen fo zarten Magen nod 
zu fihwer zu verdauen, denn fie enthalten einen fehr 
zähen Schleim. 

2. Man Taffe das Kind, von der driffen Wo: _ 
he an (im Sommer eher, im Winter fpäfer), fäg: 
lid, freye Luft genießen, und feße dies ununferbros 
chen, ohne ſich durch — abhalten zu laſſen, 


fort. 
Kinder 
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Kinder. und Pflanzen find fi darinn volltoms 

men gleih.- Man gebe ihnen die reichlichfte - Tabs 
rung, Wärme, u, f. f. aber man entziehe ihnen Luft 
und Licht, und fie twerden welt und bleich werden, 
zurüdbleiben, und zulezt ganz abfterben. Der Ges 
nuß reiner, freyer Luft und der darinn befindlichen 
belebenden Beftandtheile, ift eine eben fo nothwen— 
dige, ja noch unentbehrlicyere Nahrung zu Erhals 
fung des Lebens, als Effen und Trinken. Ich weiß 
Kinder, die bloß desivegen die Schwächlichkeit und 
die blaſſe Farbe ihr ganzes Leben hindurch nicht 
los wurden, weil fie in den erfien Jahren als Gtus 
benpflangen maren erzogen torden, da hingegen 
diefer fäglihe Genuß derfelben, das tägliche Luftbad, 
das einzige Mittel ift, blühende Farbe, Kraft und 
Energie dem werdenden Wefen auf fein ganzes Les 
ben mifzutbeilen. Auch ift der Vortheil fehr wichs 
fig, daß man dadurd, einen widhfigen Theil der pas 
thologijchen Abhärtung bewirkt, und in der Folge 
Beränderung der Kälte und Wärme, der Witterung 
u. dgl. recht guf erfragen lernt. 
x. Am nüzlichften iffe, wenn das Kind die freye 
Luft in einem mit Gras und Bäumen bewachſenen 
und von den Wohnungen etwas enffernten Orte ges 
nießf. Der Luftgenuß- in den Straßen einer Ötadt 
ift weit weniger beilfam. 

3. Man waſche fäglidy den gangen — des 
Kindes mit frifch gefhöpften Falten Waſſer. Diefe 
Regel ift unentbehrlidy zur Reinigung und Belebung 

Bwepter Theil, 5 
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der Haut, zur Stärkung des ganzen Nervenſyſtems 
und zur Gründung eines gefunden und langen Le— 
bens. Das Wafıhen wird von der Geburt an täg— 
lid) vorgenommen, nur in den erften Wochen mit 
lauem Waffer, aber dann mit faltem, und zwar, 
welches ein fehr mefenslicher Umſtand ift, mit frifch 
aus der Duelle oder dem Brunnen gefchöpften Waſ— 
fer. Denn audy das gemeine Waffer bat geiftige 
Beftandtheile,. (fire Luft), die verloren geben, wenn 
es eine Zeit lang offen fteht, und ‚die ihm doc) vor« 
züglich ftärfende Kraft mittheilen. Doch muß diefes. 
Waſchen geſchwind geſchehen und hinterdrein der 
Körper gleich abgerieben werden. Denn das lang: 
fame Benegen ertaltet, aber das fihnelle Abreiben 
erwärmt. Auch darf es nicht gleidy gefchehen, wenn 
das Kind aus dem Belt kommt, und überhaupt 
nicht, menn es ausdünftet. " 
4. Man bade das Kind alle Wochen ein s oder 
zweymal in lauem Waffer ‚(die Temperafur friſch 
gemolfner Milch, 24 bis. 26 Grad Reaum. Therm.) 
Diefes herrliche Mittel vereinigt eine foldye Mens 
ge aufferordentlicher Kräfte, und iſt zugleich dem 
‚ Eindlichen Alter fo angemeffen, daß ich es ein.mwahs 
res Arcanum zur phyſiſchen Vervollkommnung und 
Ausbildung des werdenden Menſchen nennen möchte. 
Reinigung und Belebung der Hauf, freye aber doch 
nicht befchleunigte Entwidlung der Kräffe und Des 
gane, gleichförmige Eirculation, harmoniſche Zuſam⸗ 
menwirkung des Ganzen (die Grundlage der Geſund— 
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beit), Stärkung des Nervenſyſtems, Mãßigung der 
zu großen Reizfähigkeit der Faſer und der zu ſchnel— 
len Lebensconſumtion, Reinigkeit der Gäfte, dieß 
‚find feine Wirkungen, und ich kann mit Überzeugung 
behaupten, daß ih kein Hülfsmiftel der phyſiſchen 
Erziehung kenne, mas fo polllommen alle Erforder: 
niffe gu Gründung eines. langen und gefunden Lebens 
‚in, fid) vereinigfe, als diefes. Das Bad muß: nicht 
ganz aus gekochtem Waſſer beſtehen, fondern-aus frifch 
von der Duelle gefhöpften, zu dem man noch fo viel 
warmes, als zur lauen Temperatur nöthig ift, hin: 
zugießf. Im Sommer iſt das Waſſer am ſchönſten, 
was durch die Sonnenſtrahlen erwärmt iſt. Die 
Dauer des Bads in diefer Periode des Lebens iſt 
= Gtimde, in der Folge länger. Nie muß es in 
den erften Stunden nach dem Eſſen gefchehen ®). 
5. Mai bermeide ja ein gar zu warmes Ders 
halten; alfo warme Gfube, warme Federbetten, zu 
warme Kleidung u. ſ. w. Ein zu warmes Verhal⸗ 
ten vermehrt ausnehmend die Reizbarkeit und alſo 
die ſchnellere Lebensconſumtion, ſchwächt und ers 
fchlafft die Faſer, befchleunigt die Entwicklungen, 


*) Ausführlid findet man die Anwendung diefer Mit⸗ 
tel ben Kindern abgehandelt in meinem Guten Rath 
an Mütter über.die widtigften Puncte der 
phyfifhen Erziehung, Berlin bey Rott 
mann; und in. meinen Erinnerungen an die 
Wiedereinführung der Bäder, (in meinen ge 
meinnügigen Auffäßen. Leipzig bey Göfhen), auf 
einzeln gedrude Weimar im Jnduftrie Comtoir. 
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ſchwächt und: lähmt die Hauf, disponirt zu. beftän- 
digen Schweißen und macht dadurch ewigen Erkäl- 
fungen ausgefezt. Insbeſondere halte ichs für fehr 
wichtig, die Kinder von Anfang an zu gewöhnen, 
auf Mafragen von Pferdehaaren, Spreu oder Moos 
zu fohlafen, fie nehmen nie eine zu große Wärme 
an, haben mehr Elaftizität, nöthigen auch das Kind 
(meil fie nicht nadygeben) gerade ausgeſtreckt zu 
liegen, modurd) fie das Verwachſen verhüfen, und 
fihern für dem zu. frühzeifigen Ermachfen des Ge- 
fchlechtstriebse. Bey firenger Winterfälte Fann ein 
leichtes Federkiſſen darüber gelegt werden. 

6. Die Kleidung ſey weit, nirgends drückend, 
von keinem zu warmen und. die Ausdünſtung zurück— 
haltenden Material (z. €. Pelz), fondern von einem, 
mas man off erneuern oder waſchen kann, am be 
ften baummollne, im firengen Winter leichte wollne 
Zeuge. Man enfferne alle feſten Binden, fleife 
Schnürleiber, enge Schuhe u. dgl. fie können den 
Grund zu Krankheiten legen, die in der Solge das 
Leben verkürzen. Der Kopf muß von der pierfen 
bis athten Woche an (dieß beſtimmt die Yahres- 
zeit) unbededt gefragen werden. 

7. Man beobachte die Auferfte Reinlichkeit, d. 
h. wechfele fäglidy das Hemde, wöchentlich” die Kleis 
dung, monatlich die Betten, entferne üble Yusdüns . 
ftungen (vorzügkich nicht viel Menfchen in ‚der Kin⸗ 
derſtube, kein Trocknen der Wäſche, keine alte Wär 
fe). Reinlichkeit ijt das halbe Leben für Kinder; 


= 117 
je reinlicher fie gehalten- werden, defto beffer gedeis 
ben und blühen fi. Durch bloße Reinlidykeit, bey 
fehr mäßiger Nahrung, können fie im Eurzer Zeit 
ftatk, frifh und munter gemacht werden, da fie hin: 
gegen ohne Reinlichkeit, bey der reichlichften Nah— 
rung abmagern «und verblafien. Dieß ift die un: | 
erfannfe Urſache, warum mandhes Kind verdirbt 
und verwelkt, man weiß nicht moher. Ungebildete | 
Leute glauben dann oft, es müffe behert feyn, oder 
die Miteffer haben. Aber die Linreinlichkeit ift der 
feindlihe Dämon der es befizt, und der es aud) 
fiher am Ende verzehren wird. 

Die zweyte Periode, vom Ende des zwey— 
fen bis zum zwölften, viergehnten ‚jahre. 
Hier empfehle ich folgendes: 
1. Man beobachte die Gefege der. Reinlichkeit, 
des. Falten; WBafchens, des Badens, der leichten Bes 


— kleidung des Leibes in freyer Luft, eben ſo fort, wie 


geſagt worden. ; 

2, Die Diät fey nicht zu ausgeſucht, gefünftelt 
oder zu firenge, Man thut am beften, die Kinder 
in diefer Periode eine gehörige Miſchung von Fleiſch 
und DBegefabilien genieffen zu laffen, und fie an al 
les zu gemöhnen, nur nicht zu viel und nicht zu 
of. Man fey verfihert, wenn man die übrigen 
Puncte der phyſiſchen Erziehung, körperliche Bere: 
gung Reinlichkeit u. f. w. nur recht in Ausübung 
bringt, fo braucht es gar Eeine delicafe oder ängfilis 
che Diaf, um gefunde Kinder ‚zu haben. Man febe 
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doch ntır die Bauernkinder an, die bey einer eben 
nicht mediziniſchen Diäf gefund und flark find, Aber 
freylich darf maır es nicht maden, wie man es mif 
fo vielen Dingen gemacht hat; efwa blos Bauern⸗ 
koſt geben, und dabey weiche Federbetten, Stuben—⸗ 
ſitzen, Miüfjiggang benbehalten (fo ıwie man auch 
wohl das Falte Baden gebraucht haf, aber übrigens 
die warmen Stuben, marmen Federbetten, u. f. w. | 
forgfältig beybehalten hat). ch kann nicht genug. 
miederholen, was idy ſchon irgendwo einmal geſagt 
babe: Ein Hauptſtück gufer Erziehung ift, einerley 
Ton zu beobadyten, und feine Eontraflicenden Be: 
bandlungsweifen zu vereinigen. Sehr gut ift es, 
wenn man ihnen viermal: zu beftimmfen Zeiten, zu 
effen reicht, und Diefe Ordnung beſtimmt beobachtet. 
Das einzige, was Kinder nicht bekommen dürſen, 
find Gewürze, Kaffee, Chokolate, Haut gout, Hefen-, 
Fett⸗ und Zuckergebacknes, grobe Mehlſpeiſen, Käſe. 
Zum Getränk iſt nichts beſſer, als reines friſches 
Waſſer. Nur an ſolchen Orten, wo die Natur rei— 
nes Quellwaſſer verſagt bat, laſſe ichs gelten, Kin— 
der / an Bier zu gewöhnen. 
3. Körperliche Muskularbewegung tritt nun 
als ein Hauptſtück der phyſiſchen Erziehung ein. 
Man laſſe das Kind den größten Theil des Tages 
in körperlichen Bewegungen, in gymnaſtiſchen Spie— 
len aller Art zubringen, und zwar in freyer Luft, 
wo ſie am nüzlichſten ſind. Dieß ſtärkt unglaublich, 
giebt dem Körper eigne Thätigkeit, gleichförmige 
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Bertheilung der Kräfte‘ und Säfte, und verhütet 
am ſicherſten die Fehler des Wuchſes und der Aus— 
bildung. | ee | 
4. Man firenge die Geelenkraft nicht zu frübs 

zeifig zum Leruen an. Es ift ein großes Borurtheil, 
daß man damif nicht früh genug anfangen zu fönnen. 
glaubf. Allerdings kann man zu bald anfangen, wenn 
man den. Feitpuntt wählt, mo nod) Die Natur mit 
Ausbildung der Förperlichen Kräfte und Drgane be 
fhäffige ift, und alle Kraft dazu nöthig hat, und 
dieß ift bie zum fiebenten Jahre. Nöthigt man da 
ſchon Kinder zum Gtubenfigen und Lernen, fo ent 
zieht man ihrem Körper den edelften Theil der Kraf: 
fe, der nun zum Denkgefchäft confunfirt wird, und 

es entfteht unausbleiblid) Zurüdbleiben im Wache: 
thum, unvollkommne Ausbildung der Glieder, Schwä⸗— 
che der Muskulartheile, ſchlechte Verdauung, ſchlech— 
te Säfte, Skrofeln, ein Übergewicht des Nervenſy— 
ſtems in der ganzen Maſchine, welches Zeitlebens , 
durch Nervenübel, Hypodyondrie u. dgl. läftig wird. 
Doch kommt bierbey audy viel auf die Berfchieden- 
heit des Subjects und. feine größere oder geringere 
Geifteslebhaftigkeit an, aber ich bitfe fehr, gerade 
das Öegentheil von dem zu thun, was man gewöhn— 
lich thut. Iſt das Kind fehr frübzeitig zum Den— 
ten und Lernen aufgelegt, fo follte man, anftatt ein 
folhes, wie gewöhnlich, defto mehr anzuftrengen, 
es vielmehr fpäfer zum Lernen anhalten, denn jene 
frühzeitige Reife ift mehrentheils fhon Krankheit, 
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menigftens ein unnatürlicher Zuſtand, der mehr ge- 
hindert ale befördert werden muß (es müßfe denn 


— ſeyn, daß man lieber ein Monſtrum von Gelehrſamkeit, 


als einen geſunden, lange lebenden Menſchen daraus 
erziehen wollte). Ein Kind hingegen, was mehr 
Körper als Geiſt iſt, und wo lezterer zu langſam 
ſich zu entwickeln ſcheint, kann ſchon etwas eher und 
ſtärker zum Denken aufgemuntert, und darinn ‚ges 
übt werden. 


Noch muß ich hierbey erinnern, daß gar viele 
Nachtheile des frühzeitigen Studirens, nicht ſowohl 
von der Geiſtesanſtrengung, als vielmehr von dem 
Stubenſitzen, von der eingeſchloßnen verdorbenen 
Schulluft herrühren, morinn man die Kinder dieg 
Gefhäft freiben läßt. Wenigftens wird dadurch die. 
Schwächung verdoppelt.. Ich bin völlig überzeugt, 
daß es weit weniger ſchaden würde, wenn man die 
Kinder ihre Denkübungen, bey guter Jahreszeit, im 
Freyen halten ließe, und hier hat man zugleich das 
Buch der Natur bey der Hand, welches gewiß, vor— 
ausgeſezt, daß der Lehrer darinn zu leſen verſteht, 
den Kindern zum erſten Unterricht weit angemeßner 
und unterhaltender iſt, als alle — und ges 
f&hriebene Bücher, 


In dieſe Periode gehört nun auch noch ein für 
die phufifche Erziehung äußerft wichtiger Punct: ‚die 
Derbütung der Dnanie, oder beſſer: die Ber: 
büfung des zu frübzeifigen Ermwadens des 
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Geſchlechtstriebes. Und da dieſes Übel unter 
die gewiſſeſten und fürchterlichſten Verkürzungs— und, 
Berkünmerungsmittel des Lebens gehörf (mie pben 
gezeigt morden), jo ift es meine Pflicht, hier etwas ' 
ausführlicher von den Mitteln dagegen ‚zu reden. 
Ich bin fehr feft überzeugf, daß dieß Übel äußerft 
häufig und eins der wichtigſten Anliegen: der Nlenfchs 
beit ift, aber audy daß, wo es einmal eingerifjen 
und zur Gewohnheit worden, es fehr ſchwer zu bes 
ben ift; daß man alfo ja nicht fräumen darf, in 
einzelnen Gpecificis und Kurarten die Hülfe dagegen 
zu finden, die gewöhnlich zu fpät kommt, fondern 
daß die Hauptſache darauf ankommt, die Dnanie zu 
perbüfen, und daß diefe Kunft, und folglidy das 
ganze Geheimniß darinn beſteht: die zu frübzeis 
tige -Entwidlung und Reizung Des Ges 
fhledtstriebes zu verhbinderm Dieß ift ei— 
gentlich die Krankheit, an welcher gegenwärtig die 
Menfehheit Iaborirf, und wovon die Dnanie nur etft 
eine Solge iſt. Diefe Krankheit kann ſchon im fie: 
benten, achten Jahre da feyn, wenn gleidy die Ona— 
nie felbft noch fehle. Aber fie zu verhüten, ift es 
freylich nöthig, ſchon von der erſten Kindheit an 
ſeine Maasregeln dagegen zu nehmen, und nicht ein— 
zelne Punete, ſondern das Ganze der es dar⸗ 
nach einzurichten. 

Nach meiner Einſicht und Erfahrung ſind fol⸗ 
gendes (wenn ſie vollkommen angewendet merden ) 
zuderläffige Mittel gegen diefe Peft der Jugend, 
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1. Man gebe vom Anfang, an Feine gu reizen: 
de, ftarke, nahrhafte Diät. Freylich denkt mancher 
nicht, menn er feinem Rinde recht bald Fleiſch, Wein, 
Kaffee u. dgl. giebf, daß er es dadurch zum Kandi- 
dafen der Onanie macht. Aber fo ift es. Diefe zu 
frühzeitige Reizungen befcjleunigen (mie ih ſchon 
oben gezeigt babe) diefe Entmidlungen. Insbeſon— 
dre ift es ſchädlich, Abends Fleiſch, harte Eyer, Ge: 
würze oder blähende Dinge, z. €. häufige Kartof: 
feln, welche gar ſehr dahin wirken, genießen zu laſ— 
fen, desgleichen zu nahe vor Schlafengehen zu ejfen. 

2. Das ſchon erwähnte fägliche Ealte Waſchen, 
der Genuß der freyen Luft, die leidyte Bekleidung 
befonders der Geſchlechtstheile. Warme enge Hofen 
waren fihon oft das Treibhaus dieſer zu, frübzeiti- 
gen Entwidlung, und ſehr gut iſts daher, in den 
erften Jahren einen unten offnen Rod und gar kei— 
ne Hofen fragen zu lafjen. 

3: Man laffe nie auf Sedern, —— nur auf 
Matrazen ſchlafen, Abends, nach einer tüchtigen Be: 
megung, alfo recht müde, zu Bett geben und früb, 
fo wie die Kinder munter werden, ſie aufſtehen. 
Dieſer Zeitpunct des Fauilenzens früh im Bette, 
zwiſchen Schlafen und Wachen, beſonders unter ei— 
ner warmen Federdecke, iſt eine der häufigſten Ber: 
führungen zur Dnanie, und darf durchaus nicht ge: 
ſtattet werden. | 

4. Man gebe täglich) Binlänglie Muskularbe— 
wegung, ſo daß der natürliche Kraftvorrath durch 
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die Bewegungsmuskeln verarbeitet und abgeleitet 
werde. Denn wenn freylich ein ſolches armes Kind 
den ganzen Tag ſizt, und in einem körperlich— paſſi⸗ 
ven Zuſtande erhalten wird, iſt es da wohl ein Wun— 


der, daß die Kräfte, die ſich doc äußern wollen und 


müſſen, jene unnatürliche Ridyfung nehmen? Man 
laſſe ein Kind, einen jungen Menſchen, durch Lau— 
fen, Springen u. d. gl. täglich ſeine Kräfte bis zur 
Ermüdung im Freyen ausarbeiten, und ich ſtehe da— 


für, daß ihm keine Dananie einfallen wird. Sie iſt 


das Eigenthum der ſitzenden Erziehung, der Pen— 
ſionsanſtalten, und Schulklöſter, wo die Bewegung 
zu halben Stunden zugemeſſen wird. | 

5. Man firenge die Denk: und Empfindungstraft 
nich£ zu früh, nicht zu fehr an. Te mehr man diefe 
Drgane verfeinert und vervollfommt, dejto empfäng— 
Jiher und empfindlicher wird das ganze Nervenſy⸗ 
ſtem, und ſomit auch' die Zeugungsorgane. | 

6. Insbeſondere verhüte man alle Reden, Schrif— 
fen und Gelegenheiten, die diefe Ideen in Bewegung 
feßen, oder nur auf .diefe Theile aufmerkſam machen 


fönnen, Ableifung davon auf alle mögliche Weiſe 


ift nötbig, aber nicht die von einigen empfohlne 
Methode, fie durch die Erklärung ihres Nußens und 
Gebraudys dem Kinde erjt recht interejfant und wich— 
fig zu maden. Gewiß, je mehr man die Aufmerf: 


ſamkeit dahin leitet, defto eher fann man aud) einen 
‚Reiz dafelbft erweden, «denn Erreguug der innern 


Aufmerkſamkeit auf einen Punct ift innere Berührung 
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und eben fo. guf "Reiz, als äußere Berührung); und 
ich -halte es daher mit den Alten, einem Kinde vor 
dem vierzehnten Fahre ‚nichts vom FZeugungsgefchäft 
zu ſagen. Wofür die Natur noch kein Organ hat, 
davon ſoll ſie auch noch keinen Begriff haben, ſonſt 
kann der Begriff das Organ — ebe es 


Zeit iſt· 


Auch entferne man ja Komödien, Romane, Ge 
dichte, die dergleichen Gefühle erregen. Nichts, was 
die Phantaſte erhizt und dahin leitet, follte vorkom— 
‘men. ‚So ift z. B. das Leſen mander alten Dich: 
fer, oder das Studium der Mythologie ſchon mans 
chem. fehr nachtheilig geweſen. Auch in dieſem Sinn 
wäre eg weit beſſer, den Anfang mit dem Studium 
der Natur, der Kräuterfunde, Thierkunde, Skonomie 
u. ſ. w. zu maden: Diefe Gegenftände erregen kei⸗ 
ne unnafürlichen Triebe der Art, jondern erhalten 
den reinen Naturfinn, der vielmehr das befte Se 
gengift derfelben ift, 


X 

7. Man ſey äußerſt aufmerkſam auf Kinder— 
mägde, Domeſtiken, Geſellſchafter, daß dieſe nicht 
den erſten Keim zu dieſer Ausſchweifung legen, wel— 
ches ſolche Perſonen oft in aller Unwiſſenheit thun. 
Mir ſind einige Fälle bekannt, wo die Kinder blos 
dadurch Dnaniften wurden, weil die Kindermagd, 
wenn ſie ſchrieen und nicht einſchlafen wollten, kein 
beſſeres Mittel wußte, ſie zu beſänftigen, als ihnen 
durch) Berührung gewiſſer Theile‘ angenehme Em: 
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- pfindungen zu erregen, Daher auch das Zuſammen— 
fihlafen mehrerer nie zu geftaften ift. 

u” Wenn aber demohngeachtet jener unglüsliche 
Trieb erwacht, fo unferfuche man vor allen Dingen, 
ob es nicht vielmehr Krankheit als Unart ift, wor— 
auf die meiften Erzieher zu menig ſehen. Vorzüg— 
lich können alle Krankheiten, die ungewöhnliche Reize 
im Unterleibe erregen, wenn fie mit etwas Empfind: 
lichkeit der Nerven zufammentreffen, dazu Gelegen: 
heit geben, wie id) aus Erfahrung weiß. Dahin 
gehören WBurmreiz, Gfrofeln oder Gekrösdrüſenver— 
bärfungen, auch Bollblütigfeit des. Unterleibes, fie 
mag nun Folge einer zu reizenden erhißenden Diät 
oder des Gißens feyn. Man muß daher, bey je: 
dem Verdacht der Art, immer erft die Förperliche 
Urſache entfernen, durch flärkende Mittel die wider 
nafürlihe Empfindlichkeit der Nerven. heben, und 
man mird, ohne andere Hülfe, auch den Trieb zur 
Dnanie, oder die zu frühzeitige Reizbarkeit der Ges 
fohlechtstheile, gehoben haben. 
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| m ‘N 
Thätige und arbeitſame Jugend — Vermeidung 
| der — 


Mir finden, daß alle die, welche ein ſehr hohes 
Alter erreichten, ſolche Menſchen waren, die in der 
Jugend Mühe, Arbeit, Strapazen ausgeſtanden hat— 
ten. Es waren Matroſen, Soldaten, Tagelöhner. 
Ich will nur an den 112jährigen Mittelſtädt er 
‚Innern, der fihon im ı5fen Jahr Bedienter und im 
ı8fen Jahre Soldat war, und alle Preußiſche Krie: 
ge feif Stiftung der Monarchie mitmadhte. 

Eine foldye Jugend wird die Grundlage zu ei— 
nem langen und feften Leben auf eine doppelte Art; 
theils, indem fie dem Körper jenen ©rad von, Se 
ftigkeit und Abhärfung giebt, der zur Dauer noth: 
wendig ft; £heils, indem fie dasjenige möglich madt, 
mas haupffählih zum Glück und zur Länge des 
Lebeus gehört, das Forffchreifen zum Beffern und 
Angenehmern. Der, der in der Tugend alle Be 
quemlichkeiten und Genüffe im Überfluß hatte, hat 
nud) nidyts mehr zu hoffen, das große Miftel zur 
Erweckung und Conferdation der Lebenstraft, Hoffe 
nung und Ausfich£ ins Beffere, fehlt ihm. - Muß er 
nun . vollends mit zunehmenden Jahren Därftigkeit 
und Beſchwerden empfinden, danı wird er doppelt 
niedergedrüdt, und nothwendig feine Lebensdauer 
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verkürzt, Aber in dem Übergang von Befchmerlich:. 
keiten zum Beffern liegt ein beftändiger Quell von 
neuer Sreude, neuer Kraft und neuem Leben, 


Go mie der Übergang mif zunehmenden Jah. 
ren qus einem rauben, unfreundlichen Glima in ein 
milderes fehr viel zur Verlängerung des Lebens bey: 
trägt, eben fo auch der Ubergang aus einem mühe— 


vollen Leben In ein bequemeres und angenehmeres. 


Ich muß bier einen KHaupffehler unfrer heuti— 
gen Erziehung rügen, der jenen Grundfägen ganz 
‚enfgegen ift: die pbyfifhe und moralifdye 
Weichlichkeit. ch verjtehe darunter die Gewohn— 
beit und das, Beftreben, Kindern und jungen Leuten 
das Leben fo. leicht und ‚bequem wie möglidy zu 
‚machen, und allen Widerftand und Drud, alles Har— 
te und Beſchwerliche, forgfältig aus dem Wege zu 
räumen. Dieß gilt fomohl vom Phofifchen als vom 
 Moralifhen. Im Phyſiſchen rechne id) dahin, be: 
queme Mleubles, Gofas und Federbetten, ein immer 
gleiches warmes Gtubenclima, weiche ſchon vorgear- 
beifete Speifen, u. dal. Im Moralifchen, eine zu 
meiche und nachgiebige Behandlung, Vermeidung 
aller. Strenge, alles directen Widerftandes, aller 
. Strafen, die Methode alles fpielend zu lernen — 
‚eine große Thorheit — da es ja nicht blos darauf 
anfömmt, daß man Ternt, fondern gewiß eben fo 
ſehr, wie man es lernt, d. b. daß: man zugleich 
die Kunft lerne, zu lernen, fi Mühe zu geben, 


f . 7 
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Schwierigkeiten zu überminden, und ſichs fauer - 
werden zu laffen. Eine ſolche Erziehung erzeugt ” 

Sclaffheit und Schwäche, denn nur Widerftand bil- 
def wahre Kraff, nur Die Überwindung bon Schwie⸗ 
rigkeiten und Mühſeeligkeiten giebt Selbſithätigkeit, 


Energie, und Karakter. ft es denn nicht unſer gan— 
zes Leben hindurch die Mühe, die Arbeit, die Wi— 


derwärtigkeit, wodurch uns das Schickſal erzieht, 
und unſere edelſten Kräfte, unſern Muth, unſere Er— 
hebung über das Irdiſche und Gemeine ausbildet? 


Es bleibt ewig wahr, was Göthe ſo ſchön ſagt: 


Wer nie fein Brod mit Thränen af, 
Der kennt euh nit, Ihr himmliſchen Mädte. 


Run denke man ſich einen jungen. Menſchen, 


der, auf, folde Art erzogen, nun in die Welt £ritf, 
mo. ihm nicht nachgegeben, fondern alles fauer ge: 


macht wird, mo. feine ſchönſten Wünfche nereitelt 
und faufend Schwierigkeiten in den Weg geftellt 
werden. — Was mird, was muß die Folge feyn? 
Nuthlofigkeit, Unzufriedenheit mit fi) und der gan: 
zen Welt, tiefes Gefühl des Unglücks, ohne Kraft 
es abzuändern, oder — wenn noch einige Energie 
da ift — Berzmweiflung. 

Woher jezt die vielen bypochondrifchen,. Lebens: 
fatten, unzufriedenen jungen Leute? — »Weil fie 
als Knaben feine Schläge mehr befommen,« hörte 


ich neulich eine verfländige alte Dame fagen — und 


follfe fie fo ganz unrecht haben? — Man braucht 


nur 


129 


nur nicht eben Schläge fondern eine gemifje Stren— 
ge der Erziehung zu verſtehen. — Man blide um 

- fi, und befrage die Erfahrung und die Gefchichke. 

“ Die größten und Eraftvolleften Menfchen waren die, 
welche eine ſchwere und harte Jugend hatten. 


Bnepfer Theil, J 


ei IV. 


Enthaltſamkeit von dem Genuß der phufifchen 
Liebe in der Jugend und aufer der Ehe. 


— — 


Wer nie in ſchnöder Wolluſt Schooß 
Die Fülle der Geſundheit goß, 

Dem ſteht ein ſtolzes Wort wohl an, 
Das Heldenwort: Ich bin ein Mann? 


Denn er gedeiht, und ſproßt empor 
Wie auf der Widf’ ein ſchlankes Rohr, 
Und lebt und webt, der Gottheit voll, . 
An Kraft und Schönheit ein Apoll. 


Die Götterkraft, die ihn durchfleußt, 
Beflügele feinen Seuergeift, 
Und treibt aus Falter Dämmerung 
Gen Himmel feinen Adlerſchwung. 


O ſchaut, wie er do Majeftät, 

Ein Gott, daher auf Erden geht; 
Er geht und fteht voll Herrlichkeit 

Und fleht um nichts; denn er gebeut. 


Sein Auge funfelt dunkelhelf, 
Wie ein Ernftallner Schattenquell. ‚ 
Sein Antlig ſtrahlt wie Morgenroth, 
Auf Taf’ und. Stirn herrſcht Machtgebot. 


Die edelften der Yungfraun blühn; 

Die blühn und duften nur für ihn, 
O Glüdlihe, die er erkießt! 

O Glückliche, die fein geniegt! 


Bürger. 
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E⸗ war eine mo der Teutſche Jüngling nicht 
eher an den Umgang mit dem andern Gefchlecht 
dachfe, als im z4jten bis 25ften Yahre, und man 
mußfe nichts von ſchädlichen Folgen diefer Enthalt:, 
famfeit, nichts von den Verhaltungskrankheiten und 
fo manchem andern Übel, was man ſich jezt träumt; 
fondern man wuchs, ward ſtark, und es wurden 
Männer, die durch ihre Größe ſelbſt die gene in 
Verwunderung festen. 


+ 


Jezt hört man um Die Zeif auf, wo jene an: 
fingen, man glaubt nicht Bald genug fich der Keuſch— 
beitsbürde entledigen zu fönnen, man hat die lächer— 
lichften Einbildungen von dem Gcaden, den die 
Enthaltfamkeit verurſachen fönnfe, und alfo fängt 
der Knabe an, nody lange vorher, ehe fein eigner 
Körper vollendet ift, die zur Belebung andrer bes 
ſtimmten Kräffe zu verſchwenden. Die Folgen lie— 
gen am Tage. Dieſe Menſchen bleiben unvollendete 
halbfertige Wefen, und um ‚die Zeit, wo unfte Bor: 
fahren erſt anfingen, Ddiefe Kräfte zu brauchen, find 
fie gewöhnlich ſchon damit ‚zu Ende, fühlen nidyts 
als Ekel und Überdrug an dem Genufje, und einer 
der wichtigſten Reize zur Würzung des Lebens ift 
für fie auf immer verloren, 

Es ift unglaublidy, wie weit Borurfpeile in die— 
fen Puncte geben fönnen, befonders weun fie un: 
fern Neigungen fihmeidyeln. Ich babe. ivirklidy ei- 
‚nen Menſchen gelannt, der in allem Ernfte glaubte, 

8 
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es eriftire Bein fihädlicheres Gift für dert menfchlicher 


Körper, als die Zeugungsfäfte, und die Kolge war, 
daß er nichfs angelegegkliheres zu thun baffe, als 
ſich immer, fo ſchnell wie möglid), davon zu entledi: 
gen. Durch Ddiefe Bemühungen brachte er’s denn 


dahin, daß er im 20ſten Jahre ein Greis war, und 


im 25ften alt und lebensſatt ftarb. 

Man ift jezt fo ganz in den Gefihmad der Rit— 
ferzeifen gefommen, daß fogar alle Romane diefe 
Form annehmen müffen, wenn fie gefallen follen, 


und man kann nicht aufhören, die Denk: und Sand: 


lungsweife, das Edle, Große und Entſchloßne diefer 


Teutfhen Männer zu bewundern. Und das mit 


Recht. Es fcheint je mehr wir fühlen, wie weit wir 
} 4 J 


davon abgekommen ſind, deſto mehr zieht uns jene 
Darſtellung an, deſto mehr. erregt fie den Wunſch, 


ihnen wieder ähnlich zu werden. Aber wie gut 
' "wäre es, wenn wir nicht blos an die Sache, ſon— 


dern vielmehr an die Mittel dazu dächten! Das, 


wodurch jene den Muth, die Leibes- und Seelen— 


kraft, den feften, treuen und entfhloßnen Karactet, 
genug, alles das erhielten, mas fie zu wahren 
Männern im ganzen inne des Works macht, 
war borzüglich ihre ftrenge Enthaltfamkeit und Scho— 
nung. ihrer phofifchen Mannskraft. Die Jugend dies 
fee Männer war großen Unternehmungen und Tha⸗ 
ten, nicht Wollüſten und Genüſſen geweiht, der phy— 
ſiſche Geſchlechtstrieb wurde nicht zum thieriſchen 
Genuß erniedrigt, ſondern in eine moraliſche Anrei⸗ 
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zung gu großen und tühnen Unternehmungen ver: 
edel. Ein jeder frug im Herzen das Bild ‚feiner 
Geliebten, fie mochte nun wirklich oder idedlifch ſeyn, 
und dieſe romantifche Liebe, dieſe underbrüchliche 
Treue, mar das Schild feiner Enthaltfamkeit und 
Zugen?, befeftigte, feine Körperkraft, und gab feiner 
Geele Muth und aushartende Dauer, durch die be: 
ftändige Ausjicht auf den ihm in der Gerne zumin: 
enden Minnefold, der nur erſt durch große Thaten 
‚errungen werden fonnfe.e Go romanhaft die Gadye 
fiheinen mag, fo finde ich doch bey genauer Unter: 
ſuchung große Weisheit in diefer Benußgung des phy⸗ 
fifhen Triebs, eines der ſtärkſten Motive der menſch—⸗ 
lihen Natur. Wie ganz anders ift es damit bey 
ung geworden? Diefer Trieb, der durch kluge Pei- 
fung der Keim der erhabenften Zugend, des größ: 
fen Heroismus werden kaun, ift zur fändelnden Em: 
pfindeley oder zum blos thierifchen Genuß berabge: 
funfen, den man noch vor der Zeit bis zum Ekel 
befriedigt; der Affect der Liebe, der dort für Aus: 

ſchweifungen ficherfe, ift bey uns die Quelle der als 
Ierzügellofeften worden; die Zugend der Enthaltfam-: 
keit, geiviß die größte Grundlage moralifcher Zeftig« 
keit und Mannheit des Karacters, ift lächerlich ge: 
worden, und als eine altmodifche Pedanterey ver: 
fhrieen, und das, was Die lezte füßefie Belohnung 
überftandener Arbeiten, Mlübfeeligkeifen und Gefah: 
ten feyn follte, ift eine Blume worden, die jeder 
Knabe am Wege pflüdt. Warum legfe die Natur 
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diefes Sehnen zur Bereinigung, diefen allmäd)figern 
ummiderjtehlichen. Trieb der Liebe in unfre Bruft? 
Wahrlich nidyt, um Romane zu fpielen und in dich: 
+ terifchen Erftafen herumzuſchwärmen, fondern um da= 
durch ein 'feftes ungerfrennliihes Band zweyer Her- 
zen zu Enüpfen, den Grund einer glüdlihen Gene— 
ration! zu legen, und durch die Yauberband unfre 
Exiſtenz mit der erften und beiligften aller Pflichten 
zu verbinden. — Wie guf wäre es, wenn wir bier: 
inn der alfen Gifte uns wieder näherfen, und die 
Früchte nicht eher brechen wollten, ‚als bis wir ges 
füet hätten! Ä 


Man hört jezt fehr viel von Kraft und Kraft— 
menſchen ſprechen. Ich glaube nichts davon, fo lan⸗ 


21 


ge ich nicht ſehe, daß ſie Kraft genug haben, Lei— 
denſchaften zu bekämpfen und enthaltſam zu ſeyn; 
denn dieß iſt der Triumph, aber auch das einzige 
Zeichen der wahren Geiſteskraft, und dieß die Schu— 
le, in der ſich der Jüngling üben und zum ſtarken 
Mann bilden follte. | 


Durchgehends finden mir in der alfen Welt, daß 
alle diejenigen, von denen man etwas außerordent— 
liches und ausgezeichnetes erwartefe, fi der phyſi— 
fihen Liebe enthalten mußten. So fehr war man 
überzeugf, daß Benus die ganze Mannskraft neh: 
me, und daß Menſchen, dieſen Ausſchweifungen er: 
geben, nie etwas großes und außerordentliches lei— 
ften würden. 


* 
* 
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Ich gründe hierauf eine der michligften Lebens: 
regeln: Ein jeder, dem Dauer und Blüthe 


feines Lebens am Herzen liegf, vermeide 


den außerehelichen Umgang mit dem ans 


dern Gefhleht, und verfpare diefen Ger 


nuß bis zur Ehe. Meine Gründe find folgende: 
1. Der auferehelidhe Umgang führt, wegen des 
immer mechfelnden, immer neuen Reizes, weit leid)s 
fer zur Unmäßigkeit im Genuß, die hingegen der 
eheliche verhütet. 
2. Er/ verleitet uns zum zu frühzeitigen Genuß 


' der pbufifchen Liebe, alfo einem der größten Ber: 


Fürzungsmitfel des Lebens, da hingegen der ehelidye 
Genuß nur erft dann möglid) ift, wenn wir phyſiſch 
und moraliſch gehörig vorbereitet find. | 

3. Der außerehelidhe Umgang fezt uns unaus: 
bleiblidy der Gefahr einer venerifchen Bergiftung aus, 
denn alle Vorſicht, alle Präfervative find, wie ich 
in Ders Solge zeige, vergebens. 

4. Wir verlieren dadurd die Neigung, auch 
mohl die Kraft zur ordentlichen ehelichen Berbin: 
dung, und folglich zu einem ſehr en Exhal- 
fungsmitftel des Lebens. | 

Aber, wird mancher fragen, wie ift es möglich, 
bey einem gefunden und mwohlgenährfen Körper, bey 
unfter Denf = und Lebensweife, Enthaltfamkeit bis 
zum vier oder fünf und zwangigften Jahre, genug, 
bis zur Zeit der Ehe, zu beobachten? ) — Daß 

*) Noch immer räume ſich mancher die fhlimmften 


136 
es möglich ift, weiß ich aus Erfahrung, und könnte 
bier mehrere brave Männer anführen, die ihren 


phufifhen Folgen, die die Enthaltfamkeit haben müß- 

te. Aber ih kann nit oft genug daran erinnern, 
daß diefe Eäfte nicht bloß zur Ausleerung, fondern 
am meiften zur Wiedereinfaugung ins Blut und zu 
unfrer eignen Stärkung beftimmt find. Und hier kann 
ih nicht unterlaffen, auf eine Einrihtung aufmerf: 
fan zu machen, die auch in diefem Stück unfre mo» 
ralifhe Freiheit fihert und daher ein ausſchließliches 
Eigenthum des Menſchen if. ch ‚meine die von 
Zeit zu Zeit erfolgenden natürlihden Entledigungen 
derer Säfte, die theils zur Hervorbringung, theils zur 
Ernährung der Frucht beftimmt find (Pollutiones no- 
cturnae beym männlichen, Menftırua beym weiblichen 
Geſchlecht). Der Nienfd,follte zwar beftändig fähig 
zuc, Kortpflanzung, aber nie dazu thierifh gezwungen 
feyn, und Die bewirken diefe nur bey Nienfhen eris 
flirenden natürliden Ableitungen; fie entziehen den 
Menfhen der Gflaveren des bloß thierifgen Ges 
ſchlechtstriebs, fegen ihn in Gtand, dönfelben felbft 
mpralifhen Gefegen und Rückſichten unterzuprdnen, 
und reiten auch in Ddiefem Berhältnig feine moralir 
fhe Freyheit. Der Menſch beyderley Geſchlechts ift 
dadurch für den phyſiſchen Schaden, den die Nicht— 
befriedigung des Geſchlechtstriebs erregen könnte, ges 
ſichert, es exiſtitt nun keine unwiderſtehliche blos thie— 
riſche Nothwendigkeit deſſelben, und der Menſch er: 
hält auch hier (wenn er ſich nicht ſelbſt ſchon durch 
zu große Reizung des Triebs dieſes Vorzugs verluſtig 
gemacht hat), feinen freyen Willen, ihn zu. erfüllen 
pder nit, je nachdem es höhere moralifhe Rüdfich« 
ten erfordern. Ein neuer großer Beweis, dag fon 
die phufifhe Natur des Menfhen auf feine höhere 
moralifche Pollkommenheit berechnet war, und daß 
dieſer Zweck eine feiner unzertrennlichſten und weſent— 


lichſten Eigenſchaften iſt! 
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jungfräulihden Bräufen audy ihre männliche Yung: 
fraufchaft zur Mitgabe brachten. Aber es gehört 
dazu ein fefter Borfag, fefter Kararter und eine ges 
miffe Richtung und Stimmung der Denk- und Le 
bensweife, die freylidy) nicht die gewöhnliche if, Man 
erlaube mir bier, zum Beften meiner jüngern Mik 
Brüder, einige der bemwährteften Mittel zur Enthalt: 
ſamkeit und zur Vermeidung der unehelichen Liebe 
aufzuführen, deren Kraft, Keufchheit durch die ge: 
fährlichſten Jugendzeiten hindurch zu RER, ich 
aus Erfahrung Eenne: 

ı. Man lebe mäßig und vermeide den Genuß 
nahrhafter viel Blut machender oder reizender Din— 
ge; z. €. viel Fleiſchkoſt, Eyer, ——— Wein, 
Gewürze. | 

2. Man made ſich fäglidy farte Eörperlicye Be- 
mwegung bis zur Ermüdung, damit. die Kräfte und 
Säfte verarbeitet, und die Reize von den Geſchlechts— 
theilen abgeleitet werden. Genug, in den zwey Wor— 
fen: Faſte und Arbeite, liegt ein großer Talis— 
man gegen die Anfechfungen dieſes Dämons. 

3. Man beſchäftige den Geiſt, und zwar mit 
mehr ernfthaften abftvacten Gegenftänden, die ihn 
von der Sinnlichkeit ableiten. 

4. Man vermeide alles, was die Phantafie er- 
higen, und ihr die Richtung auf Woluft geben könn— 
te, z. €. ſchlüpfrige Unterhaltungen, das Lefen liebe: 
reigender und wollüſtiger Gedichte und Romane (tie 
mir denn leider fo viele haben, die blos gemacht zu 
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feyn fiheinen, die Phantaſie junger 2eufe zu erhißen, 
und deren Derfajfer blos auf den äftbefifchen audy 
wohl numerären Werth zu fehen ſcheinen, ohne den 
unerfeglichen Schaden zu berechnen, "den fie der Mo— 
ralität und der Unfchuld dadurd zufügen), auch den 
Umgang mit. verführerifchen WBeibsperfonen, manche 
Arten bon Zängen u. dgl. ZZ 
5. Man denke fi) immer die Gefahren und 


. Solgen Ber Ausſchweifung recht lebhaft. Erſt die 


9 


moraliſchen. Welcher Menſch von nur einigem Ge— 


fühl und Gewiſſen wird gs über ſich erhalten kön⸗ 


nen, der Verführer der erſten Unſchuld oder der ehe— 


üchen Treue zu ſeyn? Wird ihn nicht Zeitlebens der 


peinigende Vorwurf foltern, im erſten Falle die Blu— 
me im Aufblühen gebrochen, und ein noch unſchuldi— 
ges Gefhöpf auf ihr ganzes Leben phyſiſch und mo: 
ralifch unglücklich gemacht zu baben, dejfen nun fol 


gende Bergehungen, Liederlichfeit und Verworfenheit 


ganz auf ihn, als den erſten Urheber, zurückfallen; 
oder im zweyten alle die eheliche und häusliche 
Glücfeeligkeit einer ganzen Familie geftöhrt und ver: 
giffet zu haben; ein Berbredyen, das nach feinen 
moralifchen Gewicht- abfıheulicher ift, als Raub und 
Mordbrennerey? Denn was ift bürgerlicyes Eigen» 
thum gegen das Herzenseigentbum der Ehe, mas 
ijt Raub der Güter gegen den Raub der Zugen?d, 
der moralifchen Glückſeeligkeit? Es bleibt alſo nichts 
übrig, als ‚fi mit feilen und der Woluft gemeihe: 
fen Dirnen abzugeben; aber welche Erniedrigung 
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des Karakters, welcher DBerluft des wahren Ehrge 


fühls ift damit verbinden? Auch ifts erwiefen, dag u 


nichts fo fehr .den Sinn für hohe und edle Gefühle 
abftumpft, Kraft und Fejtigkeit des Geiftes nimmt, 
und das ganze Weſen erfihlafft, als diefe Ausſchwei— 
fungen der Wollufl. — Betrachten wir nun die phy— 
ſiſchen Folgen des außerehelidyen Genuſſes, fo find 
fie nich£ weniger fraurig, -denn bier ift man niemals 
für venerifcher Anſteckung ficher, “Kein Stand, kein 
Alter, keine fiheinbare Gefundheit ſchüzt uns dafür, 
Nur gar zu leichtfinnig gebt man jezt gewöhnlich 
über Diefen Punct weg, feitdem die größre Allges 
meinheit des Übels und der Einfluß unmwiffender Ärz— 
te Diefe Bergiftung fo gleichgültig gemacht — 
als Huſten und Schnupfen. 

Aber wir wollen es einmal in ſeiner — 
Geſtalt betrachten, was es beißt, benerifch vergiftet 
zu feyn, und ich glaube, jeder vernünftige und wohl: 
denkende Menſch wird es mir zugeben, daß es uns 
fer die größten Unglüdsfälle -gehört, die einen Mens 
fihen betreffen können. Denn erftens find die Wir: 
tungen Diefes Giftes in dem Körper immer fehr 
fhmwächend und angreifend, oft auch fürchterlich zer: 
ftöhrend, fo daß födliche Folgen entftehen, oder auch 
Gaumen und Nafenbeine perlohren gehen, und ein 
foldher Menſch auf immer feine Schmad) zur Schau 
trägf, Herner, die ganze Medizin hat Bein völlig 
enffcheidendes Zeichen, ob die venerifihe Krankheit 
pöllig gehoben und das veneriſche Gift gänzlich in 
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einem Körper gedämpft ‘fey,, oder nicht. Sierinn 
flimmen die größten Ärzte überein.” Das Gift kann 
fi wirklich einige Zeit fo verfteden und modifiziren, 
dag man glaubf vollig gebeilt zu ſeyn, ohne daß 
es iſt. Daraus entſtehen nun zweyerley üble Fol— 
gen, einmal daß man gar leicht etwas veneriſches 
. im Körper behält, welches dann unter verſchiedenen 
SGSeſtalten bis ins Alter bin beläftigt, und einen fies 
hen Körper bewirkt, oder daß man, welches faft 
eben fo fihlimm ift, fidy immer einbildef, noch vene 
rifh zu ſeyn, jeden Eleinen Zufall, davon herleitet, 
und mit diefer fütchterlichen Ungemwißbeit fein Leben 
hinquält. Ich habe von diefer leztern Art die fraus 
rigſten Beyſpiele geſehen. Es braucht nur noch et— 
was Hypochondrie hinzuzukommen, ſo wird dieſer 
Gedanke ein ſchrecklicher Plagegeift, der Ruhe, Zus 
friedenheit, gufe Entfhlüffe auf immer von uns weg: 
ſcheucht. Überdieß liegt: jelbft in der Kur Diefer 
Krankheit etwas fehr abfchredendes.. Das einzige 
Gegengift des venerifchen Giftes ift Duedfilber, 
alfo ein Gift von einer andern Ark, und eine recht 
durchdringende Duedfilberfur. (fo wie fie bey einem 
hoben Grade der Krankheit nöthig ift) ift nichts 
anders, als eine fünftlihe Duedfilbervergif: 
tung, um dadurch) die venerifche Vergiftung auf: 
zubeben. Aber gar oft bleiben nun ftatt der vene: 
rifihen Übel die Folgen des Duedfilbergifte. Die 
| Haare fallen aus, die Zahne verderben, die Nerven 
bleiben ſchwach, die Lunge wird angegriffen und 
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dergl. mehr. Aber noch eine Zolge, die geiviß für 
einen fühlenden Menfchen das größfe Gewidyt hat, 
ift die, daß eim jeder, der ſich venerifch anſtecken 
läßt, diefes Gift nicht blos für ji aufnimmt, fons 
dern es in fi) audy mieder erzeugt, und alfo 
auch für andre, ja für die Menfihheit eine Giffquelle 
wird. Er giebt feinen. Körper zum Behälter, zum 
Treibhaus diefes feheuslichen Gifts ber, und wird 
dadurch ein Erhalfer deffelben für die ganze Welt, 
denn es ift ermiefen, daß fidy diefes Gift nur im 
Menfchen von neuem erzeugt, und daß es folglich 
ausgeroffef feyn mürde, wenn ſich Feine Menfchen 
mehr dazu bergäben, um es zu teproduziren. 

6. Tod) ein Motiv, deffen Kraft, wie ich mei, 
bey gufgearteten Menfchen fehr groß iſt: Man dene 
fe an feine Pünftige Geliebte und Gatfin, und an 
die Pflihten, die man ihr fhuldig ij. Kennt man 
fie ſchon, defto beſſet. Aber aud) ohne fie zu Pens 
nen, Eann der Gedanke an die, der wir einft unfte 
Hand geben mollen, von der wir Treue, Tugend 
und fefte Anhänglichkeit erwarfen, ein großer Bes 
weggtund zur eignen Enthaltfamkeit und Reinheit 
feyn. Wir müffen, wenn wir einft ganz glücklich 
feyn wollen, für fie, fey fie auch nur noch deal, 
fhon im Boraus Adhfung empfinden, ihr Treue ge: 
loben und halten, und uns ihret mürdig machen. 
Die kann der eine tugendhafte und rechffchaffene 
Gattin verlangen, der ſich vorher in allen Wollüſten 
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berumgemälzt und dadurd) entehrt hat? Wie kann 
er einſt mit reinem und wahren Herzen lieben, wie 
Bann et Treue geloben und balten, wenn er ſich 
nicht vom Anfang an an diefe reinen und erhabe— 
nen Empfindungen gewöhnt, fondern fie zur thieri- 
ſchen Wolluſt erniedrigt hat? | Er 

7. Noch kann ich eine Regel nicht übergeben, 
die von großer Wichfigkeit ift: Man vermeide die 
erfte Ausfchweifung der Art. Keine Ausfhweifung 
‚zieht fo gemiß die folgenden nad). fi, als diefe. 
er noch nie bis zu dem höchſten Grad der Ber: 
‘fraulicykeif mif dem andern Gefchlecht fam, der haft 
ſchon darinn einen: großen Schild der Tugend. 
Schaambaftigfeit, Schüchternheit, ein gemiffes- inn— 
res Gefühl von Unrechtthun, zenug,‘ alle die zarten 
Empfindungen, die den Begriff der. JungfränlicyBeit 
ausmachen, merden ihn immer noch, auch bey fehr 
großer Verführung, zurückſchrecken. Aber eine ein: 
| zige Übertrefung: vernichtet fie alle unwiederbriuglich. 
Dazu kommt noch, daß der erſte Genuß oft erſt 
das Bedütfniß dazu erregt, und den erſten Keim 
jenes noch ſchlafenden Zriebs erweckt, fo wie jeder, 
Sinn erft durch Kultur zum volltommnen Sinn wird. 
Es ift in dieſem Betracht nicht blos die phyſiſche, 
fondern auch die moraliſche Jungfrauſchaft etwas 
ſehr Reelles, und ein heiliges Gut, das beyde Ge— 
ſchlechter ſorgfältig bewahren ſollten. Aber eben ſo 
gewiß iſt es, daß ein einziger Zalk binreicht, um 
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uns dieſelbe nicht blos phyſiſch, ſondern auch mora— 
liſch zu rauben, und wer einmal gefallen iſt, der 
wird zuverläſſig öfter fallen. 


Genug, um auf unſern Hauptſatz zurück zu 
kommen: | 


Multa tulit, fecitque puer, [üdauit et alfit 
Abitinuit venere et vino, 


In diefen Worten liegt wirklich das Wefentliche der 
Kunft, fi) in der Yugend. Kraft und Lebensdauer 
zu verfchaffen. Arbeit, Anftrengung und Vermei— 
dung der phyſiſchen Liebe und des Weins find Die 
Hauptſtücke. | 


Ich brauche nur an das vorhergeſagte zu ers 
mnern, — Glücklich alſo der, der die Kunft bejizf, 
diefe Kräfte zu fchonem Er befizt darin nicht nur 
das Geheimnig, feinem eignen Peben mehr Laͤnge 
und Energie zu geben, ſondern auch, wenn nun 
der Zeitpunet kommt, Leben andern Geſchöpfen 
mitzutheilen, das Glück ehelicher Liebe ganz zu ge: 
niegen, und feine yefparfe Kraft und Gejundheit in 
glüdlichen Kindern verdoppelt zu ſehen; da binges 
gen der Entnervte, außer del Verkürzung feines 
eignen Lebens, auch nody die biffre Kränfung erlebt, 
in feinen elenden Kindern ine egne Schmach immer 
wieder dargeftellt zu finden. — Gold, ein überſchweng— 
liher Lohn wartet deffen, der Kraft genug hat, ein 
Paar Jahre enthaltfam zu feyn. Ich kenne wenig 
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Tugenden, die ſchon hier auf Erden fo reichlich und 
ausgezeichnet belohnt würden. 

Überdieg bat fie nod) den Vorzug, daß fie, 
indem fie zu. einem glücklichen Eheftand geſchickt 
macht, zu.einem neuen Erbaltungsmittel des Lebens 


verhilft. 


J 


— 
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v. | 
Glücklicher Eheſtand. 


E⸗ iſt eins der ſchädlichſten und falſcheſten Vorur- 
theile, daß die Ehe eine blos politiſche und conbens 
tionelle Erfindung fey. Gie ift vielmehr eine der - 
weſentlichſten Beſtimmungen des Menſchen, ſowohl 
fürs Einzelne, als fürs Ganze, und ein unentbehrs 
licyer Theil der Erziehung des Menſchengeſchlechts. 
Ich verftehe unter Ehe eine fefte heilige Verbin— 
dung zweyer Perfonen von verfchiedenem Gefihlecht 
zur gegenfeitigen Unterſtützung, zur Kindererzeugung 
und Erziehung. Und in diefer innigen, auf fo wid) 
fige Zwecke gegründeten Verbindung, liegt nad) mei— 
ner Meynung der Haupfgrund häuslicher und öffent 
licher Glüͤckſeligkeit. Denn einmal iſt fie unentbehr— 
lich zur moralifchen Bervolllommnung des Menfchen; 
durd) diefe innige Verkettung feines Wefens mit eis 
nem andern, feines Intereſſes mit einem andern wird 
der Egoismus, der gefährlichſte Feind aller Tugend, 
am beften überwunden, der Menſch immer mehr zur 
Humanität und zum Mitgefühl für andere geführt, 
und feiner wahren moralifchen Beredlung genäberf. 


‚Gein BWeib,- feine Kinder tnüpfen ihn an. die übri— 


ge Ntenfchheit und an das Wohl des Ganzen mit 

unauflöslicyen Banden, fein Herz wird durch die fü« 

fen Gefühle eheliher und kindlicher Zärtlichkeit ims 
Zweyter Theil. K 
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mer genährt umd erwärmt, und für jener alles töd— 
tenden Kälte gefhüzt, die ficy fo leicht eines ifolirt 
lebenden Menfchen bemächtigt, und eben -diefe ſüßen 
Baterforgen legen ihm Pflichten auf, die feinen Ver— 
ftand an Drdnung, Arbeit und ‚vernünftige Lebens 
meife. gewöhnen. : Der Gefdylechfstrieb- wird : dadurch 
veredelt, und aus einem thieriſchen Inſtinet in eins 
der edelſten moraliſchen Motive umgeſchaffen, die 
heftigen Leidenſchaften, böſen Launen, üble Gewohn— 
heiten werden dadurch am beſten getilgt, Hieraus 
entfpringt: nun aber ein äußerſt beglückender Einfluß: 
aufs Ganze und auf das öffentliche Wohl, fo dag 
ich mit bölliger Überzeugung behaupte: Glückliche 
Ehen find: die wichtigfien Grundfeften des 
Staats und der öffentliden Ruhe und. 
Glüdfeligfeit. Ein Unverehlicdyter bleibt immer: 
mehr Egoift, unabhängig, unftät, von felbftfjüdyfigen: 
Paunen „und Peidenfchaften beherrſcht, weniger für 
Menfihheit, für Vaterland und Staat als für fid: 
ſelbſt intereſſiet; das falfche Gefühl der: Sreybeit hat 
ſich feiner bemächtigt, denn eben dieß hielt ihn- vom 
Heyrathen ab, und mird durd) den ehelofen Stand 
od) genährf. Was Fann wohl .mehr zu‘ Neuerun: 
gen, Revolufionen disponiren, als die Zunahme der. 
ehelofen Gtaafsbürger? Wie ganz anders iſt dieß 
mit. dem VBerbeyratheten?. Die in der Ehe nofhwen«, 
dige Abhängigkeit von der’ andern Hälfte gewöhnt 
unaufhörlich auch an die Abhängigkeit. vom Geſetz, 
die Sorgen für Frau und.Kind.binden an Arbeits, 


— 
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ſamkeit und Drönung im Leben; durch- feine Kinder 
if der Mann an den Staat feft geknüpft, das Wohl, 
das Tntereffe des Staats wird dadurch fein eignes, 
‘oder, wie es Baco ausdrüdt, wer verheyfathet ift 
‚und Kinder hat, der hat dem Staate Geißeln gege— 
ben, er ift obligaf, nur er ift wahrer Gfaatsbürger, 
mabrer Patriot. Aber was noch mehr iſt, nicht, 
blos das Glüd der gegenwärtigen, fordern aut) der 
zufünffigen Generafion wird dadurch gegründet, denn 
nur die ehelihe Verbindung erzieht dem Gtaate 
gute, fittlihe, an Drdnung und Bürgerpflicht von 
Jugend an gemöhnte Bürger. Man glaube doch 
ja nicht, daß der Staat diefe Bildung, diefe Erzier 
bung erfeßen Fann, die Die meife Natur mit dem 
Baker: und Nlutterherzen verknüpft bat! Ach! der 
' Staat ift eine fehlechte Mutter! Ich babe jchon oben 
gezeigt, mas die unfelige Dperafiog, das Propagas 
fionsgefhäft fporadifd (nad Art der Thiere) 
zu treiben, und dann die Kinder auf öffentliche Ko— 
ſten in Findelhäuſern zu erziehen, für traurige Fol— 
gen aufs Phyſiſche hat, und eben fo iſt es mit dem 
Sittlichen. Es iſt eine ausgemachte Wahrheit, je 
mehr ein Staat unehelicye Kinder hat, deſto mehr 
baf er Keime der Korruption, defto - mehr Saat zu 
Fünftigen Unruben und Revolutionen. Und doch 
fann es Regenten neben, die durch falfhe Fınanzs 
vorfpiegeliingen verführt, glauben fünnen, die ehe: 
lidye Berbindung könne dem Staate [chädlidy wer— 
den, der eheldſe Gtand. mache “freue Diener, gufg 
8 2 
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Bürger und dergleihen mehr. D.ikt Großen dies 


fer Welt, mollt ihr die Ruhe eurer Staaten ſichern, 
wollt ihr wahres Glück im Einzelnen und im Gan— 
zen verbreiten, ſo befördert, ehrt und unterſtüzt die 
Ehen; betrachtet jede Ehe als eine Pflanzſchule gu⸗ 
ter Gtaatsbürger, jede gufe häuslich glüdlide Fa— 
milie als-ein Unterpfand der öffentlidyen Ruhe und 
eurer Thronen! Aber um das große Werk ganz zu 
vollenden, forgf auch für gufe Erziehungsanftalten. 
Denn durd Erziehung allein wird der Menfch, was 
er ijt, gut oder böſe. Gefeße und Gfrafen können 
wohl die Ausbrüc)e des Böfen abhalten (und 
doch nur unvollfommen), aber fie bilden. den Men: 
ſchen nie. Nur das, was in der Zeit der Kindheit‘ 
und Jugend uns mifgefheilt wird, geht in unfte 
Natur und Wefen über, wird mit unfrer Konftitu: 
tion fo verivachfen und vermebt, daß mir es Zeit— 
lebens, es fey nun gut oder böfe, nicht ganz wieder 
los werden können. Alles, mas wir uns nad) der 
Zeit eigen madyen, ift nur etwas angenommengs und 
fremdes, mas immer mehr oberflächlich bleibe, aber 
nie fo unfer Eigenfhum wird °). 


) Man weiß, mie fi Borurtheile, Lafter, Aberglaus 
ben, 3. E. Sure für Gefpenftern, Gemittern u. f. w. 
in der Kindheit fo tief einwurzeln fönnen, daß fie in 
der Folge durch nichts wieder auszurotten find. Defte 
mehr follten wir uns bemithen, diefe Periode zu nut⸗ 
zen, um die Keime der Zugend, des Guten und Edlen 
zu gründen, fie werden in der Folge eben fo unauss 
loͤſchlich ſeyn, und der Menſch wird dann eine gute, 
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Ich ann Bier nicht unferlaffen, das, was der 
große: Plafo über Erziehung fo ſchön ſagt, mitzus 
theilen, und es allen Dbrigfeiten dringend ans Herz 
zu legen: »Derjenige, welchem die Dberauffiht auf 
die Erziehung der Jugend anverfrauf wird, und die: 


eine £ugendhafte Natur befommen, weldes in der 
That mehr feyn will, als alle Kultur und Vernunft— 
gründe. Dieß gilt befonders vom Glauben an Gott 
und Unfterblihkeit. Wer diefen nicht fhon in 
der Kindheit bekommt, der wird ihn fihmerlid je les 
bendig und feft erhalten, wie dief jezt fo viele trau— 
tige Beyſpiele zeigen. Man fagt. zwar jezt, Kinder 
ſollen nichts lernen, was fie nicht begreifen; und id . 
gebe das gern in allem übrigen zu, nur diefe beyden 
Punkte Bitte id auszunehmen. Denn die Eritifche 
Philofophie giebt felbft zu, daß beyde nicht bemwiefen 
nie erkannte werden Fönnen, fondern geglaubt 
werde müffen; und doch find fie fo unentbehrlich 
zum gut und glüdlih leben. Warum mwollen mir 
mit diefem Glauben bis in die Zeiten warfen, wo das 
Glauben fo ſchwer, ja unmöglih wird? Die Periode 
der Kindheit ift die Periode des Glaubens. Hier laßt 

uns diefe hohen, Diefe eEröftlihen IBahrheiten dem 
zarten Gemüthe einprägen; fie werden ihm unzertrenns 
liche Gefährden durchs Leben bleiben, Feine Zweifel, 
fein Gpott, feine Bernunftgründe werden fie ihm 
rauben können, felbft gegen feine Überzeugung wer— 
den fie ihm eigen bleiben, denn fie find ein Theil feis 
ner Natur worden. Und welche Gtüße der Tugend, 
welche Erhebung des Geiftes über das Gemeine und 
Drüdende diefes Lebens, welche Stärke und Refigna: 
tion zugleich giebe diefer einfache Glaube! Wie fehr 
werdens euch, ihr Eltern, eure Kinder durchs ganze 
Lebeh verdanken, wenn ihr ihnen diefe hohen Gaben, 
gewiß die befte Mitgift, die es giebt, recht bald mit: 
theile! 


150 


jenigeg; welche ihn erwählen, follen . denken, daß un: 
fer allen Stellen in dem Staate diefe obne alle Ber: 
gleihung. die pornehmfte fey. — Obwohl der Menfd) 
von. Natur zahm ift, fo — er doch nur durch die 
Erziehung das beſte aller Thiere, dasjenige, welches 
der. Gottheit am nächſten kommt. Wächſt er aber 
ohne Erziehung auf, oder befommf er nur eine | 
ſchlimme; ſo wird er das wildeſte aller Thiere, wel— 
che die Erde hervorbringt. Deswegen muß der Ge— 
ſetzgeber aus dem Unterrichte der Jügend feine erſte, 
feine angelegenſte Sorge madyen. Und wenn er die— 
ſe Pflicht würdig erfüllen will, ſo muß er fein Au— 
genmerk auf denjenigen feiner Bürger richten, mels 
(her in allen Arten von Tugenden fi am meiften 
hervorgethan bat, und ihn an die N des Erzie: 
bungsgefchäffs fielen. « 

Man vergeihe dieſe Digreſſion meinem Herzen, 
das Feine Gelegenheit vorbey laſſen Fann, das Gött— 
liche und Wohlthätige der Ehe zu zeigen, einer Ein: 
richtung, die offenbar- in der fittlichen und phyſiſchen 
Natur des Menfchen ‚gegründet if, und die noch 
- von fo vielen jezt verfannt und falſch beurtheilt 
wird. ch Eehre jezt zu meinem Hauptzweck zurüd, 
ven wohlthätigen Einfluß des Ehrftands auf das 
phyſiſche Wohl des Menſchen zu zeigen. Mit Recht 
verdient er unter den Verlängerungsmitteln des Le— 
bens einen Platz — Meine Gründe find’ folgende: 

1. Der Eheſtand ift das einzige Miffel, um 
dem Geſchlechtstrieb Drdnung und Beftimmung zu 
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+ geben.; * Cr ſchutzt eben Fo-fehr- für ſchwächender Ver— 
ſchwendung, als-für!unnatürlidyed und kältender un: 
rüdhaltung. Go fehr idy der Enthaltſamkeit in der 
Jugend dad Wort geredet babe, und überzeugt bin, 
daß fie unentbehrlich" zum: glüädlichen ‘und langen Le— 
'ben iſt, fo "bin ‚ich doch: eben fo: fehr überzeugt; daß, 
"männliche. Jahre: Eontrien, wo es. ebem: jo machthei⸗ 
lig wäre, jenen. natürlichen Trieb" gewaltfäm‘ zu un⸗ 
terdrücken, als ihn da zu befriedigen, wo es noch 
nicht Zeit iſt. — Es: bleibe: doch zum Theil, we— 
nigſtens in Abſicht auf die gröbern Theile, eine Er— 
eretion/ und, was“das wichtigſte iſt, durch völlig 
unterlaßnen Gebrauch dieſer Organe veranlaſſen mit 
natürlich, daß immer weniger Generationsſäfte da 
abgeſondert und präparirt, folglich auch immer we— 
niger ins Blut eingeſaugt werden, und: wir erleiden 
am Ende dadurch ſelbſt einen Verluſt. Und. ſchon 
"das allgemeine Geſetz der Harmonie erfordert es. 
Keine Kraft in uns darf. gang unentwickelt bleiben; 
jede muß angemeſſen geübt — — Coitus mo- 
dicus excitat, nimius debilitat. 

2. Er’ mäßigt und regulirt den Genuß. Eben 
das, mas den Wollüftling vom Eheftand abſchreckt, 
das Einerley iſt ſehr heiſſam und nothwendigz denn 
es verhütet die durch ewige Abwechſelung der Ge— 
genſtände immer: erneuerfe- und deſto ſchwächendere 
Reizung. Es verhält ſich wie die einfache Nahrung 
zur componirten und ſchwelgeriſchen; nur jene giebt 
Mäßigkeit und langes Leben. 
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3. Die Erfahrung fagt uns: Alle, die #im 
ausgezeichnef hohes Alter erreifen, wa— 
ren verheyrathet. 

4. Der Eheſtand gewährt die —* gleichför« 
migfte, am mwenigften aufreibende Sreude, die häus— 
lihe, Sie iſt zuverläffig . diejenige, die der phyſi— 
ſchen und moralifdyen Geſundheit am angemeffenfter 
ift und das Gemüth am gemiffeften in jenem glüd:- 
lichen Mittelton erhalten fann, der: zur Berlängerung 
des Lebens der ‚vorfheilbaftefte iſt. Er temperirt 
ſowohl die überfpannten und ſchwärmeriſchen Hoff: 
nungen. und Plane, als die ‚eben fo überfriebenen 
Beforgniffe. Alles wird durch die Mitfheilung eines 
zweyten Wefens, durdy die innige Berbindung unfrer 
Eriftenz mit einet andern gemildert und gemägßigf. 
Dazu run die zarte Wartung und Pflege, die Eein 
andres Berhältnig in der Welt für die Dauer fo 
verfichern faun, als das eheliche Band,. der Himmel 
auf Erden, der in dem Befig gefunder und mohler: 
zogner Kinder liegt, die wirkliche Berjüngung, die 
ihr Umgang uns gemwährf, wovon der Sojährige 
Gornaro uns ein fo rührendes Bild gemacht hat, 
und man wird nicht mehr daran zweifeln. 
Wir gehen faſt durch eben die Veränderungen 
aus der Welt, als wir hineintommen; die beyden 
Ertremen des Lebens berühren ſich wieder. Als 
Kinder fangen wir an, als Kinder hören wir auf. 
Wir kehren zulezt in den nehmlichen ſchwachen und 
bülflofen. Zuftand zurüd, mie im Anfange Man 
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muß uns heben, fragen, Nahrung verfähaffen und 
reichen... Wir bedürfen nun felbft wieder Eltern, und 
— welche weife Einrihfung! — mir finden fie wie: 
der in unfern Kindern, die fi nun freueh, einen 
Theil der Wohlthaten erwiedern zu können, die mir 
ihnen‘ erzeigten. — Die Finder treten nun gleich: 
fam in ‚die Ötelle der Eltern, fo mie unfte Schwä⸗ 
che uns in den Stand der Kinder verſezt. — Der 
Hageſtolz hingegen macht ſich dieſer weiſen Einrich— 
tung ſelbſt verluſtig. Wie ein ausgeſtorbener Stamm 
ſteht er einſam und verlaſſen da, und ſucht verge— 
bens durch gedungene Hülfe ſich die Stütze und 
Sorgfalt zu verſchaffen, die nur das Werk des Na— 
turtriebs und Naturbands ſeyn kann. 

Wirke ſo viel du willſt, du wirſt doch ewig allein 


ſtehen, 
Bis an das All die Natur dich, die Gewaltige, 
knüpft. 


Schiller 


‘ 
Fan sas 


SG — daß der Schlaf eine der‘ — 
ſten Veränftaltüngen der Natur iſt, den’ beſtändigen 
reißenden Strom der Pebensconfumfion- zu beftimms 
ten Zeiten aufzuhalten, und zu mäßigen. Er: gieb£ 
Hleihfam die Gtationen für unfre phofifehe und mo⸗— 
raliſche Eriftenz, und wir erhalten dadurd die Glück— 
ſeligkeit, alle Tage don neuem gebohren zu werden, 
und jeden Morgen durch: einen Zuftand von Nicht— 
feyn in ein nenes'erfrifchkes Leben Hberzugehen, Ohne 
dieſen beftändigen Wechſel, ohne diefe beſtändige 
Erneuerung, wie ekel und unſchmackhaft würde uns 
nicht bald das Leben, und wie abgetragen unſer 
geiſtiges und phyſiſches Gefühl ſeyn! Mit Recht ſagt 
der größte Philoſoph unſrer Zeiten: Nehmt dem 
Menfhen'Hofnung und Gchlaf, und er ift 
das unglücklichſte Geſchöpf auf Erden. 

Wie unweiſe handelt alſo derjenige, der dadurch 
daß er ſich den Schlaf übermäßig abbricht, ſeine 
Eriftenz zu verlängern glaubt! Er wird feinen Zweck 
weder in» noch erfenfiv erreichen. Zwar mehr 
Stunden wird er mit offuen Augen zubringen, . aber 
nie wird er das Leben im eigentlichen Ginn des, 
Worfs, nie jene Friſchheit und Energie des Geiftes 
genießen, Die die unausbleibliche Solge jedes geſun— 
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den und binreichenden Schlafs iſt, und ‚die allem, 
mas wir freiben und fhım, win ähnliches Gepräge 
aufdrückt. 


Aber nicht bloß fürs intenſive Leben, ſondern 
auch fürs extenſive, für die Dauer und Erhaltung 
deffelben ift geböriger Schlaf ein hauptfſächliches 
Mittel. Nichts Befchleunige unfre Confitmtion fo 
fehr, nichts reibt fo vor der Zeit auf und made alt, 
als Mangel dejfelben. Die phyſiſchen Wirkungen 
des Schlafs find: Retardation aller Lebensbewegun— 
gen, Sammlung der Kraft, und Wiedererfeßung des 
den Tag über verlohren gegangnem, (hier geſchieht 
baupffädlich die Reftauration und Ernährung) und 
Abfonderung "des unnüßen und fchädlichen. Es ift 
gleichfam die tägliche Erifis, mo alle Abfonderungen 
am ruhigften und volltommenften gefcheben. 


Sortgefezfes Wachen verbindet alfo alle Pebens: 
deftruicenden Eigenſchaften, unaufhörliche Verſchwen⸗ 
dung der Lebenskraft, Abreibung der Organe, Be— 
ſchleunigung der Conſumtion und Verhinderung der 
Reftauration, | FJ 


Aber man glaube nicht, daß. deswegen ein zu 

lange fortgefezter Schlaf das befte Erhaltungsmit- 

tel des Lebens fey. Zu langes Schlafen häuft zu 

viel überflüfjige und fchädliche Gäfte an, macht Die 

Drgane zu fehlaff und unbraud)bar, ‚den ganzen Kör: 

per feift und fchwerfällig, und ann auf dieſe Art 
ebenfalls das Leben verkürzen. 


156 


Genug, ’miemand follfe unter 6 und niemand 
über 8 Gfunden ſchlafen. Dieß kann als eine alle 
gemeine Regel gelten. | 
> Um ferner gefund und ruhig zu fchlafen, und 
die ganze Abſicht des Gchlafs zu erreichen empfehle 
ich folgende Puncte: , 

1. Der Dit des Gchlafe ER ſtill und dunkel 
ſeyn. Je weniger äußre ſinnliche Neize auf uns 
wirken, defto vollkommner kann die Geele ruhen. — 


Man fieht hieraus, wie zwedwidrig die Gewohn, . 


‚beit ift, ein Nachtlicht zu brennen. 
2. Man muß immer bedenten, daß das Schlaf: 
zimmer der Drf ift, in dem man den größten Theil 
feines Lebens zubringf; wenigftens bleibt - man. an 
Eeinem Dre in einer, Gituafion fo lange. Äußerſt 
wichtig iſt es daher, an Diefem Orte eine gefunde 
und reine Luft zu erhalten. Das Schlafzimmer muß 
alfo geräumig und body, am Tage nicht bewohnt, 
auch nicht des Nachts geheizf feyn, Feine ausdüns 
ftenden Stoffe, Blumen und dergleichen enthalten, 
und die Senfter müffen beftändig offen erhalten mer: 
den, außer des Nachts. 

3. Man efjfe Abends nur wenig,” und, nur alte 
Gpeifen, und. immer einige Gfunden vor Schlafen, 
Ein Hauptmittel um ruhig zu fchlafen und bie zu 
erwachen. | 

4. Man liege ohne allen Zwang und Drud | 
faft ganz horizontal im Bett, ‚nur den Kopf ausge 
nommen, der etwas erhöht jeyn muß. Nichts iſt 
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| fchädlicher, als halb. fißend im Bett zu liegen, der 
Körper macht da immer einen Winkel, die Eirculas 
tion im Unterleibe wird erfchwerf, audy das Rüde 
grat immerfort gedrüdf, daher ein Hauptzweck 
des Gchlafs, freyer und ungehinderfer Blutamlauf, 
dadurd) verfehlt, ja in der Kindheit und Yugend 
Verwachſung und Budel oft duch diefe Gemohn: 
heit erzeugt wird. 

5. Alle Sorgen und Tageslaften müffen mit dein 
Kleidern abgelegt werden; Leine darf mit zu Bette 
gehen. Man kann. bierinn durch Germohnbeit ete 

ftaunlich viel über fich erhalten. Ich kenne Beine 
| üblere Gewohnheit als die, im Bett zu fludiren und 
mit dem Buche einzufhlafen. Man fezt dadurdy 
die Geele in Tätigkeit, gerade in dem Zeitpunct, 
mo alles darauf aufommt, fie völlig ruhen zu lafs 
fen, und es ift natürlich daß nun diefe aufgermede 
ten Ideen die ganze Nacht hindurd im Kopfe her— 
umſpucken, und immer fort bearbeitet werden. Es: 
iſt nicht genug, phyſiſch zu ſchlafen, auch der geiſti— | 
ge Menfh muß ſchlafen. Ein foldyer Schlaf ift. eben 
fo unzureihen®, als der enfdegengefezte Fall, wenn 
blos unfer Geiftiges aber nicht unfer Körperliches 
ſchläft; z. E. das Schlafen in einem erfhütternden 
Wagen, auf Reifen. Ä 

6. Hierbey muß ich noch eines befondern Um— 
ftandes erwähnen. Es glaubt nehmlich mandyer, es 
fey völlig einerly, wenn man diefe 7 Stunden 
fhliefe, ob des Tags pder des Nachts. Man über 
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läßt ſich alſo Abends ſo lange: mie möglich feiner 
Luſt zum Studiren oder zum Vergnügen, und glaubt 
es völlig beyzubringen, wenn man die Stunden in 
den: Vormittag hinein ſchläft, die man der Mitter- 
nacht nahm. Aber ich muß jeden, dem feine Gefund: 
heit lieb ift, bitten, fi für diefem verführerijchen 
Irrthum zu hüten. Es äſt zuvetläſſig nicht einerley, 
7 Stunden am Tage oder 7 Stunden des Nachts 
zu ſchlafen, und 2 Stunden Abends vor Mitternacht 
durchſchlafen find für den Körper. mehr werth, als 
4 Stunden am Tage. Meine Gründe find fol 
gende: a 
Die 24ftündige Periode, melde durch Die re: 
gelmäfjige Umdrehung unſers Erdförpers auch allen 
feinen Bemohnern mifgetheilt wird, zeidynet fich bes 
ſonders im der phyſiſchen Deonomie des Menſchen 
aus. In allen Krankheiten äußert ſich dieſe regel— 
mäßig Periode, und alle andre fo wunderbar pünct⸗ 
Then Termine. in .unfter phyſiſchen Gefchhichte» mer: 
den im Grunde durch dieſe einzelne z4jtündige Pe- 
riode beſtimmt. Gie ift gleihfam die Einheit 
der Natur » Chronologie. — Rün benrerfen wir, je 
mehr fich. dDiefe Periode mit dem Schluß des Tages: 
ihrem Ende nähert, defto mehr befihleunigt fidy der 
Pulsidylag, und es entſteht ein wirklich fieberhafter 
Zuſtand, das ſogenannte Abendfieber, welches 
jeder Menſch bat. Höchſtwahrſcheinlich trägt ver. 
Zutritt des neuen Chylus ins Blut etwas dazu bey. | 
Doch ijts nicht die einzige Urfache, denn wie fin 
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dens auch bey Kranken, die nichts genießen. Mehr 
noch bat ficher die Abmefenheit der Sonne, und die 
damit verbundene Revolution in, der. Afmosphäre 
Antbeil. Ebeu diefes Kleine Sieber ift die Urfache, 
warum Nervenſchwache Menſchen ji Abends ges 
ſchickter zur Arbeit fühlen, als am Tage.. Sie müf 
fen erſt einen, künſtlichen Reiz haben, um thätig zu 
werden, das Abendfieber. erfezf bier die Stelle des 
Weins, Aber man ſieht leicht, daß dies ſchon sin 
unnatürlicher Zuſtand if. Die. Solge deffelben ift, 
wie. bey. jedem einfachen Sieber, Müdigkeit, Schlaf 
und Criſis durd, die Nusdünftung, welche im Schlafe 
geſchieht. Man kann daher mit Recht ſagen: Je— 
der Menſch bat alle Nacht feine critiſche Ausdün— 
ſtung, bey manchen, mehr, bey manchen weniger 
merklich, wodurch das, was den Tag über unnützes | 
pder fchädliches eingeſchluckt oder: in ‚uns. erzpugf 
wurde, abgefchieden und enffernt wird. Diefe füg« 
liche Erifis ift jedem Menfihen ‚nöthig und zu feiner 
Erhaltung. äußerft unentbehrlich; der rechte Zeitpunee 
derfelben. ift der, mo das Sieber feinen höchſten Grad 
erreicht baf, das iſt, der Zeifpunck, mo, die Sonne 
gerade in Zenith unter uns fteht, aljp die Mitter; 
nacht. Was. thut nun der, der, diejer Stimme der 
Natur, die in dieſem Zeifpunck zur Rube ruft, nicht 
gehorcht, der vielmehr dieſes Sieber, welches dag 
Mittel zur Abſonderung und Reinigung unſrer Säfte 
werden ſollte, zu vermehrter Thätigkeit und. Anſtren⸗ 
gung benuzt? Ex ſtöhrt die ganze wichtige Criſe, 
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verſäumt den crififchen Zeitpunct, und gefezt, er legt 
fih nun aud gegew Morgen nieder, fo kann er dod) 
nun fchledyterdings nicht die ganze wohlthätige Wir 
fung des Gchlafs in. diefer Abficht erhalten, denn 
‚Der rritiſche Zeitpunct iſt vorbey. Er wird nie eine 
vollkommne Criſe, ſondern immer nur unvollkomme— 
ne haben, und Ärzte wiſſen was dieſes ſagen will; 
Sein Körper wird alfo nie vollkommen gereinigf. — 
Wie deutlich zeigen uns dieß die Kränklichkeiten, die ' 
theumatifdyen Beſchwerden, Die geſchwollnen Füße, 
die unausbleiblic) Solgen ſolcher Qucubrationen find! 

Serner, die Augen werden bey diefer Gewohn— 
heit weit ftärker angegriffen, denn man arbeitet da 
den ganzen Sommer bey Lichte, welches der, der 
den Morgen benuzf, gar nicht nöthig bat. 

Und endlich verlieren die, welche die Nacht zur 
Arbeit und den Morgen zum Schlaf anwenden, ge 
rade die fchönfte und ſchicklichſte Zeit zur Arbeit. — 
Nach jedem Shhlafe find wir, im eigenflichften Bers 
ſtande des Worts, verfüngt, mir find früh allemal 
größer, als Abends,‘ wir haben früh weit mehr 
Weichheit, Biegfamkeit, natürliche Reizbarkeit, Kräf— 
te und Säfte, genug, mehr den Slararter der us 
gend, fo mie hingegen Abends mehr Trockenheit, 
Sprödigkeit, Erfhöpfung, Alfo der Karacter des Als 
ters herrſcht. Man kann daher jeden Tag als eis 
nen Eleinen Abriß des menſchlichen Lebens anſehen, 
der Morgen die Jugend, der Mittag das männliche 
Alter, der Abend das Alter. Wer wollfe nun nidye 

i lieber 
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lieber die Jugend des Tages zu feiner Arbeit bes 
nußen, anftaff erft Abends, im Zeitpunet des Alters 
\und der Erfhöpfung, feine Arbeiten anzufangen? — 
Früh ſieht die ganze Natur am reizendften und 
feifcheften aus, auch der menſchliche Geift ift früh -in 
feiner .größfen Reinheif, Energie und Srifchheit, noch 
ift er nichf, wie ‚des Abends, durch die mandherley 
Eindrüde des Tages, durdy Gefchäfte und Berdrieß: 
lichEeifen gefrübf und fi unähnlich gemacht, noch 
iſt er es mehr ſelbſt, originell, und in feiner ur: 
fprünglihen Kraft. Dieß ift der Zeifpunce neuer 
Geiftesfhöpfungen , reiner Begriffe, Anfhauungen 
und großer Gedanken. Nie genießf der Mehfih das 
Gefühl ‚feines eignen Dafeyns fo rein und vollkom— 
men, als au einem ſchönen Morgen; wer öfefen Zeit— 
punc£.verjäumf, der verſäumt die Jugend feines Les 
bens! | 

‚Alle, die ein — Alter erreichten, liebten das 
Frühaufſtehen, und J. Wesley, der Stifter einer 
eignen methodiſchen Secte, ein origineller und merk— 
würdiger Mann, war ſo ſehr von der Nothwendig— 
keit dieſer Gewohnheit überzeugt, daß ers zu einem 
Religionspunct machte, früh aufzuſtehen, und wurde 
dabey 88 Jahr alt. Sein Motto, was ich hier als 
eine ächte Lebensmaxime empfehlen will, war: Early 
to bed, and early arile, Makes the man heal- 
thy, wealthy and wile. (Früh zu Beft und früh 
wieder auf, machf den Menſchen gefund, ıeife und 
reich ). | 
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Aber ſchon oft hörete ich bey diefem Rathe den 
- Einwurf, man Bönne ch einfchlafen, wenn man ſich 
auch zur rechfen Zeit zu Bett legfe, und dann fey 
es doch beffer auffer Bett, als mit langer Weile und 
Berdruß im Bett zu wachen. — Dirfen Perfonen 
gebe ich Die Berficherung, daß dieß blos Verwöh⸗ 
nung iſt, und empfehle folgendes gewiſſe Mittel da: 
gegen: Man laffe fi) alle Morgen zu einer beſtimm— 
ten Stunde und zwar früh wecken (ſelbſt wo es 
nöthig iſt, mit einem ſelbſt aufgelegten Zwang);: dieß 
braucht man nur 6 bis 8 Tage pünktlich zu befol— 
gen, und man wird zuperläflig Abends bald und 
ſanft einſchlafen. Nicht im baldigen Niederlegen, 
ſondern im Frühaufſtehen liegt das wahre Mittel 
gegen das zu lange Aufbleiben des Nachts. Aber 
von dieſer beſtimmten Stunde des Aufſtehens muß 
man keinen Tag abgehen, auch wenn man noch zu 


ſpät zu Bett gegangen iſt. 


Vn. 
Körperliche Bewegung. 


Wenn ich das Phyſiſche des Menſchen betrachte, 
ſagt der große König Friedrich, ſo kommt es mir 
vor, als hätte uns die Natur mehr zu Poſtillions, 
als zu ſitzenden Gelehrten geſchaffen. Und gewiß, 


ohneracht der Ausdruck etwas ſtark iſt, ſo bat er - 
doch viel Wahres. Der Menfch ift und bleibe ein: 


Mittelgefchöpf, das immer zwifchen Thier und En— 
‚gel ſchwankt, und fo fehr er feiner höhern Beftim: 
mung unfteu erden würde, wenn er blos Tbier 


bliebe, eben fo ſehr verfündigt er ſich an feiner jetzi⸗ 


gen, wenn er blos Geiſt ſeyn, blos denken und em— 
pfinden mil. Er muß durdaus die thieriſchen und 
geiftigen Kräfte in gleichem Grade üben, wenn er 


feine Beftimmung pvolltommen erreichen will, und 


befonders ift dieß im Abſicht der Dauer feines Le— 
bens von der Außerften Wichtigkeit. Harmonie der 
Bewegungen ift die Haupfgrundlage, worauf Ge— 
fundheit, gleihförmige Reftauration und Dauer des 
Körpers beruht, und diefe kann ſchlechterdings nicht 
ftatt finden, wenn wir blos denken und fißen. Der 
Trieb zur körperlichen Bewegung ift dem Menfchen 
eben fo nafürlih, wie der Trieb zum Effen und 
Zrinken. Man fehe ein Kind an: Gfille jigen ift 
ihm die größte Pein. Und gewiß, die Gabe, Tage 
‘ ga 


2* 


* 


164 


lang zu figen und nicht mehr den geringften Trieb 
zur Bewegung zu fühlen, ift ſchon ein wahrhaft un: 
natürlicher und Eranfer Zuftand. Die Erfahrung 
lehrt, daß diejenigen Menſchen am älteſten wurden, 
welche anhaltende und ftarfe ie und zwar 
in freyer Luft hatten. 

Ich halte es daher für eine — no: 
thige Bedingung zum langen Leben, ſich täglich we— 
nigftens eine Stunde Bewegung: im Freyen zu ma= 
chen. Die gefundefte Zeit ifb vor.. dem Effen, vder 
3 bis 4 Stunden nachher. Bewegung mit vollem 
Magen ift ſchädlich, ja ‚fie, kann, wenn fie fehn ſtark 
und der Magen fehr sangefüllt ift, gefährlich) werden. 

Eben in. diefer Abſicht ſind mitunter angeſtellte 
kleine Reiſen und Excurſionen, Reiten, mäſſiges Tan— 
zen und andre gymnaflifcye Übungen fo ſehr nütz— 
lich ®), und es wäre fehr zu wünſchen, daß mir 
bierinn den, Alten mehr nachahmten, welche diefe fo 
michfigen Hülfen der Gefundheit Zunftmäßig behan— 
delten, und ſich durch keine äuſſern Verhältniſſe ab: 
halten ließen, ſie zu benutzen. Am nützlichſten ſind 
ſie, wenn nicht blos der Leib, ſondern auch die Seele 
zugleich mit bewegt und erweckt wird. Daher muß 
auch eine Promenade, welche ihrer Abſicht ganz ent: 
ſprechen foll, nicht allein, mo möglidy in einer un: 


! 


*) Es ift hierüber ein claffifches und unfter Nation Ehre 
machendes Buch nachzuleſen: Guthsmuth Gym« 
naftic, auch deſſen nächſtens herauskommende Gpie: 
le zur Übung und Erholung des Körpers 
und Geiſtes — die Jugend. 
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ferhaltenden fchönen Gegend ıfnd nach einem gef 
n Ziel, angeftellt werden. 

"Uber die Bewegungen dürfen auch he zu befe 
fig feyn, wenn fie, der Gefundbeit und Lebenslänge 
wohlthätig feyn- folen, Es frag£ fidy alfo, mie be- 
fliimmf man die Dauer und Stärke einer heilſamen 
Förperlichen Bewegung? — Die allgemeinfte und 
ficherfte Regel ift die: Die Bewegung werde nie bis 
zum heftigen Gchmweiß “oder E "gänzlidyet: Ermüdiiig 


' 


forfgefezt. 
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- Genuß ‚der freyen Lufe — mäßige Temperatur 
der Wärme. 


Man. muß fi) durchaus den. Genuß einer. reinen 
| freyen Luft als eine eben fo nofhmwendige Nahrung 
unfers Wefens denken, mie Effen und Trinken. Reis 
ne Luft ift eben fo gemiß das größfe Erhaltungs— 
und Stärkungsmittel unfers Lebens, als eingefchloß» 
ne verdorbne Luft das feinfte und födlichfte Gift ift. 
| Hieraus fließen folgende practiſche Lebensregeln: 

— 1. Man laffe keinen Tag hingehen, ohne au: 
ßerhalb der Stadt freye reine Luft genoffen zu ba: 
ben. Man fehe das Spagierengeben ja nicht blos 
als Bewegung an, fondern verzügli als den Ge: 
nuß der reinften Lebensnahrung, welcher befonders 
Menfchen, die in Zimmern zu wohnen pflegen, ganz 
unentbehrlich iſt. Außer diefem Nugen mird man 
noch den haben, daß man fich durch diefen fäglichen 
Luftgenuß beftändig in Befanntfchaft und Familia— 
rität mit der freyen Luft erhält. Und daducdy fi: 
cherf man ſich für einem der größfen Übel der jeßi- 
gen Menfchheit, der zu großen EmpfindlidyEeit 
gegen alle Eindrüde und Veränderungen 
der Witterung. Sie ift eine der ergiebigfteu 
Quellen von Krankheiten, und dafür iſt kein anderes 


167. 


Mittel, als fi durch fäglichen Umgang mit der 
freyen Luft vertraut zu erhalten. 

Und endlich mird man durdy diefe Gewohnbeit | 
unendlichen Borfheil für die Augen erhalten, denn 
es ift gewiß, daß eine Haupfurfache unfter Augen: 
ſchwäche und Kurzfichkigkeit die vier Wände find, in 
denen wir von Kindheit auf mohnen und leben, und‘ 
wodurch endlich das Auge ganz die Kraff verliert, 
den Focus enffernfer Gegenftände gehörig zu formis 
ren. Der befte Beweis ift, daß diefe Augenfdyrwäs 
che nur in Gfädfen, und nichf auf dem Lande ge: 
funden wird, 

2. Man fuche immer mo möglid body zu woh— 
nen. Wer feine Gefundheit lieb hat, follte, in Städ— 
fen wenigftens, nicht par ferre wohnen. Man öffne 
fleißig die Senfter. Windöfen oder Kamine, find die 
beften Reinigungsmittel der Gfubenatmospbhäre. 
Man fchlafe nicht da, mo man den ganzen Tag 
wohnt, und die Fenfter der Schlafkammer müffen 
den ganzen Tag offen ftehen: 

Noch muß ich eine für die Lebensverlängerung 
wichtige Erinnerung beyfügen, die Luft, in der man 
lebt, immer in einer nur mäßigen Temperatur der 
‚ Wärme zu erhalten. Es ift weit beffer, in einer zu 
fühlen, als zu heißen Luft zu leben, denn Hitze be- 
fhleunigt den Lebensftrom außerordentlich, mie dieß 
ſchon das kürzere Leben der Bewohner heißer Ge: 
genden beweißt, und viele Menſchen erkünſteln ſich 
ein ſolches Clima durch ihre heiſſen Stuben. Die 
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Temperafur der Puff im immer“ jpüfe nie über 15 
Grad Reaum. ſteigen. En 

Es iſt äußerft fhädlich, ja unfer gemiffen Um. 
fländen tödlich, fihnell aus der Hige in die Kälte 
über zu gehen, oder umgekehrt. Lungenentzündun⸗ 
gen, Schlagflüſſe, Blutſtürze, en fon: 
nen u ‚Solgen, Bi 


“u... 
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Das Sand: und Gartenleben. 


* 


Gnans ift — dem das Loos fiel, der mütterli— 
hen Erde nahe und freu zu bleiben, und in dem 
unmittelbaren Umgang mit der Natur ſeine Freude, 
feine Arbeit und feine; Beſtimmung zu finden! Er iſt 
an der wahren Duelle der ewigen Jugend; Gefund: 
beit und Glüdfeligkeif, Leib und Geele bleiben in 
der fihönften Harmonie und in dem beften Wohlfeyn; 
Einfachheit, Frohſinn, Unſchuld, Zufriedenheit beglei- 
ten ihn durchs Leben, und. er ‚erreicht das höchſte 
Ziel des Lebens, Deffen es in diefer Drganifation 
fähig ifl. Ich kann mid) nicht enthalten das, mas 
Herder fo ſchön davon fagf, hier einzuſchalten. 


Mir gefällt des Freundes Entſchluß, der, dem Kerker 

| der Mauern 

Entronnen, fi fein Tuskulum erwähle. 

Warum thürmten Unfinnige wir die gehauenen $elfen? 
Zu fürdten etwa ihren ſchnellen Sturz? 

Oder uns zu verbaun des Himmels glänzenden Anblick? 
Zu rauben uns einander felbft die Lufe? 

Anders lebte voreinft in freyer und fröhlider Unſchuld, 
Bon folder Thorheit fern, die junge Welt 

Auf dem Lande. Da blühen unfiguldige Freuden. Gie 

u füllen 
Mit immer neuer Wohluft unfre Bruft. 
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Da ‚Haut man den Himmel. Da raubt Fein Nachbar 
den Tag uns. i 
Apoll aus ftiſchen kloren Quellen beut 
Trank des Genius uns. O kennten die Menſchen ihr 
J Glück nu! 
Gewiß in finſtre Städte barg es nicht 
Unſre Mutter Natur, nicht hinter Schlöſſer und Riegel; 
Für alle blühts auf offner freyer Flut. 
Wers nicht ſuchte, fands. Wer reich iſt ohne Procente, 
Genießt. Sein Schatz iſt, was die Erde beut 
Hier | der rinnende Bad, fein Gilber. Es fteiget in 
Ahren 
Gein Gold empor, und lacht an Bäumen ihn. 
Dunkel im Laube verhüllt fingt feine Kapelle. Da Elaget, 
Frohlockt und ftreitet feiner Gänger Chor. 
Anders Plagt in der Stadt der gefangene traurige Vogel; 
Ein Sklave, der ihm feine Körnchen ſtreut, 
Glaubt; er finge dem Herrn. Mit jedem Tone ver« 
wünſcht er 
Den MWüterich, der ihm feine Freyheit ſtahl. — 
Auf dem Lande beglückt die Natur; ihe Affe, die Kunft, 
darf 
Nur furdtfam dort und züdtig ſich ihr nahn. 
SHau-hier diefen Paloft, die grüne Laube. Gemwölbet 
Bon wenig dichten Zweigen birgt fie did, 
- Wie den Perfermonarh fein Haus von Zedern, und 
ſchenkt Dir, | 
- Was jenen flieht, gefunden fügen Schlaf. 
Große Städte find große Laften. Der eignen Freuden 
‚Beraubet, haſcht nad) fremden Freuden man. h 
Alles in ihnen ift gemahlt, Geſichter und Wände, 
Gebehrden, Worte, felbft das arme Herz. 
Ales in ihnen ift von Foftbarem Holz und von Marmor, 
Don Holz und Marmor felbft auch Here und Stau. 


“ 


m» 
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O Landesarmuth, o mie bift du reich! 
Denn man bungert, fo ift man dort, was jeglide 
g Yahrzeit | 
An mannigfaltiger Erquidung Dir 
Froh “gewährt. Der Pflug mwird Tafel, das grünende 
Blatt wird | 
Ein reiner Teller für die ſchöne Frucht, 
Reinliches Holz dein Krug, dein Wein die erfrifhende 
Quelle, | 
Die frey von Biften dir Gefundheit ſtrömt, 
Und mit fanftem Geräuſch zum Schlaf dich ladet. Indeſſen 
Hoch über dir die Lerch' in Wolfen fingt, 
Gteigend auf und hernieder, und ſchießt dir nah an 
den Süßen 
In ihr geliebtes Meines Furchenneſt. 


In der That, wenn man das Ideal eines zur 
Geſundheit und Longävität führenden Lebens nach 


theoretiſchen Grundſätzen entwerfen wollte, man mür.. 


de auf das nehmliche zurückkommen, was uns das 
Bild des Landlebens darſtellt. Nitgends vereinigen 
fi alle Erforderniffe fo volllommen als bier, nirs 
gends wirkt alles um und in dem Menfchen auf den 
Zweck, Erhaltung der Gefundheit umd des Lebens, 
bin, als bier. Der Genuß einer reinen gefunden 


Luft, einfadyer und frugaler Koft, tägliche ftarfe Be: 


megung im $reyen, eine beflimmfe Ordnung irı al: 
len Lebensgefchäften, der fihöne Blick in Die reine 
Tafur, und die Stimmung von innrer Ruhe, Hei: 
terkeit und Srobfinn, Die fich dadurdy über unfern 


Geiſt verbreitet, — mweldye Quellen von Lebensreftau: 
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ration! Dazu kommt noch, daß das Landleben ganz 
dorzüglich dem Gemüthe denjenigen Ton zu. geben 
vermag, welcher dem Leidenfchaftlichen, Überfpann- 
fen und Excentriſchen enfgegen iſt, um ſo mehr, da 
es uns auch dem Gewühl, den Frictionen und Kor— 
ruptionen der Städte entzieht, die jenen Leidenſchaf⸗ 
fen Nahrung geben können. Es erhält folglich von 
innen und außen Gemüthsruhe und Gleichmuth, der 
ſo ſehr lebenserhaltend iſt; es gieht zwar Freuden, 
Hofnungen, Genüſſe in Menge, aber alle ohne Hef— 
tigkeit, ohne Leidenſchaft, temperirt durch “den ſanf— 
ten Ton der Natur. — Kein Wunder folglich, daß 
uns die Erfahrung die Berfpiele des höchſten Alters 
nur in dieſer Lebensweiſe finden läßt. | 

Es ift fraurig, daß diefe Lebensart, die ur— 
fprünglichfte und nafürlichfte des Meñſchen, jezt von 
ſo vielen gering geſchätzt wird, ſo daß ſelbſt der 
glückliche Landmann es kaum erwarten kann, bis 
fein Sohn ein ſtudirter Taugenichts iſt, und das 
Misverhältniß zwiſchen Städter und Landmann im: 
mer größer zu werden ſcheint. Gewiß, es ſtände 
beſſer um die Glückſeligkeit der einzelnen Individuen 
und des Ganzen, menn ſich ein großer Theil der 
jezt gangbaren Federmeſſer und Papierſcheeren in 
Sicheln und Pflugſchaare, und der jezt mit ſchrei—⸗ 
bender Handarbeit beſchäftigten Finger in pflügende 
und ackernde Hände verwandelte, Es iſt ja das 
erfte bey fo vielen audy nur Handarbeit, aber die 
leztre iſt müßlicher. Und wenn ich nicht ſehr irre, 
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fo werden wir endlid), auch durch politiſche Berhält: 
niffe - genöfbigt, wieder dahin zurückkommen. Der 
Menſch wird ſich der Mutter Natur und Erde wie— 
der mehr nähern müſſen, von der .er ſich in allem 
Sinn zu fehr entfernt bat. 

Freylich können wir nicht alle Landleute von 
Profeſſion ſeyn. Aber, wie ſchön wäre es, wenn 
auch Gelehrte, Geſchäftsmänner, Kopfarbeiter, ihre 
Eriftenz in beyderley Arten von Beſchäftigung theil— 
ten, wenn fie 'den Alten darinn nachahmten, die, 
£roß ihrer pbilofophifchen oder Gfaats:Gefchäfte, es 
nicht unfer ihrer Würde hielten, zwiſcheu durch ſich 
ganz dem Landleben zu widmen, und im eigentlich 
ften Berftande zu rufliziren. _Gemiß, alle die fo 
fraurigen Folgen des figenden Lebens und der Kopfes 
anfirengung. würden tmegfallem, wenn ein folder 
"Mann täglidy einige Stunden, oder alle Jahre einiz 
ge Monate den Spaten und die Hade zur Hand 
näbme, und fein $eld oder feinen Garten bearbeitete, 
denn freylich nicht die gemöhnlie Art auf dem 
Lande zu leben, die meiftentheils nichts weiter heißt, 
als Bücher und Gorgen mit hinaus zu nehmen, und, 
anftatt im Zimmer, nun im $reyen zu lefen, zu dens 
ten und zu fchreiben, — kann jenen Zweck erfüllen. 
Solche Rufticafionen würden das Gleichgewicht zwi— 
ſchen Geift und Körper wieder herftellen, mas der 
Schreibtiſch fo oft aufhebt, fie würden durch Ber 
bindung der drey großen Panazeen körperlicher Be: 
wegung, freyer Luft und Gemüthsaufheiterung, alle 
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Sabre eine Verjüngung und Reftaurafion bewirken, 
die der Lebensdauer und: dem Pebensglüf von une . 
glaublihem Nußen feyn würde. Ja, ich glaube 
nicht zu viel zu ſagen, wenn ich von Ddiefer Ges 
wohnheit außer dem phyſiſchen Nutzen auch manchen 
geiſtigen und moraliſchen verſpreche. Der Hirnge⸗ 
ſpinnſte und Hypotheſen der Studirſtuben würden 
zuverläffig weniger werden, man würde nicht mehr 
fo häufig die ganze Welt blos in feiner Perfon oder 
in feinen vier Wänden zu haben glauben und fie 
auf diefem Buße behandeln, und der ganze Geift 
würde mehr Wahrheit, Gefundbeit, Wärme und Na: 
furfinn befommen; Eigenfchaften, die die Griechiſchen 
und Römifchen Philofophen fo fehr auszeichnen, und 
die fie, nach meiner Meynung, größtentheils diefer 
Gewohnheit und dem forfdauernden Umgang mit 
der Nafur zu danken haben. Aber deswegen jollte 
man die größfe Gorge tragen, den Ginn für die 
Natur in ſich nicht vergeheu zu laffen. Er ver: 
fiert fich fo leicht durch anhaltendes Leben in ab- 
ftracto, durch angreifende Gefchäffe, durch den Dunft 
der Studirftuben, und bat man ihn einmal verloren, 
fo bat die ſchönſte Natırr Feine Wirkung auf ung, 
man Eann in. der lieblichften Gegend, unfer dem 
fehönften Himmel — lebendig todt bleiben. Dieß | 
verhütet man am beften, wenn man fi) nicht zu 
fehr und nie zu lange von der Natur entfernt, fich, 
fo oft es feyn kaun, der künſtlichen und abftracten 
Welt entzieht, und ale Ginne den wohlthätigen 
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Einflüffen der Nafur öffnet, wenn man ven Jugend 
auf Sreude und Geſchmack an dem Studium der Na: 
furmwiffenfchaff zu erlangen ſucht (fihon bey der Er: 
. ziehung follte darauf Rückſicht genommen werden), 
und feine Phanfafie durdy die fchönen Nachahmun: | 
gen der Mahlerey und dureh die Herzerhebenden 
Darftellungen der Dichter der Natur, eines Zacha— 
riä, Thompſon, Gesner, Voß, Matthifon 


u. £ m. dafür erwärmt. 
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Reifen. 


Jq kann unmöglich unterlaſſen, dieſem herrlichen 
Genuß des Lebens eine eigne Stelle zu widmen, 
und ihn auch zur Verlängerung deſſelben zu empfeh— 
len. Die fortgeſezte Bewegung, die Veränderung 
der Gegenſtände, die damit verbundene Aufheiterung 
des Gemüths, der Genuß einer freyen immer. ver« 
änderfen Luft, wirken zauberifch auf den Menfchen, 
und vermögen unglaublich viel zu. Erneurung und 
Berjüngung des Lebens. Es ift wahr, die Lebens: 
confumtion . kann daben efwas vermehrt merden, 
aber dieß mwird reichlich durch die vermehrte Reftau: 
rafion erfezf, die theils in Abſicht des Körperlichen 
durch die ermunferfe und geſtärkte Berdauung, theils 
geiftig durch‘ den Wechſel angenehmer Eindrüde und 
die Vergeffenheit feiner felbft bewirkt wird. Denen 
vorzüglih, welche ihr Beruf zum Gißen nöthigt, 
die anhaltend mit abftracten Gegenfländen oder drüf: 
enden Berufsarbeiten befcyäftige find, deren Ge: 
müth in Gefühllofigfeit, TZrübfinn- oder bypochondri; 
fhe Berflimmung verfunfen ift, oder denen, was 
wohl das fchlimmfte von allen ift, Feine häusliche 
Glüdfeeligkeit zu Theil wurde, — diefen empfehle 
ich dieſes große Hülfsmitkel, 
. Aber 
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Aber. gar viele benugen es nicht fo, daß es 

diefe beilfamen Wirkungen bat, und es mird bier 

nicht undienli feyn, ‚einige der wichtigften Regeln 

mitzutheilen, ivie man reifen muß, um es für Ge— 
fundheit und Leben heilfam zu madyen. 

t. Am gefundeften und zweckmäßigſten find die 
Reifen zu Fuß, und noch beffer zu Pferde. Nur 
menn man ſchwächlich ift, pder zu ſtarke Touren 
macht, ift das Fahren rathfam. 

2. Beym Fahren ift es fehr beilfam, im Wa: 
gen immer die Lage zu verändern, bald zu fißen, 
bald zu liegen u. f. f.e Dadurch verhütet man am 
beften die Nachtbeile des anhaltenden Fahrens, Die 
am meijten daher entſtehen, wenn die Erſchütterung 
immer einerley Richtung nimmt. 

3. Die Natur verträgt keine fehnellen Sprünge. 
Es ift deshalb niemand, der anhaltendes fißendes 
Leben gewohnt war, anzurathen, fid) davon fchnell 

‚auf eine raſche ſtark erfihütternde Reife zu begeben. 
Es würde ungefähr daffelbe feyn, als wenn jemand, 
der Waffer zu trinken gewohnt ift, plötzlich anfan« 
gen wollte, Wein zu frinten. — Man mache das 
‚ber den Übergang langfam, und fange mit mäffigen 
Bewegungen an. oo. 

4. Überhaupt dürfen Reifen, die Verlängerung 
des Lebens und der Geſundheit zum Zweck haben, 
nie Strapaze werden, welches aber nur nadh' der 
Berfihiedenheit: der Naturen und Conſtitutionen bes 
ſtimmt merden ann. Drey Bis vier Meilen des 

Zweyter Theil, IM 
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Tags, und alle 'drey, bier Lage einen oder einige 
Rafttage, möchten efwa der allgemeinfte Maasftab 
feyn. Vorzüglich vermeide man das Reifen bey 
Nacht, das durdy Stöhrung der nöfhigen Erholung 
durch Unfgrörüdung der Yusdünftung, und durch un: 
geſunde Luft immer ſehr nachtheilig if. Man Bann 
fi) am Tage doppelt fo viel zumuthen, wenn man 
nur die Nachtruhe reſpectirt. | 

5. Man glaube ja nicht, daß man auf Reifen 
deſto unmäßiger ſeyn könne. Zwar in der Wahl 
der Gpeifen und. Getränfe braucht man nicht, ängft: 
lid) zu feyn,. und es ift am beften, in jedem Lande 
die da gewöhnliche Diät zu führen. Aber nie über: 
lade man fi. Denn mährend der Bewegung ift 
die Kraft des Körpers zu fehr getheilt, als daß man 
dem Magen zu viel biefen dürfte, und die Bewer 
gung felbft wird dadurch mühfamer. Ynsbefondere 
darf man in bißigen Gpeifen und Getränken (mas 
dody auf Reifen fo gewöhnlich ift) nicht zu viel thun. 
Denn das Reifen an fi) wirkt ſchon als Reiz, und 
mir brauchen daher eigentlid weniger reizende Spei— 
fen und Getränke, als im ruhigen Zuftande. Gonft 
_ entftehen gar leicht Liberreigungen, Erhigungen, Bluts 
tongeftionen u, dgl. Am beften ift es, auf Reifen 
lieber oft aber wenig auf einmal zu genießen, mehr 
zu trinken, als zu effen, und Nahrungsmittel zu wäh— 
len, die leichf verdaulich, und dennoch ſtark nährend, 
nicht erhigend, und nicht leicht zu verfälfchen find... 
Daher es auf dem Lande und in ſchlechten Wirthe: 
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bäufern am ficherften if, Mil), Eyer, gut ausge: 
backnes Brod, friſch gekochtes oder gebratenes Fleiſch 
und Obſt zu genießen. Am meiſten warne ich für 
den Weinen, die man in ſolchen Häuſern bekommt. 
Beſſer iſt Waſſer, zu deſſen Verbeſſerung man Ci— 
trone, oder Citronenzucker (Paſtilles au Citron) 
oder einen guten Liqueur, oder das Limonadenpulver 
(welches aus Cremor Tartari oder dem weſentli⸗ 
chen Weinfteinfal;, und Zuder an Citrone abgerigs 
ben, befteht) bey fich führen Bann, wovon man ef 
was zum Waffer miſcht. ft es faulicht riechend, fo 
dient das Koblenpulver °). | 
6. Man vermeide die übermäfjige ———— 
und Verſchwendung der Kräfte. Es iſt zwar im 
allgemeinen eben ſo ſchwer das rechte Maas der 


) Dieß iſt eine der größten und wohlthätigſten Erfin« 
dungen der, neuern Zeiten, die mir Hrn. Lomiz in 
Petersburg verdanken. Alles noch fo faul riehende 
und fhmedende Waſſer kann man auf folgende Weir 
fe in wenig Minuten völlig von feinem faulichten 
Gerud und Geſchmack befreyen, und zu gutem Trink⸗ 
waſſer machen: Man nimmt Kohlen, die eben ge- 
glüht haben, pülvere fie fein, und miſcht unter ein 
Tröfel Woaffer etwa einen Eglöffel diefes Pulvers; 
rührt es um, und läßt es einige Minuten ſtehen. 
Hierauf läge man es durch Fließpapier langfam in 
ein anderes Glas laufen, in welchem es fih ohne 
Farbe, Geruh und Gefhmad, alfo »ölig rein und 
zum Trinken tauglih, fammlen mwird, Man Pann 
auch die Kohlen, gleih nad dem Glühen gepülvert 
und in wohl verftopfte Gläfer gefüllt, mit auf die ’ 
Reife nehmen, und Lange conferviren. 
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Bewegung anzugeben, als das rechte Maas im Ef: 
fen und Trinken. Aber die Natar hat ung da einen 
fehr guten Wegmeifer ‚gegeben, das Gefühl der Er: 
müdung, w meldyes bier eben fo bedeutend ift, als das 
Gefühl der Sättigung beym Effen und Trinken. 
Müdigkeit ift nichts anders, als der Zuruf der Mas 
fur, daß unfer Vorrafh von Kräften erſchöpft ift, 
und, wer müde ift, der foll ruhen. Aber freylic) 
ann auch bier die Natur verwöhnt werden, und 
wir fühlen endlidy eben fo wenig das Mlüdefeyn, 
als der beftändige Schlemmer das Gattfeyn, befor: 
ders wenn man durch reigende und erhigende Spei— 
fen und Getränke die Nerven fpannt. Doch giebt 
es dann andre Anzeigen, die uns fagen, daß mir 
das Maas überfihriften haben, und auf diefe bitte 
ich genau zu merken. Wenn man anfängt mismu— 
thig und verdroſſen zu werden, wenn man ſchläfrig 
iſt und oft gähnt, und dennoch der Schlaf, auch bey 
einiger Ruhe, nicht kommen will, wenn der Appetit 
ſich verliert, wenn bey der geringſten Bewegung ein 
Klopfen der Adern, Erhitzung, auch wohl Zittern 
entſteht, wenn der Mund trocken oder gar bitter 
wird, dann iſt es hohe Zeit, Ruhe und Erholung 
zu ſuchen, wenn man eine Krankheit vermeiden will, 
die dann ſchon im Entſtehen iſt. 

7. Auf Reiſen kann die unmerkliche Ausdünſtung 
leicht geſtöhrt werden, und Erkaͤltung iſt eine Haupt⸗ 
quelle der Krankheiten, die da vorkommen. Es iſt 
daher rathſam, allen ſchnellen Übergang aus Hitze 
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in Kälte, und umgekehrt gu meiden, und, wer eine 
folche empfindliche Hant bat, (hut am beften, auf 
Reifen ein Hemde bon dünnem Slanell zu fragen, 

8. Reinlichkeit ift auf Reifen doppelt nöthig, 
und daher das öftre Wafıhen des ganzen Körpers 
mit friſchem Waffer fehr zu empfehlen, mweldyes auch 
zur Verminderung der Müdigkeit viel beiträgt, 

9. Im Winter oder im feuchten Ealten Elim 
' wird man ſich immer eher ſtarke Bewegung = | 
then fönnen, als im Sommer oder in beißen Län 
dern, wo uns ſchon der Schweiß die Hälfte der 


Kraft entzieht. Go auch früh morgens mehr ale “> 


des Nachmittags. 

| 10. Perfonen, die fehr vollblüfig oder zu Blut 
buften. und andern Blufflüffen geneigt find, müſſen 
erft ihren Arzt befragen, ehe fie fid) auf eine Reife 
begeben. - 
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J xl. 


Reinlichkeit und Hautkultur — Unterſuchung, 
ob.wollne oder liunene Hautbekleidung beſſer 
ſey. 


Beydes halte ich für Hauptmittel zur Verlänge— 
rung des Lebens. 


Die Reinlichkeit entfernt alles, was unſere Na— 
tur als unnütz oder verdorben von ſich abgeſondert 
hat, ſo wie alles der Art, was von auſſen unſrer 
Oberfläche mitgetheilt werden könnte. 


Die Hautkultur ift ein weſentlicher Theil davon, 
und beſteht in einer ſolchen Behandlung der Haut 
von Jugend auf, wodurch dieſelbe NG; thäfig 
und gangbar erhalten wird. | 


Wir müffen nehmlich unfre Haut nicht bloß als 
einen gleichgültigen Mantel gegen Regen’ und Gons 
nenſchein betrachten; ſondern als eins der wichtig— 
ſten Organe unſers Körpers, ohne deſſen unaufhör— 
liche Thätigkeit und Gangbarkeit weder Geſundheit 
noch langes Leben beſtehen kann, und deſſen Ver: 
nachläſſigung in neuern Zeiten eine unerkannte Quelle 
unzähliger Kränklichkeiten und Lebensabkürzungen 
worden iſt. Könnte ich doch nachfolgendes recht ein— 
drücklich ſagen, um mehr Achtung für dieſes Organ 
und deſſen beſſere Behandlung zu erregen! 
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Die Hauf iſt das größfe Reinigungsmittel 
unfers Körpers. Unaufbörlich,, jeden Augenblic, ver: 
dünftef dadurch, durh Millionen Eleiner Gefäffe, auf 
‚eine unbemerfbare Weiſe, eine Menge verdorbner 
. abgenuzter umd verbrauchter Theile. Diefe Abſon— 
derung ift mit unferm Leben und Blutumlauf unzers 
frennlich verbunden, und durd) fie wird unferm Kör— 
per ben meifem der größte Theil alles verdorbenen- 
enfzogen. ft fie alfo ſchlaff, verftopft oder unthäs 
fig, fo wird Berdorbenheif und Schärfe unfrer Säf⸗ 
fe unausbleiblidye Folge feyn. Insbeſondere entjte: 
ben die übelften Hauffrankheiten daher. 

Die Haut ift ferner der Giß dee allgemeinften 
Ginns, des Gefühls, desjenigen Ginns, der uns 
vorzüglich mit der umgebenden Natur, insbefondere 
der Atmosphäre, in Verbindung fezt, von deffen Zus 
ſtand alfo größtentheils das Gefühl unjrer ‚eigenen 
‚Eriftenz und unfers phyſiſchen Berhältniffes zu dem, 
mas um uns ift, beſtimmt wird. Die größere oder 
geringere Empfänglichkeit für Krankheit hängt daher 
gar fehr von der Kauf ab, und meffen Haut zu ge: 
ſchwäͤcht oder erfchlafft ift, der haf gewöhnlich eine 

zu feine und unnatürlide Empfindlichkeit derfelben, 
wodurch es denn kommt, daß er jede Kleine Beräns 
derung der Witterung, -jedes Zuglüftchen auf eine 
böchft unangenehme Weije in feinem Innern bemerkt, 
und zulezt ein wahres Barometer wird. Man nennt 
dieß die rheumatiſche Conſtitution, die hauptſächlich 
in der mangelnden Hautſtärke ihren Grund hat 


1 Ä 
Auch entftehet daher die Neigung zum Gchmizen, 


Die, ebenfalls ein ganz unnafürlicyer Zuftand ift, und 


uns beftändigen Erkältungen und Kränklichkeiten aus: 


fezt. | 
Überdieg ifi fie ein Haupfmittel, um das Gleich— 


gewicht in den Kräften und Bewegungen unfers 


Körpers in Drdnung zu ‘halten. Je thäfiger und 
offner die Haut ift, defto ficherer ift der Menſch für 
Anhäufungen und Krankheiten in den Lungen, Darm» 
tanal und ganzen Unterleib, defto weniger Neigung 


zu den. gaſtriſchen (galligten und ſchleimigten) 


Fiebern, zur Hypochondrie, Gicht, Lungen— 
ſucht, Katarrhen und Hämorrhoiden. Eine 
Haupturſache, daß dieſe Krankheiten jezt bey uns 
ſo eingeriſſen ſind, liegt darinn, daß wir unſre Haut 
nicht mehr durch Bäder und andre Mittel reinigen 
und fiärken, 


. Die Haut ift ferner eins der wichtigſten Re⸗ 


ſtaurationsmittel unſers Körpers, wodurch uns 
aus der Luft eine Menge feiner und geiſtiger Be— 
ſtandtheile zugeführt werden ſollen. Ohne geſunde 
Haut iſt daher keine völlige Reſtauration, ein Haupt: 
prinzip des langen Lebens, möglich. Unreinlichkeit 
ſezt den Menſchen phyſiſch und moraliſch herunter. 

Auch iſt nicht zu vergeſſen, daß die Haut das 
Hauptorgan der Criſen, d. h. der Naturhülfen 
in Krankheiten, iſt, und daß ein Menſch mit einer 
offnen und gehörig belebten Haut weit ſichrer ſeyn 
kann, bey vorkommenden Krankheiten leichter und 
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vollfommner geheilt zu werden, ja ” oft, ohne 
Arzney, felbft durchzuhelfen. 

‚Daß ein foldes Drgan ein Grundpfeiler der 
Gefundheit und des Lebens ſey, wird nun wohl nie 
mand leugnen, und es ift daher in der That unbe- 
greiflih, wie man in den neuern Zeiten, und gerade 
ben den vernünffigern und aufgeklärtern Bölkern, 
daſſelbe und feine gehörige Kulfur fo ganz hat ver: 
nachläſſigen können. a, anftatt das mindefte dafür 
zu thun, finden mir bielmehbr, daß man von finds 
beit auf alles gleichſam darauf anlegt, die Haut zu 
verftopfen, zu erfchlaffen und zu lähmen. Bey wei— 
em die mehrften Menfchen empfangen auffer dem 
Bade der’ heiligen Zaufe in ihrem ganzen Leben die 
Wohlthat des Badens nidyf wieder, die Haut wird 
durch den fäglihen Schweiß und Schmutz immer 
mebr verftopft, durch) warme Belleidungen, Pelzwerk, 
Sederbetten u, f. w. erfchlafft und geſchwächt, durch 
eingeſchloßne Luft und ſitzendes Leben gelähmt, und 
ich glaube ohne alle Übertreibung behaupten zu Eöns 

nen, daß bey den meiften Menſchen unfrer Gegenden 
die Haut zur Hälfte verftopft und unthätig fen. 

Man. erlaube mir,. bier auf eine Inconſequenz 
aufmerkſam zu machen, die nur das vor ſich hat, 
daß fie nicht die einzige der Art im menſchlichen Lee 
ben if. Ben Pferden und andern Thieren iſt 
der gemeinſte Mann überzeugt, daß gehörige Haut— 
Eulfur ganz unenfbehrlich gu ihrem Bohlfeyn und 
Leben fey. Der Knecht verfäumt Schlaf und alles, 
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um fein Pferd gehörig ſtriegeln, ſchwemmen und 
reinigen zu Fönnen. Wird das Thier mager und 
ſchwach, fo ift es der erfte Gedanke, ob man viel— 
leihyt in der Hautbeforgung etwas verfäumf und 
vernadhläfjigt habe. Bey feinem Kinde aber und 
‚bey ſich ſelbſt, fallt ihm diefer einfache Gedanke nie 
ein. Wird dieß ſchwach und elend, zehrt es ſich 
ab, bekommt es die ſogenannten Miteſſer (alles Fol⸗ 
ge der Unreinlichkeit), fo denkt er eher an Beherung 
and andern Unjinn, als an die wahre Urfadhe, un: 
ferlaßııe Haufteinigung. Go vernünftig, fo aufge 
klärt find wir bey Thieren; warum nun‘ nidye auch 
bey Nenfchen ? 

Die Regeln, die ich zur Erhaltung der Reinig— 
feit und eines gefunden und lebendigen Zuftandes 
der Haut zu geben babe, find fehr leicht und eins 
\ fach, und können, insbefondere wenn fie von Jugend 
auf befolgt werden, als große Verlängerungsmittel 
des Lebens befrachtef werden: 

ı. Man entferne forgfältig alles, mas unfer 
Körper als ſchädlich und verdorben von ſich abge: 
fondert hat. Dieß geſchieht, wenn man öfters (ter 
es ‘haben kann fäglich) die Wäfche mechfelt, die Bek 
tem, wenigftens die Überzüge, oft umänderf, und fid) 
daher lieber der Matrazen bedient, die weniger Uns 
reinigkeit annehmen, ımd die Luft des Wohnzimmers 
hauptſaͤchlich des Schlafzimmers immer erneuert. 

2. Man waſche ſich täglich mit friſchem Waſ— 
ſer den ganzen Körper, und reibe zugleidy die Haut 


u 


2 | | 0187 


ſtark, wodurch fie aufferordentlid viel Leben und 
Gangbarkeit erhält. 


— 


3. Man bade Jahr aus Jahr ein alle Woche 
menigftens einmal in lauem Waſſer, wozu ſehr nütz— 
lich noch eine Abkochung von 5 bis 6 Loth Seife 
gemifch£ werden kann. Wollte Gott, daß die Bades 
bäufer an allen Drten wieder in Gang gefezft wür: 
den, damit auch der unbegüferfe Theil des Volks 
diefe Wohlthat genjegen könnte, fo mie er fie in 
den vorigen Jahrhunderten überall genoß, und da— 
durch geſund und ſtark wurde! ) | 


Wir Haben noch überall Badehäufer und Bader, aber 
‚ blos als Monumente jener löblichen Gewohnheit. Ihre 
Benugung ift duch eine unbegreiflihe Indolenz der 
Menfhen ganz abgefommen. Chemals gingen alle 
Gonnabende Baderprozeffionen mit Flingenden Beden 
durch die Strafen, um ans Baden zu erinnern, und 
der im Schmutz arbeitende Handwerker wuſch nun. im 
Bade jene Unreinigkeiten von ſich, die er jezt gewöhn— 
lich Zeitlebens mit fid) trägt. Es follte jeder Dre ein 
Badehaus oder Floß im Sluffe für den Sommer, und 
ein andres für den Winter haben. Nur beobachte 
man bey jedem Bade die Regel, nie bey vollem Mar 
gen, alfo nüdtern oder 4 Stunden nad; dem Effen 
auch nie mit erhiztem Körper ins Bad zu gehen, im 
fühlen Flußwaſſer nie Aber eine Diertelftunde, im 
fauen Wajfer nie über drey DBiertelftunden zu bleis 
ben, die Erkältung beym herausgeben zu verhüten 
(welches am beiten dadurch gefhieht, wenn man glei 
beym NHerausfteigen einen flanellnen Schlaftock übers 
ziehe), und nad dem Bade bey trodner warmer Wits 
terung eine mäßige Bewegung zu maden, bey Fühler 
und feuchter Witterung aber eine Gtunde lang im 
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Ich Eann bier nicht umhin, des Geebads zu 
erwähnen, das durch feine reizende und eindringen= ' 
de Kraft unter ‘den Mitteln jur Hautkultur oben an 
ftehf, und gewiß eins der erften Bedürfniffe der jeßis - 
gen Generafion erfüllt, die Haut zu öfnen, und das 
ganze Drgan und dadurd das ganze Nervenſyſtem 
neu zu beleben. Es hat diefes Bad zwey große 
Borzüge, einmal daß es (ohngeachtet feiner großen 
Heilträfte in Krankheiten) dennody als das natur⸗ 
gemäßeſte Hülfsmittel, auch blos zur Erhaltung und 
Befeſtigung der Geſundheit, von Geſunden benuzt 
werden kann, was bey einer Menge anderer Bäder 
nicht der Fall iſt, die einem Geſunden ſchaden. Es 
iſt damit wie mit der Leibesbewegung, ſie kann un— 
heilbare Krankheiten kuriren, und dennoch kann ſie 
auch der Geſundeſte zu Erhaltung ſeiner Geſundheit 
brauchen. Der andere Vorzug aber iſt der ganz 
unbeſchreiblich große und herrliche Anblick der See, 
der damit verbunden iſt, und der auf einen nicht 
daran gewöhnten eine Wirkung thut, welche eine 
gänzliche Umſtimmung und wohlthätige Eraltation 
des Nervenſyſtems und Gemüths hervorbringen kann. 
Ich bin überzeugt, daß die phyſiſchen Wirkungen 
warmen Zimmer zu bleiben. Mehr davon findet man 

in Meinen gemeinnützigen Aufſätzen, Leip— 
zig bey Göſchen, unter dem Kapitel: Erinne— 
rung an die Bäder; auch befonders abgedrudt 
mit einem Kupfer eine häußliche Badeeinridytung vors 
ftelend, Weimar, im Berlage des Induſtrie 

Comtoirs. 
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des Mittels durch diefen Seeleneindruck aufferordent: 
ih unterftügt werden müfjen, und daß z. B. eine 
bypochondrifche oder an Nerven leidende. Perfon 
ſchon das Wohnen an, der. Gee und die damif ver: 
bundnen berrlihen Schaufpiele des Auf- und Unter: 
gehens der Sonne, des Sturms u. f. m. halb Euri« 
ren können. Ich würde in gleiher Abſicht einem 
Kontinentsbemohner die Reife ins Geebad, und eis 
nem Küftenbewohner die Reife in die Alpen rathen; 
denn beydes find, dünkt mid, die größten Gtand« 
punfte der Natut. Dank daher dem erhabenen und 
Menſchen beglüdenden Fürften, der in Doberan 
bey Roftod Teutfchland das erfte Seebad fchenkte, 
und dem mürdigen Arzt Bogel, der dafjelbe fo 
frefli) und zweckmäßig eintichtefe, und durch feine 
Gegenwart die Heilfamkeit defjelben erhöht. 

4. Man frage Kleidungen, die die Haut nicht 
ſchwachen und die ausdünſtenden Materien leicht 
durchgehen laſſen. Ich kenne nichts verderblicheres 
in dieſem Sinne, als das Tragen der Pelze. Es 
ſchwächt durch die übergroße Wärme ausnehmend 
die Haut, befördert nicht Ausdünſtung, ſondern 
Schweiß, und läßt doch die verdunſtenden Theile, 
wegen des Leders, nicht hindurch gehen. Die Folge 
iſt, daß ſich ein beſtändiges Dunſtbad zwiſchen der 
Haut und dem Pelze erzeugt, und daß ein großer 
Theil der unreinen Materien uns wieder zurückge— 
geben und mieder eingefogen wird, Weit beffer ift 
das Englifdye Pelzzeug, meldyes die Bortheile des 
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Pelzes und doch nicht (weil es Fein Leder hat) die 
Nachtheile der Unreinlichleit und der eingefchloßnen 


Hige hat. Aber alle diefe zu warmen mollnen Be: - 


deckungen auf bloßer Kauf find nur bey fehr großer 
Kälte, oder bey ſchon ſchwächlichen und gu Rheuma- 
fismen“ geneigten Nafuren zu empfehlen. Sn der 
Kindheit und Yugend und bey übrigens gefundem 
Körper ift es am beften, unmitfelbar. auf der Haut 
‘eine Bekleidung von Leinwand oder Baumwolle zu 
tragen, und darüber im Sommer ein eben ſolches, 


im Winter ein wollnes, UÜberkleid. 


5. Man mache fich fleißig körperliche Bewe⸗ 


"gung, denn dieß iſt das größfe Beförderungsmittel 
der unmerklichen Ausdünftung. 
6. Man vermeide ſolche Gpeifen, die die Aus: 


dünflung hemmen. Dahin gehören alles Fett, 


Schweinefleiſch, Gänſefleiſch, grobe unausgebadne 
Mehlſpeiſen, Käſe. 

| Es ift in neuern Zeiten von vielen Ärzten der 
Borfihlag gefhan worden, die Kauf ganz mit woll⸗ 
nen, ſtatt linnenen, Kleidungen zu bedecken. Da der 


Gegenſtand allgemein und wichtig iſt, fo will ich zus 


erft die Wirkung der Wolle auf den lebenden Kör: 
per überhaupt bejtimmen, und dann Die nöthigen 
Reſultate für den Gebrauch derſelben ziehen. Die 
Wirkungen der Wolle als Hautkleidung ſind folgende: 

1. Sie reizt die Haut ſtärker als Linhen, folg⸗ 
lich erhält fie fie mehr in Thätigkeit und beförderf 


die Ausdünftung. Durch eben diefe zeizende Wir 


— 
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Bung zieht fie auch mehr Krankheitsſtoff in die Haut. 
Durch ihren Reiz erhöhet ſie auch die Empfindlichs 
keit der Hauf. 

2. Wolle ift ein weit fchlechterer Wärmeleiter 
als Sinnen, folglidy vermindert fie die Entziehung der 
£hierifchen Wärme befjer, erhält alfo einen böbern 
Grad von Wärme in der Hauf und im ganzen Körper. 

3. Wolle, wenn fie nehmlich in poröfes Zeug 
verarbeifet ift, hat £heils wegen der großen Wärme, 
. theild wegen der poröfen Eigenfchaft, den großen 
Vorzug vor dem Linnen, daß fie die ausgedünffete 
Materie in Dunffgeftalt fortfhaft, oder, ıweldyes 
eben das ift, verhindert, daß dieſe Dünfte nicht 
auf der Hauf in Waffer verwandelt werden, d. b. 
nit naß maden; Leinwand bingegen giebt wegen 
der geringern Wärme und größern Dichtigkeit Ger 
legenheit, daß der Hautdunft Waffer wird, desives 
gen bleibt man in mollner Bekleidung, auch bey 
ftarker Ausdünftung, troden,. in leinener hingegen 
wird man naß. 

4. Die Ausdünftung unfers Körpers ift das 
große Mittel, was die Natur in ihn felbft gelegt 
bat, ſich abzukühlen. Dadurch erhält ein lebender 
Körper die wundervolle Eigenfchaft, nicht wie ein 
Zodter den Grad Don Hiße annehmen zu müffen, 
den das ihn umgebende Medium bat, fondern den 
Grad feiner Temperatur fidy felbft geben und modi: 
fijiren zu können. Je freyer wir alſo ausdünften, 
defto gleihförniger wird unfer Wärmegrad ſeyn, 
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defto leichter werden wir jedes von innen oder auf 
fen uns. gegebene Übermaag an Wärme verflüchti— 
gen fönnen. Daher Eommt, daß Wolle, ohnerachtet 
‚fie die Hauf mehr märmf, dennoch durdy die freyere 
allgemeine Ausdünftung die Überfüllung der ganzen 
Blutmaffe mit Wärmeftoff (die innre Erhigung ) 
beſſer vermindere, als Zinnen, Und. hieraus Täßt 
ſichs erflären, warum man, "wenn man, erft dur) 
Gewohnheit den teizenden. Eindruf auf die Haut⸗ 
nerven überwunden bat, in wollner Bekleidung‘ im 
Gommer weniger heiß ift, als in leinener (daß man 
meniger ſchwizt, folgt aus dem vorigen Gaße); fer- 
ner, daß in den beiffeften Klimaten baumtoollene und 
mollene Kleider. beffer ae und die gewöhnlichen 
find. 

| 5. Wolle ift ein — Körper, Linnen nicht, 

d. h. Wolle kann Elektricität erwecken, aber nicht 
ableiten. Wird nun die Haut damit bekleidet, ſo 
folgt, daß der ſo bekleidete Körper elektriſcher wer— 
den müſſe, denn es wird ihm weniger von ſeiner 
animaliſchen Elekfricität entzogen, und überdieß noch 
immer neue in der Dberflädhe entwickelt. | 

6. Wolle nimmt weit leidyfer anftedtende Krank: 
heitsftoffe an, und hält fie fefter als Linnen. 

Run find mir im Gfande zu beftimmen, ob 
mollene Bekleidung gefund oder ungefund fey, und 
in welchen Fällen fie nüße, und in mweldyen fie fehade. 

Im Ganzen genommen glaube ich, daß es nicht 
guf wäre, wenn die wollene Hautbekleidung allge» | 

mein 


/ 
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mein eingeführg mürde. Wenigftens "würde ich fie 
nie einem Slinde oder jungen Menfchen angewöhnen. 
Denn in diefer Pebensperiode braucht man meniger 
Fünftlihe Erwärmung und Beförderung der Ausdüns 
fiung und überdies macht man die Haut dody alle: 
mal dadurch empfindlicyer, oder verwöhnt fie, fo 
daß man bey Unterlaffung diefer Bekleidung fidy 
weit leichter erkälte. Auch erfordert eine ſolche Be— 
kleidung weit mehr Reinlichkeit und Wechſel, würde 
folglich, wenn fie auch unter den ärmern Klaſſen 
eingeführt würde, noch mehr Unreinlichkeit unter 
ihnen verbteiten, als ſchon da iſt, welches haupt 
fächlich zwey große Nachtheile“hervorbringen wür— 
de, einmal eine größere Häufigkeit von Hautkrank— 
‚ heiten und Ausſchlägen, und dann einen längern Auf— 
enthalt anftedender Krankheitsftoffe in der Kleidung 

Aber num giebt es einzelne Fälle, wo ſie gewiß 
ſehr heilſam und ſehr zu empfehlen- iſt. Heilſam iſt 
ſie überhaupt allen, die über die erſte Hälfte des 
Lebens hinaus ſind, nach dem 4often ‘jahre, wo die 
Ausdünſtung und die £hierifche — und RADAR 
keit abzunehmen anfangen. 

Seilfam ift fie allen, die von Natur Tiche viel 
Überfluß von fhierijcher Wärme und Reizbarkeit, ein 
blafjes Anfehen, ſchwammichten Körper, fdjlaffe Gas 
fern, ſchleimigte Säfte haben, den — kal⸗ 
ten Naturen. 

Heilſam iſt fie allen, die ein ſitzendes Stuben— 
leben führen, um fo mehr, wenn fie dabew viel me⸗— 

Bwepter Theil. N 
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ditiren. Denn bey foldyer Lebensart leidet die Aus: 
'dünftung allemal, und es braudt einen KHaufreiz, _ 
den die gehörige Tendenz der. Gäfte in die Peripher 
ie erhält. | 
en Heilfam ift fie allen, die zu Kafarrhen, Schleim: 
anhäufungen, Slüffen und Gichtbefchrwerden geneigt 
find. Gie können zumeilen blos durch ſolche Bekleis 
dung von Grund aus gehoben werden, | 

Eben fo nützlich ift fie bey Anlagen zu Diar— 
rhöen und .felbft bey graffirenden Rubren, die durch 
’ nichts fo ſicher verpuret werden. können. | 

Heilſam ift fie bey aller Neigung zu Rongeflioe 
nen, d. h. zu unmatfürliher Anhäufung des Bluts 
oder andrer Gäffe in einzelnen Theilen, z. €. im 
Kopfe (woraus Schwindel, Kopfweh, Obrenbraufen, 
Schlagfluß u. dgl. entftehen) oder in der Bruft (mo: 
von Bruſtſchmerzen, Engbrüftigkeit, Huſten u. dgl. 
die Solgen find). Dieſe Übel hebt fie treflich, fheils 
durch den Gegenreiz in der, Hauf, theils durd) die 
allgemeinere freyere Yusdünftung, und fo kann fie 
felbft. ein ſchönes Mittel gegen anfangende Lungen» 
fucht, Hämorrhoiden, Bluthuften und alle andere 
Blutflüffe werden. Er 

Heilfam ift fie allen Ravenſchwachen, Hypo⸗ 
chondriſten und hyſteriſchen Perſonen, bey denen die 
freye Ausdünſtung gewöhnlich das Barometer ihres 
ganzen Wohlſeyns iſt. 

Heilſam iſt ſie nach allen ſchweren Krankheiten. 
um die Reizidiven zu verhüten. 
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Heilfam ift fie allen, die eine zu große Em- 
pfindlichkeit gegen die Atmofphäre haben. Es giebt 
. gewiß feinen größern Panzer gegen Hiße, Kälte, 
Näſſe, Wind, electrifhe oder andere atmofphärifche 
Einflüffe, als wollene Bekleidung. 

‚Heilfam ift fie in foldyen Klimas, mo öftere und 
plöglidye Abmwechfelungen der Luft gewöhnlich find, 
‚und fo auch allen Lebensarten, die mit folden plög: 
lichen Abwechſelungen verbunden ſind, vorzüglich auf 
Reiſen. 

Aber ſie kann auch ſchaden. Allen denen, die | 
fon von Natur. zu fehr ſtarken Schweißen geneigt, 
und nod in foldyen Fahren find, daf fie: diefes Libel 
dos gu: werden hoffen können; — Allen, die von 
Natur einen großen Überflug an thieriſcher Elektri⸗ 
cität, Lebenskraft, Wärme haben; — Allen, die 
Hautausſchläge haben, oder ſehr dazu geneigt find; 
— Allen, die nicht im Stande find, diefe Bekleidung 
oft zu wechfeln, oder mwenigftens alle 8 bis 14 Tage 
friſch gemafchen anziehen. — Allen diefen wider: 
rathe ich fie. Höchſt ſchädlich ift es, wenn junge 
Leute Beinkleider von foldyen wollenen Zeugen tra— 
gen. | | 
Aber auch da, wo fie heiljam ift, empfehle ich 
doch immer nur ein folcdyes wollenes Zeng, das nicht. 
zu raub, nichf zu did, und porös gewebt iſt. 

Bil man nicht den ganzen Körper fo beklei— 
den, fo ift es wenigftens zur Erreihung obiger Ab: 
fihten zuträglih, Gträmpfe von diefem Material 

Rz 
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(im Sommer dünne, im Winter die) zu fragen, 
und diefe Benußgung deflelben wäre allgemein zu 
mwünfchen. Bey Empfindlichern können fie von Slods 
feide oder Seidenhaafenhaaren mif — Wolle ner 
mifcht, bereifet werden. — 

Will man. ein Material zur allgemeinen Kauf: 
bekleidung haben, was nicht die Unannehmlichkeiten 
der. Wolle und doch viele ihrer Vorzüge hat, fo kann 
die Baummolle dazu dienen. Gie reizt und wärmt 
nicht fo fehr als Wolle, und confervirt doch beffer 
Haufausdünftung und Wärme als Linnen. Ich glau« 
be daher für Perfonen, die ſich noch gefund befin- 
den und feinen befondern Grund.zum Tragen - der 
Bolle haben, oder gar zu reizbar / in der Hauf find, 
wären Hemden von Baummolle und Linnen gemiſcht — 
die beiten. 
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’ ’ AU. \ 
Gute Diät und Mäffigkeie im Cffen und Tin: 
ten — Erhaltung der Zähne — Medici: 
nifches Tiſchbuch. 


Der Begriff der guten Diät iſt etwas relativ; wir 
ſehen, daß gerade die Menſchen die älteſten wur— 
den, die gewiß keine ausgeſuchte ängſtliche Diät hiel— 
ten, aber die ſparſam lebten, und es iſt eben ein 
Vorzug der menſchlichen Natur, daß ſie alle, auch 
die heterogenſten, Nahrungsmittel verärbeiten und 
fi verähnlichen ann, und nicht wie die thierifche, auf 
eine gewiffe Klaffe eingefhränft iſt. Es ift ausges 
mad, daß ein Menſch, der nafürlidy mehr im Frey: 
‚en und in Bewegung lebf, fehr wenige Diätregeln 
braucht. Unfre Bünftliche Diät wird erft durch unfer 
Fünftliches Leben nothwendig. | 

Go viel ijt gewiß, daß es nicht fo wohl auf 
die Qualität, aber gar fehr auf die Duantität der 
Nahrungsmittel antömmt, wenn wir ‘auf Berlänge: 
rung des Lebens ſehen, und? Cornaros Beyfpiel 
giebf uns davon einen erftaunlihen Beweis, mie 
weit ein fonft ſchwächlicher Menſch dadurch ſeine 
‚ Eriftenz verlängern kann. 

Man Bann mit Wahrheit behaupten, daß der 
größte Theil der Menſchen viel mehr iff, als er nö: 


thig bat »), und ſchon in der Kindheit wird uns 
durch das gemwaltfame Hinunterftopfen und Überfüts 
tern der nafürlihe Sinn genommen, zu willen, ı wenn 
wir ſatt find. 

Ich merde alfo bier nur folde Kegeln in Abs 
jihE aufs Ejjen und Trinken geben, die allgemein 
gültig find, und von denen ich überzeugt bin, daß 
fie mefentlihen Einfluß auf Verlängerung des Les 
bens haben. 

| 1. Richt das, was wir effen, fondern das, mas 


wir verdauen, kommt uns zu gufe und gereidhf uns, 
zur Nahrung. — Folglich, wer alt werden mill, 


der effe langſam, denn ſchon im Munde müffen 


die Gpeifen den erften Grad von Berarbeitung und, 
Berähnlihung erleiden. Dieß gefhieht durd) das 


gehörige Zerfauen und die Vermiſchung mit Spei— 
chel, welches beydes ich als ein Hauptſtück des gan— 
zen Reſtaurationsgeſchäfts betrachte, und daher einen 


großen Werth zur Verlãngerung des Lebens darauf 


lege, um fo mehr, da nad) meinen Unterfuchungen 
alle fehr alt gewordene die Gewohnheit an,fich bat: 
fen, langfam zu effen. 


*) Das oben erzählte Benfpiel von Eornard giebt den 
beften Beweis davon, mit mie. wenig Wahrung der 
Menſch leben und gefund feyn kann. Das neuefte 
Benfpiel gab der tapfre Bertheidiger von Gibraltar, 


Elliot, welder 8 Tage det Belagerung hindurch von 


nichts als 4 Loth Reis täglid lebte. In füdligen 
Gegenden, im Orient, findet man diefe Beyfpiele häue 
figer, als in den nördliden. 


s 
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2. Es kommt bierbey alfo fehr viel auf gute 
Zähne an, daher id die Erhbalfung der Zähne 
mif Recht unfer die Lebensverlängernden Mittel zäh⸗ 
le. Hier einige Regeln, die gewiß, wenn ſie von 
Anfang an gebraucht werden, die Zähne bis ins 
hohe Alter feft und unverdorben erhalten können: 


Man verbinde immer einen gehörige Genuß 
der Vegetabilien oder des Brodes mit dem Sleifche, 
denn das Fleiſch bleibt meit leichter zwifchen den 
Zähnen hängen, faul, und greift die Zähne an. 
Man wird daher durdjgängig finden, daß die Klaf- 
fen von Menſchen, die wenig oder gar fein Fleiſch 
genießen, Bauern, Landbewohner, immer die beften 


Zähne haben, ohnerachtet fie fie faft nie pußen. 


Aber es kann fein, befres Zahnpulver geben, als 
das Kauen eines Gtüds ſchwarzen frod'nen Brodes. 
Es ift daher für die Zähne eine fehr beilfame Ger 
wohnheit, nach jeder‘ Mahlzeit ein Brodrindchen 
lahgfam zu verfauen. | 


* 


Man vermeide jeden plötzlichen Übergang der 
Zähne aus einer heiſſen in eine kalte Temperatur 
und umgekehrt. Denn der Überzug jedes Zahns ift 


. Glas: oder Emailarfig, und Tann bey jedem foldyen 


ſchnellen Wedyfel leicht einen Sprung befommen, in 
den fi) die verdorbenen Theile hineinfegen, und fo 
den erjten Grund zur Gorrupfion des Innern Jegen. 
Es ift daher am beften, nie zu heiffe oder zu Falte 
Dinge in den Mund zu nehmen, am allerwenigjten 
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während des Genuffes von etwas heiffem, g. €. der 
warmen Suppe, Falt zu frinken. 

Man kaue feinen Zuder, und. Dermeide auch 
Zuckergebacknes, was mit viel zähen leimichten Thei— 
len vermiſcht iſt. 

Sobald man den erſten ——— Zahn be 
merkt, fo laffe man ihn gleidy heraus nehmen, denn 
fonft ftecdt diefer die übrigen an. 

Man fpüle alle Morgen, insbefondere aber nach 
jeder Mahlzeit die Zähne mit Waffer aus, denn 
dadurch werden die Überrefte der Speifen meggenoms 
men, die fo gemöhnlidy zwiſchen den Zähnen figen 
bleiben und den Grund zu ihrem Berderben legen. 
Sehr nützlich ift das Reiben, nicht ſowohl der Zäh— 
ne, als vielmehr des Zahnfleiſches, wozu man ſich 
einer etwas rauhen Zahnbürfte bedienen fann, denn 
das Zahnfleifch wird dadurch fefter, härter, wächſt 
und umfchliegt die Zähne beffer, weldyes ungemein 
zu Erhaltung derfelben dient. | 

Man wird bey gehöriger Beobarhfung diefer 
Regeln felten ein Zahnpulver nöthig haben. Gollten 
aber die Zähne (wie dieß in der Natur mand)es 
Menfcyen liege) geneigt feyn, immer «mehr Schmuz 
(den fogenannten WBeinftein) angufegen, fo empfehle 
ich folgendes ganz unfchuldiges Mittel: ı Loth roth 
Gandelholz, ein halbes Loth China, werden äufjerft 
fein gepülverf und durch ein Haarfieb geftäubf, fos 
dann 6 Tropfen Nelken » und eben "fo viel Berga: 
mottöhl zugemiſcht, und damit die Zähne, befonders 
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das Zahnfleifh, des Morgens abgerieben. Iſt das 
Zahnfleifh ſchwammicht, blutend, feorbutifih, fo feze 
man nod) ein halbes Duent Alaun hinzu. 

3. Man, hüte fi) ja, bey Tiſch nicht zu ftudie 
ren, zu lefen oder den Kopf anzuftcengen, Dieſer 
Zeitpunct muß. fehlechterdings dem Magen heilig 
ſeyn. Es iſt die Zeit ſeines Regiments, und die 
Seele darf nur ſo fern mit ins Spiel kommen, als 
nöthig ift, ihm zu unterſtützen. So iſt z. B. das 
Lachen eins der größten Berdauungsmittel, das id) 
tenne, und die Gewohnheit unfrer Vorfahren, daffel: 
be durch Leberreime und Luftigmacher bey Tifche zu 
erregen, war auf fehr ridyfige medizinifchhe Grunds 
fäße gebauf. — Genug, man ſuche frohe und muns 
tere Gefellfchaft bey Tiſch zu haben. Was in Freu: 
den und Scherz genofjen wird, das giebf gewiß 
auch ‚gufes und leidyfes Bluf. 

4. Man made ſich nie unmittelbar nad) der 
Mahlzeit fehr ftarfe Bewegung, denn Ddiefes ftöhrt 
die Verdauung und Affünilation der Nahrungsmit: 
tel ,ganz erſtaunlich. Am beften Stehen oder lang- 
fanıes Herumgehen oder Gißen mit angenehmer Lit 
ferhaltung. Die befte Zeit der Bewegung ift vor 
Zifch, oder drey Gfunden nad) dem Effen. 

5. Man efje nie fo viel, daß man den Magen 
fühlte. Am beften man böre auf, ehe man noch 
überfättigt if. Und immer muß die Duantität der 
Nahrung mit der EZörperlichen Arbeit in Berhältniß 
ſtehn; je weniger Arbeit, defto weniger Nahrung. 


— 

6. Man gewöhne ſich an beflimmte Zeiten. des 
Effens. Nichts iſt nachtheiliger, als‘ das beftändis 
ge dund unordentliche Eſſen den ganzen Tag über, 
und auſſer der Mahlzeit. Zur guten Berdauung 
gehört, daß der Magen ausdauet, d. h. daß er 


von Zeit zu Zeit leer wird, und damit ſich ntın feis 


ne Kräfte ſowohl als die zur Verdauung nöthigen 
Magenſäfte ſammlen und den gehörigen Grad bon 
Schärfe erlangen können. Nach folchen Pauſen geht 
der Magen mit erneuerten Kräften an fein Werk, 
welchen Vortheil die verlieren, die unaufhörlich kau⸗ 
en. Daber auch Magenfchwäche, emige Berdauungss 
fehler, fchlechte Säfte, ja bey Kindern die Darrſucht 
die Kolgen feyn können. Am ſchicklichſten ſcheint 
mirs, eine Pauſe von 5 bis 6 Stunden ul je: 
der Mahlzeit zu laſſen. | 

7. Man balte fi) bey der Wahl der Souſen 
immer mehr an die Vegetabilien. Sleifchfpeifen ba: 
ben immer mehr Neigung zur Fäulniß, die Vegeta— 
bilien hingegen zur Säure und zur Verbeſſerung der 
Fäulniß, die unſer beſtändiger nächſter Feind ift. 
Serner animalifhye Speiſen haben immer mehr rei: 
zendes und erhigendes, hingegen Begetabilien geben 
ein kühles mildes Bluf,; vermindern die innern Des 
wegungen, die Leibes =: und Geelenreizbarkeit, und 
retardiren alſo wirklich die Lebensconſumtion. Und 
endlich geben animaliſche Speiſen viel mehr Blut 
und Nahrung und erfordern alſo, wenn ſie gut be— 
kommen ſollen, weit mehr Arbeit und körperliche 
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Bewegung; aufferdem wird man vollblütig. Gie 
find alfo in diefer Rüdjidye für Gelehrte und Leute, 
die viel fisen, fehr vorfihtig zu gebrauchen, denn 
foldye Menſchen brauchen keine fo ſtarke Reftauras 
tion, wenig Erfag von gröberer Gubfian;, fondern 
nur von den feinern Rabrungsfäften, die zu den 
Geiftesbefchäftigungen dienen. : Am meiſten vermeide 
man Fleiſch im Sommer und wenn Faulfieber graſ— 
ſiren. — Auch finden wir, daß nicht die Fleiſch— 
effer, fondern die, die von Vegetabilien (Gemüſe, 
Dbft, Körner und Mildy) leben, das höchſte Alter 
erreichten. — Baco erzähle von einem 120jäbris 
gen Manne, der zeitlebens nichts anders als Milch 
genoffen hatte. Die Bramanen effen, vermöge ihrer 
Religion, nie etwas anders als Begetabilien, und 
erteichen meift ein roojähriges Alter. %. Wesley 
fing in der Mitte feines Lebens an, gar fein Fleiſch 
ſondern blos Vegetabilien zu genießen, und ward 
88 Jahre all. Wollten doch diejenigen, die bloß 
im Sleifhgenußg Befundheit und Stärke zu finden 
vermeynen, daran denken, daß die Bermohner der 
Schweizeralpen faft nichts als Brod, Milch und Käſe 
genießen, und was find es für rüftige und Eraftvol: 
fe Menſchen! 


Nur bey Hypochondriſten, und Peufen, die eis 
nen ſchwächlichen Körper, befonders ſchwache Ver— 
dauung und bejtändige Neigung zu Blähungen has 
ben, leidet diefe Regel eine Ausnahme; denn da 
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muß Die Rabrung. mehr aus Fleiſch, Br Ge⸗ 
bratenen, beſiehen. | 
8. Man efjfe Abends nie — wenig vder ‚gar 
ein Fleiſch, am beften kalt, und einige Stunden vor 
Schlafengehen. Für junge und vollblütige Leute 
habe ich nichts zuträglicher zum Abendeſſen gefun— 
den, als Obſt mit etwas gut ausgebacknem Brod. 
| Ym, Winter‘ befonders pfel, die einen “vorzüglich 
ruhigen und leichten Schlaf geben, und. bey fißen: 
der, Lebensarf zugleid den Vorzug haben, den Leib 
gehörig zu ‚öffnen. | 
g. Man ‚verfäume nicht dag nöthige Trinken, 
Es gefchieht häufig, daß man durch Unachtfamkeit 
- auf die Erinnerungen „der Nafur zulezt das Trinken 
ganz verlernf, und nun gar nich£ mehr von der Na— 
” gar erinnert wird, welches eine Haupfurfadye der 
Trockenheit, Verſtopfung des Unterleibes, und einer 
Menge von Krankheiten iſt, die man fo häufig bey 
Gelehrten und flgenden $rauenzimmern findet. Aber 
man merke: Richt unter dem Effen ift die befte Zeit 
zum Trinken, denn dadurd wird der Magenfaft zu 
fehr verdünnt und die Kraft des Magens geſchwächt, 
fondern nady-Zifche etwa eine Stunde nachher. 
Das bejte Getränk iſt Waffer, diefes gervöhns 
lich fo veradytefe, ja von. manchen für fchädlich ges 
haltene Getränt. — Ich frage Fein Bedenfen, es 
für ein großes Mittel. zur Verlängerung des Lebens 
zu erklären. Man böre, was der berehrungsmürs 
dige Greis, der General » Chirurgus Theden 
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ſagt °), der fein mehr als 8ojähriges Leben, haupt: 
ſächlich dem täglichen Genug von’ 7 bis 8 Duart 
(20 bis 24. Pfund) frifchen Waffer zufchreibt, den 
er ſeit meht als 40 Jahren machte. Er war zwi⸗ 
ſchen dem Zoſten und often Jahre der ärgfte St, 
pochondriſt, Bisweilen bis zur fiefften  Melancpolie, 
lit an Herzklopfen, Unverdaulichkeiten, und glaubfe, 
niche noch ein halbes Yahr Tebeh ‘zu können. ber 
don der Zeit an, daß er diefe Wafferdiät anfıng, 
verloren fidy alle die Zufälle, und er tar in der 
ſpätern Hälfte feines Lebens weit gefunder, als in 
der frühen, und völliy frey von Hypochondrie. — 
Aber die Haupffadhe ift, es muß frifch (Pd. b. aus | 
Quellen, nicht aus offnen Brunnen, friſch gefchöpft 
und gehörig verftopff) feyn, denn jedes Brunnen: 
wäſſer bat fo guf, mie die mineralijchen, feinen 
Brunnengeift (fire Luft, fohlenfautes Gas, ) modurd) 
e8 eben verdaulih und flärfend wird. — Neines 
und friſches Waffer hat folgende mefentliche Vorzü— 
ge, die uns gewiß Reſpect dafür einflößen können: 


Das Element des Waſſers iſt das größte, ia 
einzige Berdünnungsmittel in der Natur. — Es ift 
durch feine Kälte und fire Luft ein fürfrefliches Stär— 
Tungs = und Belebungsmittel für den Magen und 
die Nerven, — Es ift ein berrlidhes Galle: und 
Gäulnißtilgendes Mittel, wegen der vielen firen Luft 
und der falzichten Beftandtheile, die es enthält — 


) 6. Thedens neue Bemerkungen, 


* 
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Es befördert die Verdauung. und alle -Abfonderun: 
gen des Körpers. Ohne Wafler eriftirt Feine Excre— 
fion. — Da nady den nesern Erfahrungen. Gauer- 
ftoff ein. Beftandtheil des Waſſers iſt ſo trinken wir 
wirklich neuen Lebensreiz, indem wir Waſſer trinken. 

Auch kann ich hier unmoglich unterlaſſen, wie: 
der einmal etwas zum Beſten der Suppen (der 
flüfigen Nahrung) zu fogen, nadydem es ſeit eini— 
ger Zeit, Mode. wordeu ift, vn. nichts als Böſes 
nachzureden. 

Ein mäßiger Genuß von — ſchadet zuver⸗ 
läſſig nicht; es iſt ſonderbar, ſich davon ſo große 
Erſchlaffung des Magens zu träumen. Wird denn 
nicht alles Getränk, wenn wirs auch kalt zu uns 
nehmen, in wenig Minuten warme Suppe im Ma— 
gen, und. befindet ſich denn der Magen nicht den 
ganzen Tag in der natürlichen Temperatur einer 
warmen Guppe? Nur hüte man fi), fie heiß oder 
in fo großer Meuge auf einmal, oder zu mäfjerichf 
zu genießen. Aber fie bat auch große Bortheile: 
Gie erfezt das Getränt, befonders bey Gelehrten, 
Srauenzimmern und allen denen, weldye auffer Tiſch 
wenig oder gar nicht trinken, und die, wenn ſie nun 
auch das Güppeneffen unterlaſſen, viel gu wenig 
Feuchtigkeit'ins Blut befommen; mobey nody das 
zu bemerfen ijt, daß das Slüfjige, in Guppengeftalt 
genoffen, ſich weit beffer und ſchnellrr unfern Säf⸗ 
ten beymiſcht, als wenn es kalt und roh getrunken 

wird. Eben deswegen iſt nun auch Suppe ein gro— 


J 


ßes Verhütungsmittel der Trockenheit und Rigidität 
Des Körpers, und daher für trockne Naturen und 
im Alter die beſte Art der Nahrung. Je älter der 
Menſch wird, deſto mehr muß er von Suppe leben. 
Ja ſelbſt die Dienſte eines Arzneymittels vertritt ſie. 
Nach Erkältungen, bey nerbichten oder Magenkopf— 
weh, bey Koliken und manchen Arten von Magens : 
Erämpfen, iſt warme Suppe das befte Mittel. Auch 
mird es zum. Bemweife des Nutzens und wenigſtens 
der Unſchädlichkeit der Suppe dienen, wenn ich ſage, 
daß unſre Vorfahren, die gewiß ſtärker waren, als 
wir, und die Bauern, die es noch ſind, viel Suppe 
genießen, und daß alle alte Leute, die ich kennen 
gelernt habe, große Freunde der Suppe waren. 


Das Bier iſt als Erfaß des Baffere zu be 
nußen in Gegenden, die Eein gufes Waffer haben, 
oder für Menfchen, die einen zu ſchwachen Magen, J 
Neigung zur Hartleibigkeit oder einen erſchöpften 
nahrungsloſen Körper haben. Doch muß es gut be— 
reitet und gut gewartet ſeyn, d. h. einen gehörigen 
Antheil Malz und Hopfen haben (das erſte giebt 
‚ihnen Die näbrenden, das zweyte die Magenſtärken- 
den und Derdauungsbefördernden Theile), gehörig 
ausgähren, und auf Slajdyen abgefüllt werden, das 
mit es auch Geift behalfe. Die Kennzeichen eines 
guten Bieres find: Es ift hell, nicht frübe oder dicke, 
und baf oben auf Eeinen dicken gelben, fondern ei— 
nen leichten, weiſſen und dünnen Schaum. 
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Der Wein erfreuf des Menfrhen Herz, aber 


er iſt keinesweges eine Nothwendigkeit zum langen 
Leben; denn diejenigen find am älteften geworden, 


die ihn nich franfen. Ja er ann, als ein reigens 
des, die Lebensconfumtion befchleunigendes, Mittel, 
das Leben fehr verkürzen, wenn er zu häufig und 
in zu großer Menge gefrunfen witd. Wenn er das 
her nicht fiıhaden und ein Freund des Lebens wer— 
den foll, fo muß man ihn nicht täglich, und nie m 
Übermaaß trinken, je jünger man iſt, deſto weniger, 


je älter, defto mehr. Am beſten, ‘wenn man den 
Bein als Würze des Pebens betrachtet und benujf, 
"und ihn nur auf die Tage der Freude und Erho— 


lung, auf die Belebung eines freundſchaftlichen Zir— 
kels verſpart. | 

Sch muß Bier noch einiger fonderbaren Benüffe 
erwähnen, die nur den neuern Seifen eigen find, der 
Genuß des Rauchs und der Schnupfpulver, 

Der Rauchgeruß iſt einer der unbegreiflich⸗ 
ſten. Etwas unkörperliches, ſchmutziges, beiſſendes, 
übelriechendes, kann ein ſolcher Lebensgenuß, ja ein 


ſolches Lebensbedürfniß werden, daß es Menſchen 


giebf, die nicht eher munter, vergnügf und lebenge 
froh werden, ja, Die nicht eher denken ,und arbeiten 


Eönnen, als bis fie Rauch durch Mund und Naſe 


ziehen. Ja man erzählt von einem Schwediſchen 
Haupfmanne im fiebenjährigen Kriege, der in Eis 
mangelung des Tabals, Stroh in die Pfeife ftopfte, 
und verficherte, dieß fey alles einerley, wenn er nut 

Rauch 
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Rauch unter der Naſe fehe, fo wäre er zufrieden. — 
Ich will hier nidyes von diefen Borzügen weiter fa: 
gen, denn Die würden fie doch nidyt begreifen, Die 
Beine Tabaksraucher find. Und urentbehrlid) zum \ 
Wohlfeyn und zur Glüdfeeligkeit find fie nicht, denn 
wir fehen die, die nich£ rauchen, eben fo heiter, eben 
fo glüdlich, eben fo gefund, ja noch gefunder. Aber 
ih muß etwas von den Nachtheilen fagen, die dieſe 
Gewohnheit hat, beſonders um der jungen Leute 
willen, die dieſes Buch leſen, und die noch die freye 
Wahl haben, fie anzunehmen oder nicht Das Tas 
Batsrauchen verdirbf die Zähne, frodnef den Körs 
per aus,. macht mager und blaß, ſchwächt Augen 
und Gedächtniß, zieht das Blut nach Kopf und 
Lunge, disponirt daher zu Kopfbeſchwerden- und 
Bruſtkrankheiten, und kann denen, die hectiſche An⸗ 
lage haben, Bluthuſten und Lungenſucht zuziehen. 
Überdieß giebt es ein Bedürfniß mehr, und je mehr 
ein Menſch Bedürfniſſe hat, deſto mehr wird ſeine 
Freyheit und Glückſeligkeit eingeſchränkt. Ich warne 
daher jedermann dafür und werde mich ſehr freuen, | 
wenn ich hierdurch etwas zur Verminderung dieſet 
üblen Sitte (die, wie ich mit Freuden bemerke, fi on 
fehr abnimmt) beytragen- fann, 


Das Schnupfen ift nicht viel befjer, und in 
Abſicht der Unreinlicheit noch ſchlimmer. Überdieg 
reizt e8 die Nerven und ſchwächt fie am Ende, und 
erzeugt Kopf= und Augenkrankheiten. 


— Theil. O 
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Zu allem dem kommt nun noch etwas, was die 
Nachtheile des Rauchens und Schnupfens ausneh— 
mend vermehrt, die mancherley Zufäße und Beigen, 
wodurch die Tabaksfabritanfen die Käufer mehr zu 
teizen fuchen, und die zum Theil wahre Bergiftun: 
gen des Publikums find... Es ift mir unbegreiflich, 


daß die Gefundheifspolizeyen, die alle Confumtibir . 


lien fo genau beobachten, diefe jezt fo wichtige Klaſ— 
fe derfelben. nicht genauer unterſuchen, denn es ift 
doch wohl am Ende einerley, ob ein Menfch durch 
Verſchlucken oder durch Raudyen und Schnupfen ver: 
gifteg wird. — Nur ein Factum zum Benipiel,. 
was ich ganz genau meiß. In einer Tabatsfabrik 
war es herkömmlich, den -Spanifchen Tabak immer 
mit rother Mennige zu vermifchen,. um ibm fthönere 
| Sarbe und. Gewicht gu geben. — Hier fihnupften . 
alfo die Käufer täglich eine Portion Bleykalch, das, 
fürdhterlichfte ſchleichende Gift. Muß man fid) dann 
nody wundern, wenn mandye Arten Schnupftabat 
unbeilbare Blindheifen, und Nervenkrankheiten nad) 
fi ziehen, (wie mir $älle vorgefommen find), und 
ift es nicht Zeit, dieſe der öffentlichen Gefundheit fo 
gefährlichen Befrügereyen der Dunkelheit zu entzie- 
ben, und einem Rauch. oder Schnupftabak den 
Verkauf zu erlauben, bis er chemiſch unterſucht und 
unfcyädlid) befunden worden ift? ' 
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Ich benutze dieſe Gelegenheit, um meinen Leſern 
ein kleines mediziniſches Tiſchbuch mitzuthei— 
len, worinn ſich jeder über die Haupteigenſchaften der 
| verſchiedenen Speiſen und ihren nützlichen oder ſchädli— 
chen Einfluß auf die Geſundheit, belehren kann. 

Es iſt wahr, der Menſch iſt beſtimmt und or— 
ganiſirt, alles zu genießen und in ſich aufzunehmen. 
Jedes Thier hat ſeinen beſtimmten Cirkel der Nah— 
rung, der Menſch nicht; er beherrſcht auch hierinn 
die ganze Natur, und es iſt ein wichtiger Theil ſei— 
ner. Vollkommenheit; er follte die ganze Erde bewoh— 
nen, und dazu war es nothwendig. 

Uber diefes Vorrecht genießt er nur im völlig 
gefunden Zujtande und bey einer nafurgemäßen Le— 
bensarf. Der nidye ganz gefunde, der nicht der Na— 
fur gemäß Lebende verliert es, empfinde gar fehr 
die leichtere oder ſchwerere Berdaulichkeit, die ftär: 
kere oder ſchwächere Reizkraft und andere Eigen: 
fchaften der verfihiedenen Nahrungsmittel. Und wie 
wenig giebt es denn Menſchen in Gtädfen und in. 
den böhern Ständen, in den Klafjen des denfenden 
oder fißenden Lebens, von denen man fagen Eann, 
fie find völlig gefund, und leben den Gefezen. der 
Natur getreu? — Der Bornehme und Reiche, der 
blos lebt um zu genießen, der Kopfarbeiter, der im 
Denken die beiten Kräfte des Körpers und der Ver— 
dauung verſchwendet, und die erjten Gejege des na— 
furgemäßen Lebens, körperliche Bewegung und. Luft 
genuß, — igt, der ewig ſitzende Haudwerker 
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(und das find ja die Hauptklaſſen der Stadtbewoh⸗ 
ner) — können keinen Anſpruch mehr auf jenes Vor⸗ 
recht machen, und für fie wird ein: folder Unterricht 
allerdings fehr nöthig. | | 

Ad) werde zherft die — Arten der 
Nahrungsmittel, und dann ihre Zubereitungen durch: 
gehen. | \ 


I. Sleifhnabrung. 

Shre allgemeinen Eigenfchaften find fölgende: 

1. Gie ift am meiften nährend, daher ift 
fie für vollblütige und fette nachtheilig, hingegen für 
magere und ſchwache heilfarn. 

2: Gie iſt reigend und erhitzend; d. h. fie. 
enthält am meiften Wärmeftoff, und andere reis 
gende Beſtandtheile, vermehrt folglich den Blut 
umlauf, die Thäfigkeit aller Drgane, die Wärme; 
daher ift fie im ganzen Menfchen Bon fanguinifcher | 
cholerifcher Natur, leidenfhaftlihem Temperament, 
heißem Bluf, Neigung zu Enfzündungen und acfiven 
Blufflüffen, fo aud) im allgemeinen ben Siebern nicht 
gefund; hingegen fdhlaffen, kalten, reizlofen, pbleg: 
matiſchen Nafuren zufräglid. Weißes Stell erhizt 
weniger als rothes. 

3. Sie hat und giebt mehr Neigung zur 
Fäulniß als die Pflanzenkoſt. Wenn man blos Fleiſch 
genießt, ſo kann man nach einigen Tagen alle Zu— 
fälle eines Faulfiebers haben. Daher muß immer 
der Genuß des Fleiſches mit der Pflanzenkoſt vew 
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miſcht und kemperirt merden; daher iſt es kein DVors 
urtheil, fondern eine ſehr heilſame und nothwendige 
Sitte, Brod dazu zu eſſen, eben ſo der Mitgenuß 
von Zugemüſe, Obſt und Wein. — Deswegen muß 
man befonders bey ſcorbutiſchen Anlagen des Kör— 
pas, mährend Der Siße Des Sommers, bey 
berefchenden Faulfiebern, das Übermaaß im Fleiſchge⸗ 
nuß vermeiden. - Gelbft bey der Peft hat man be 
merkt, daß die Gleifcheffer immer gefährlicher Trank 
find, als: die von Begetabilien infonderheit von 
Früchten lebenden. | 

4. Sie ift leihfverdaulidher, wenigſtens 
leichter in. Blut zu verwandeln, als die Pflanzens 
foft, daher, für ſchwache, alte, und beſonders an 
ſchwachen Magen leidende zuträglicher. Ä 
14. Sie erzeugt mehr und ſchärfere Galle 
| als Pflanzenkoft, daher ift fie gallichten und zu Gallen⸗ 
EranfHeifen geneigten Menfchen weniger zuträglich. Im 
Ganzeu kann man fagen, Leuten von brüneften Teint 
und fchwarzen Haaren bekomme Pflanzenktoft, von 
blonden Teint, hingegen bekommt Fleiſchkoſt beffer. 

6. Gie erzeugte wenig, oder gar keine 
Luft, d. h. fie blähet nicht, und ift daher allen, die 
daran leiden, gu empfehlen. al 

7. Gie widerſteht der Gäure im Magen 
‚und Darmkanal, und ijt daher für die, Die daran 
leiden, die-befte Nahrung. Ä 

Einige befondere Bemerkungen und. Beſtimmun— 
gen find noch folgende. Fettes Fleiſch macht eine 
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Ausnahme in Abfiht der Verdaulichkeit. Es gehört 
‘ ein fehr ſtarker Magen dazu, um Fett zu verdauen ; 
ein ſchwacher befommt davon Unverdaulichkeit und 
Berfhleimung; daher fhut ein foldyer am beften, es 
ganz zu meiden, und immer ift es dabey nöthig, 
Salz oder Gewürze oder Wein dabey zu, genießen 
und es recht langſam zu kauen. — Fleiſch von Pflan— 
zenfreffenden TIhieren giebt gefundere Säfte als das 
von  Sleifchfreffenden. Auch genießen wir, nur 2 
Sleifchfreffende Thiere, Schweine und Enten. — 
Fleiſch von Eleinen Thieren ift Teiche verdaulicher als 
das don größer, — Fleiſch von jungen Thieren ift 
leicht ie aaa aber weniger nührend und reizend 
als das bon älfern; doch gar zu junges Fleiſch kann 
dadurch unverdaulicdy werden, daß es gar zu fade 
und reizlos ift, z. €, ungebobrnie Thiere, neugebohrne 
Kälber, Spanferkel. — Fleiſch von Thieren, die vor 
ihrem Tode Freyheit genoffen haben, ift gefünder als 
das von eingefperrfen: — Fleiſch, mas noch voll 
von Blut ift, ift unverdaulider, erbißender 
und mehr zur Säulniß geneigt, als Blutleeres. 
Deswegen ift das Sleifch der Thiere, welche durch 
Blutverluſt getödtek find, gefunder, als das durd) Er: 
ſtickung oder Erfchlagung getödteter, und das mofai: 
ſche Gefez des Schächens, befonderg fürs heiße Clima, 
ſehr weiſe. — Wildes Fleifch ift nahrhäafter und reis 
zender aber zähe und fchmerverdaulicher ‘als zab: 
mes; Daher ift es erfchöpften und pbhlegmatifchen 
Menfchen beilfam, vollblütigen und cholerifcyen aber 
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nicht; daher thut man wohlees etwas liegen zu laſ— 
fen, damit es mürber werde, nur nicht zu lange, 
daß es nicht ſchon der: Fäulniß zu nabe fey. Yun: 
‘ges Wildpret iſt unſtreitig die gefundefte Fleiſchſpei⸗ 
ſe. — Vor dem Tode gehezte Thiere gehen ſchnell 
in Fäulniß über, und ſollten gar nicht gegeſſen mer: 
den. 

Nun die beſondern Arten des Sleifches. 
Warmblütige Thiere. 
Rindfleiſch iſt das nahrhaftefte, Eräftigjte und 
reizendfte von allen, dod, wenn. es nich jung und 
mürbe ift, efwas ſchwer verdaulidy; es verlangf das 
her. Bewegung und guten Magen, und ift Leuten, 


‚ die viel figen, und vieles und dickes Blut haben, 


nicht zuträglid). 

Kalbfleifc ift weniger zeigend, tmeniger nabr: 
haft und erhißend, auch leichfverdaulich, ausgenom: 
men für ſolche Nlagen; die erſchlafft und überreizt 


ſtarke Reize nöthig haben, und zur Verſchleimung 


geneigt ſind. Es iſt daher für ſanguiniſche, choleri— 
ſche, viel ſitzende, vollblütige Menſchen, für Kinder 
und junge Leute, bey fieberhafter Aulage, zum Anfan— 
ge der Wiederherftellung nad hitzigen Krankheiten 
geſünder als Rindfleiſch. 
| Hammelfleiſch ift ſchwerer zu verdauen, als 
beyde vorhergehende. 
Schweinefleiſch ift das fömwerverdaufichfte 
von allen, und erzeug£ leicht fihleimichte und unrei- 


— 
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ne Säfte, wovon der Grund in feiner reizen den 


und fetten Beſchaffenheit und in der trägen und un⸗ 


reinlichen Ratur des ganzen Thieres zu ſuchen iſt. 
— Es iſt daher denen beſonders nachtheilig, die viel 
ſitzen, die an Schleim, Schärfen, Ausſchlägen und 
Geſchwüren leiden, denn es hindert die freye Aus— 
dünſtung. Menfchen die flarfe Bewegung baben, 
ift es nüzlich, denn die bedürfen nachhaltender Nah— 


rungsmittel. a 


| Bildes Sömelntfleifh, wenn e8 jung ift, 
ift gefünder. | 
Hafen und Rebfleifch, wenn es jung ift, iſt 
leichtverdaulich, nahrhaft und reizend; nur darf es 
nicht zu ſehr mit Speck durchzogen werden, welches 
ihm die Verdaulichkeit nimmt. 
Das Sleifh der Bögel ift im Ganzen verdau: 
li$ und gefund, wenn es nicht zäh oder alf ift. 
Die, welche viel fliegen und in der Luft leben, find 
gefünder, als die, welche gehen oder viel im Waffer 
und Gumpf leben; die, melde Zieifch freffen, find 
ungefunder, als die — von Pflanzen leben. 


Junge Hübner find Die leichtverdaulichſte, 
am wenigſten erhitzende Sleifhnahrung, daher für 
Kinder und junge Leufe, und zur erften Nahrung nad) 
Siebern, am zufräglichften. 

Gänfefleifdy ift fehmerverdauli und unge: 
fund, und ſteht in feinem diätetifchen Vertz gleich nach 
dem Schweinefleiſch. 
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— Einige Produfte des Thierreichs. 


Eyer, unſtreltig die concentrirkefte - Nahrung, 
die in der Natur erxiſtirt. Sie werden ganz in Blut 
‘verwandelt, und ein Ey giebf ſicher eben fo viel 
Tahrungsfaft als 4 Pfund gewöhnliches mageres 
ausgekochtes Fleiſch. Aber dazu gehört eine Bedins 
"gung, fie müffen entiveder frifdy oder nur weich ges 
ſotten ſeyn. Gind fie hart, fo iſts ganz das Gegen: 
heil; fie werden ſchwer verdaulich und verftopfend, 
und teil das hart geſottene Eyweis nicht aufgelös 
ſet werden Fann, diel weniger nahrhaft. Noch ſchwe—⸗ 
rer "zu verdauen werden fie, wenn fie in Brauner 
Butter hart gefötfen find. — Gehr vorfichtig fey 
man mit faulen Eyern; ein faules Ey Bann Die 
fhlimmften Yndigeftionen, ja aulfieber erregen. 

Mill, ein freffliches Nahrungsmittel, fehr 
nahrhaft, daher fihwarhen und. abgezehrten beilfam, 
leichtverdaulich, und in Abficht feiner Natur und 
Reizkraft die Mitte zwifchen Fleiſch und Pflanzen: 
Loft haltend, milde und kühl, daher für Kinder und 
junge Leute fo gefund; nur hat fie die Neigung zum 
Gauermwerden, und bekommt daher den Hypochon— 
driften nnd zur Magenſäure geneigfen nicht, auch 
nicht, wenn ſie in componirten Formen oder mit vie— 
lerley andern Dingen zugleich genoſſen wird. Die 
Regel beym Genuß der Milch iſt: So einfach wie 
möglich, und viel Bewegung im Freyen dabey. 

Käſe, ein ſchwer verdauliches, verdorbenes, 
halb faules Nahrungsmittel, oder vielmehr Fein Nah- 
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rung® ſondern 'ein Reizmittel,' und fo follte es auch 
benuzt werden, als Würze und Zufag zu andern 
Nahrungsmitteln. — Ber Käfe oft und.in Menge 
genießt, der erzengt ſich Unverdaulichkeit, Verſchlei⸗ 
mung, Verſtopfung, verdorbene ſcharfe Säfte, Haut: 
und Nierenkrankheiten, — er müßte denn als Hirte 
auf den Alpen leben, wo die Lebensart und reine 
Luft alles gut macht. — Am ſchädlichſten iſt er, 
wenn er alt iſt; es können davon alle Zufälle einer 
Bergiftung entſtehen. Ä 

Butter, ift das mildefte , — leichterdaulich 
ſte unter ‚allen. Fettarten, und kann einzgutes Nab: 
rungsmittel abgeben. Dazın gehört aber, daß ſie 
friſch ſey, und micht in gu großen: UÜbermaas genof 
fen imerde, RR Alte und‘ braungeröftete Buffer thut 
gerade das Sraihe ift — vera, ſcharf 
und. reizend. F 
| — nn 

sSiſche und Schaalthiere. 

Sie ſind im Allgemeinen weniger reizend, und 
mehr zum Übergang in Schleim und Corruption geneigt, 
und die Fiſche wenigſtens nicht ſo nahrhaft als die 
warmblutigen Thiere. Sie erzeugen daher leichter 
Unverdaulichkeiten, Verſchleimungen, Würmer, und 
kalte Fieber, und geben nie eine recht kräftige und 
ſtärkende Nahrung. Am meiſten müſſen ſich alſo 
ſolche für ihren Genuß hüten, die zum Schleim und 
Unverdaulichkeiten und zu Wechſelfiebern geneigt ſind, 


oder altes reizlofes Blut:Haben. — Auch gründef 
fich darauf die Regel, fid) nie blos in Fiſch ſatt zu 
efien, fie fo frify als möglidy zu genießen, (denn 
fie gehen äußerft fihnell in Zäulniß über), und im: 
mer: Öalz, Gewütge, oder Wein damit zu verbin— 
den, — Ein ſehr richtiger Maasftab zur. Beurfheilung 
ihrer Berdaulichkeit und Gefundheit ift ihre mehrere oder 
wenigere Zerteiblichkeit (ricabilität) und der Dr£ ihres 
| Aufenthalts. Je leichter ein. Fiſch fidy zerreiben oder 
bröffeln. läßt, deſto leichtverdaulicher, je mehr er 
aber fett oder talgartig ift, deſto ſchwerverdaulicher 
ift er, daher entfteht folgende diätetiſche Rangord⸗ 
nung. Am geſundeſten ſind Forellen, Schmerlinge, 
Sander, junge Hechte, dann Barſen, Maränen, 
Bleyen, dann Karpfen, Karauſchen, Lachs, am ſchwer— 
verdaulichſten Aal. — Fiſche, die in reinen, ſchnel— 
len, über Sand und Kieſel fließenden Bächen leben, 
find die geſundeſten; die im ſtehenden Waſſer lebens 
den, ungeſund. Seefiſche ſind reitzender und nahr— 
hafter als Fiſche aus ſüßem Waſſer. | 
Schaalthiere find viel reigender und nahr: 
bafter als Fiſche. Ihre Verdaulichkeit richtet fich 
nach ihrer größern oder ‚geringern Härte und Zähig— 
keit. Auftern, wenn fie friſch find, find am leicht 
verdaulichften, Mufcheln und Krebfe ſchwer verdaulich. 


1. Pflanzen koſt. 


Sie hat im Allgemeinen folgende Eigenſchaf— 
fen: 
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Sie nährt meniger flar® als die Fleiſchnah⸗ 
‚zung, ae ift fie — Re Menfchen ans 
gemeffen. 

"2. Gie reizf weniger und giebf ein tühleres, 
weniger reizendes Blut; daher ift fie den heißen 
Elimaten, dem Gommer, und den cholerifchen, fans 
guinifchen, leidenjchaftlichen, zu Erhitzungen und Ents 
gündungen geneigten, Menſchen angemeſſen, aber 
phlegmatiſchen, kaltblütigen, ſchlaffen, an ———— 
Verdauung leidenden, Naturen nicht. 

3. Sie iſt weniger zur Fäulniß geneigt als die 
Fleiſchkoſt; daher bey frorbutifcher Anlage eo. 
licher als jene. : 

4. Gie erzeugt mehr Blähungen ah Gäure 
als jene; daher ſie für Hypochondriſten und zur 
Säure geneigte weniger tauglich ift.- 

Sie läßt ſich in diätetiſcher Sinficht am — 
in 3 Klaſſen theilen, mehlichte, ſaftige, ud ehe 


Meblihte B Begetabilien. 


Dahin gehören die Körner und Gaamen, Reis, 
Weizen, Rofgen, Spelz, Gerſte, Hafer, die: Hülſen— 
früchte, Erbſen, Linſen, Bohnen; und — Wur⸗ 
zeln, Kartoffeln, Galeb. | 

Gie find im Ganzen Die — am mei⸗ 
ſten die Körner, aber im rohen Zuſtand ſchwer ver— 
daulich und blähend. Daher kommt alles auf ihre 
Form ımd Zubereitung an, wovon ich bier etwas 


fagen muß. 
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Das eigentlich nährende, fomohl von Pflanzen 
als Thieren, ift die Gallerte. Ye mehr ein Körs 
per davon enthält, defto nahrhafter ift er. — Tin 
dem rohen Mehl ift aber diefer nahrhafte Theil fo 
genau mit fchleimichten und gröbern Theilen verbun⸗ 
den, daß die Verdauungswerkzeuge nur mit Mühe 
und unvollkommen ihn abſcheiden können, und zugleich 
viel Luft entwickelt wird. — Um dieß zu verbeſ— 
fern, dient die Gährung (durch Zuſätze von Sauer— 
teig, Hefen, Zuder, Branntwein 20.) und das Bak—⸗ 
‘Ben. Durch dieſe Dperation wird der Nahrungs— 
fioff mehr entwidelt, von den ſchleimichten und grös 
bern Theilen getrennt, die darinn enthaltene Luft 
wird verjagt, und die ganze Nahrung wird dadurd) 
verdaulicher und meniger blähend. 

Robe Mehlfpeifen (Mehlbrey, Klöße, Nus 
deln, Maccaroni) find demnady zwar fehr nahrhaft, 
aber ſchwer verdaulidy und blähend, und erzeugen 
leicht Verſchleimung, Säure, Berjtopfungen. — Da 
‚ber verlangen fie durchaus ftarfe Berdauungsträfte 
und ftarte Bewegung, und paffen nicht für Kinder, 
figende Gelehrte und Hypochondriſten. 

Brod, .ift mit Recht das allgemeinſte Nabe 
rungsmiftel, denn es ift nahrhaft und leicht verdaus 
lid. Man unterfcheidet das ſchwarze (Rokkenbrod) 
und meiße.(Weizenbrod). Das erftere ift Präftiger, 
aber ſchwerer zu verdauen, und mehr zur Gäure 
geneigt, daher fordert es ftärfere Bewegung und 
befjere Berdauungstraft. — Je frifcher das Gebat: 
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kene, defto ſchwer verdaulicher und bläheuder ijt es; 
noch) warm vom Baden genoffen, kann es fehr naäch— 
£heilige, ja gefährliche Folgen haben: Magendrücken, 
Magenträmpfe, Auftreibung, Berftopfung, Fieber. — 
Fe mehr das Gebadene keigartig und zähe ift, defto 
ſchwer verdaulicher ift es. 

Die Gewohnheit, zu andern, befonders zu der 
Sleifchfpeifen Brod zu effen, ift gut und löblich, denn 
dadurch wird einmal das erſte Geſetz einer geſunden 
Diäf, immer animalifche und vegefabilifche Itahrung 
zu verbinden, erfüllt, ferner Sättigung ohne zu 
ftarfe Nahrung bemirft, und endlidy für die Reinis 
gung der Zähne geforge. , 

Kuchen heißt jedes Gebackne, was mit Fett 
oder Hefen vermiſcht iſt, und iſt immer ſchwer ver⸗ 
daulich. Am geſundeſten ſind die, welche trocken und 
leicht zerreiblich find. 


Kartoffeln ſind zwar nahrhaft, geben aber 
nie ein ſo kräftiges elaſtiſches Fleiſch, als die Kör— 
ner; Daher fie nie einziges und allgemeines Nah— 
tungsmittel werden follten, ' und es gewiß für die 
intenfive Kraft der Menfchen und Thiere fehr nach⸗ 
theilig wäre, wenn ſie Brod und Körner verdräng— 
ten. Ferner enthalten ſie viel viſcide ſchleimichte 
Theile, und find daher ſchwer verdaulich, blähen, 
verlangen viel Bewegung, und paſſen nicht für Kine 
der und viel fißende Menfchen. — Die mehlidyten 
zerreiblichen find gefunder ala die feifigten, die mit 
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Brühe als Zukoſt gekochten te ei, als die mif 
Sett bereifcten, 

Kaftanien find ſchwer verdeulich und Ders 
ſtopfend. 

Hülſenfrüchte, nähren hart, find aber ſchwer 
verdaulicy und fehr bläbend, und daher nur bey 
ftarfer Bewegung beilfam. Menſchen, die an Ber: 
ftopfung, Blähungen, Hypochondrie leiden, müſſen 
fie meiden. Durdygeichlagen find fie verdaulicher 
und meniger blähend, als mit den Hülſen genojfen. 


Saffige Begetabilien. 
Gemüße und Dbft. 


Sie mähren ‚und reizen menig, befördern die 
Ausleerungen, geben in flüfjiges, mäfjeriges, kühles 
Blut, und mäßigen die Yebensthätigfeit, den Blut 
umlauf, die Leidenfchaften. Für cholerifche, ſchwarz— 
gallige, diblütige, mit Berftopfungen geplagte Men: 
“fen find fie-die befte Nahrung. — Die Koblrüben 
blähen am meiften, Endivien, Kerbel, Spinat, Gauers 
rampfer, Karotten, Skorzenerwurzeln, Zudermurzeln 
‚am menigften. — Vom Dbft find Trauben, Zwetſch— 
gen, Äpfel die gefundeften Arten: 


Scharfe und gewürzhafte Begetabilien. 

Dabin gehören alle, die entweder ein ätheris 
fhes Del, ein Aroma, enthalten (Kümmel, Anis, Thy: 
mian, Peterfilie, Majoran, Pfeffer, Ingwer, Nelken, 
Zimmt), oder die ein flüchtiges alcalifhes Prinzip 


— 
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enthalten (Genf, Meerrettig, — Kuoblaud | 


u.f. m.) 


Sie find: Fein Nahrungs x ſondern Reizmittel. 
Gie reizen Magen und Gedärme, und dienen alfo 
zur Beförderung der Verdauung als Zufaß bey 
ſchwer verdaulichen oder unſchmackhaften Kahrungs: 
mitteln und ſchwacher Verdauung, aber im Über: 
maaß erzeugen fie Bollblütigkeit des LUinterleibes und 
Hämorrhoidalbeſchwerden. — Sie reizen und er— 
hitzen den ganzen Körper, und dienen daher bey 
reizloſen, kalten, phlegmatiſchen Naturen, aber ſcha— 
den vollblütigen und zu Entzündung geneigten Men— 
ſchen. — Ihr leider jezt ſo gewöhnlicher Misbrauch 
trocknet den Körper aus, ſchwächt durch Überreizung, - 


ſtumpft die Empfindlichkeit ab, und gebiert das Ber 


dürfnig immer flärferer Reize. —ı Die einheimis 


ſchen find milder und gefunder als die ausländijchen. 


— Zwiebeln und Meerreffig haben noch auf 


ſerdem blähende Eigenfchaften, und können Hypos- 


— zur Verzweiflung a 


Zubereifung der Speifen. 


Der Genuß der rohen Fleiſch— und Pflanzen: 
koſt (das Obſt ausgenommen), paßt nur für Thiere 
und rohe uncultivirte Menſchen, die noch den Ka— 
rakter der Thiere haben. Je verfeinerfer der Menfch 
wird, deſto mehr frift aud) die Nothrvendigkeit eis 
ner gemiffen Borbereitung der Speifen zur Berdauung 
ein. Denn alle zöhen Gpeifen find ſchwer verdaus 

| | | licher, 
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ficher, und überdieg macht der. Genug des’ rohen 
‘ Sleifches thierifcher, graufamer, blufgieriger, daher 
| auch alle erften Geſetzgeber die Kultur der Bölker 
damit anfingen, den Genuß des rohen blufigen — 
ſches zu verbieten. 

Die gewöhnlichſten Zubereitungen ſind: — 
Braten, Backen, Einſalzen und Räuchern. 

Das Kochen erweicht die Nahrungsmittel, Löfet 
die auflößbaren Beſtandtheile auf und theilet ſie 
dem Waſſer mit. Ein lange fortgeſeztes Kochen des 
Fleiſches macht daher daß das Fleiſch zulezt nur 
noch ein ſaft- und kraftloſes Skelet wird, und die 
eigentliche Kraft in der Brühe ſteckt. — Deswegen 
reizt es auch weniger, und ſchwache Magen vertra⸗ 
gen es nicht. 

Das Braten und Backen iſt daher für Fleiſch 
' eine weit beſſere Zubereifungsatt. Hier bildet ſich 
auf der Oberfläche eine Krufte, fo dag die innern 
Theile nicht verfliegen können, durch die Hitze wird 
e8 mürbe und auflösbar, ohne etwas vom Nah: 
rungefaft zu verlieren. - Gut gebrafenes Fleiſch iſt 
daher in der Regel nahrhafter, ftärfender und vers 
daulicher als’ gekochtes — Doch unterſcheide man 
altes trocknes Fleiſch vom jungen undweichen; erſtes 
3. B. trocknes Rindfleiſch, iſt beſſer gekocht, leztes 
z. B. junges Kalbfleiſch, beſſer gebraten. 

Das Einſalzen und Räuchern geſchieht zur 
Konſervationder Speiſen, und macht fie trockner, 
ſchwer verdaulicher, ſchärfer und reizender. Solche 

Zweyter Theil. P 
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Speifen find daher nicht zur gewöhnlichen Nahrung, 
fondern zumeilen als Reizmittel des Magens zu em: 
pfeblen. | 
Hieher gehören audy die Zuſätze zu den Nabe 
rungsmifteln. Gie finds: Würze und Fett. oo 


Würzen werden den Gpeifen zugefezf, um aus 
men und Magen mehr zu reizen, und alſo mehr ef 
fen und beffer verdauen zu Fönnen. Gie find daber 
um fo nöthiger, je mehr eine Speiſe fade, unſchmack— 
haft, fett, oder hart ift, und je mehr der Magen 
“an Schwäche leidet; unnöthig bey fräftigen und rei: 
genden Gpeifen und gutem Magen. — Die allge: 
meinfte Würze iſt das Kochſalz; es iſt der orga— 
niſchen Natur zu dieſem Endzweck völlig angemeſ— 
fen, denn felbft der Magenſaft enthält Kochſalz. 
Nur hüte man fidy für dem Übermaas, denn fonjt 
entſteht Durft und zu vieles Trinken, Schärfe der 
Säfte, feorbufifhe Dispofition, und Verdauungs— 
ſchwäche durdy Überreizung. — Bon den Gemärzen 
ift oben ſchon ben der Pflanzenkoft das nöthige ge: 
fagt worden. e ; 

Fett kann zwar in Nahrungsjaft verwandelt 
werden, aber mit Mühe. Es mag.daher des Ge: 
ſchmatks wegen und um die Trodenheit- der Spei— 
fen zu mindern, beygemifcht werden, aber nur 
mäßig. Denn das Übermaas Tann die gefundeften 
Speiſen ſchwer verdaulich madyen, am meiften wenn 


es gebraten ift, 
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Auch die Gefäße der Zubereifung und Aufbe⸗ 
wahrung find keineswegs gleichgültig. Sie dürfen 
bon Eeinem Metall, Eifen ausgenommen, und auch 
nie irden mit ſchlechter Glofur feyn. Die beffen 
find die von Fayance oder Gefundheitsgefchirre, aber 
mit recht fefter völlig verglafeter oder ohne Bley 


bereiteter Glafur. 
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XII. 


Rabe der Seele en Zufriedenheit — Lebens: 
‚verlängernde Geelenftiimmangen und Befchäf: 
figungen — Wahrheit des Karacters. 


& eelenzube, Heiferfeit und Zufrfedenheif find Die 
"Grundlage alles Glüds, aller Gefundheit und des 
lagen Lebens! Freylich wird man fagen: dieß find 
keine Mittel, welche wir uns ſelbſt geben können, 
ſie hängen von äuſſern Umſtänden ab. — Aber mir 
ſcheint dieß gar nicht fo; denn ſonſt müßten ja die 
Großen und Reichen die zufiiedenften ünd glücklich— 
ften, und die Armen die. unglüdlichften feyn, wovon 
doc) die Erfahrung das Gegentheil zeigt; es eriftirt 
- zuverläffig weit mehr Zufriedenheit in der Dürftige 
keit, als in der reidyen und begüferfen Klaſſe. 

Es giebt alfo Quellen der Zufriedenheit und 
Glüdfeligkeit, die in uns felbft liegen, und die mic 
forgfältig aufjuchen ; und benußen müffen. Man ers 
laube mir, einige foldyer Hülfsmittel Bier anzugeben, 
die mir eine ganz einfadye Sebenspbilofopbie empfobs 
Ien bat, und die idy blos als Diätregeln, als den 
guten Rath eines Arztes zur Verlängerung des Le 
bens, anzunehmen biffe. 

1.:Bor allen Dingen befämpfe man feine Reis 
denfthaften. Ein Menfch, der dutch Leidenfchaften 
immer bin und ber getrieben wird, befindet ſich ims 
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mer in einem Ertrem, in einem exaltirten Zuſtänd, 
und kann nie zu der ruhigen Stimmung gelangen, 
‚die zur, Erhaltung des Lebens fo nöthig iſt. Et 
vermehrt dadurdh feine innre Lebensconfumtion fürd)s 
terlich, und er wird bald ‚aufgerieben feyn. ‚ 


2. Man gemöhne ſich, dieß Leben, nicht als 
Zweck, ſondern als Mittel zu immer höherer Vervoll— 
kommnung, und unſere Eriftenz und Schickſale immer 
als einer höhern Macht und größern Zwecken uns 
fergeordnef, zu befrachten, und man halte diefen Ge: 
ſichtspuntt (den die Alten Vertrauen auf die Vorſe⸗ 
hung nannten) in allen Zufällen und Lagen unere 
ſchütterlich feſt. Man wird dadurch immer den be— 
ſten Schlüſſel haben, fi) aus dem Labyrinth des 
Lebens herauszufinden, und die größfe: —— 
gegen ae Angriffe auf unfre —— 


3. Man lebe, aber im — Sinne, immer 
nur für den Tag, d. h. man benutze jeden Tag ſo, 
als wenn "er der. einzige wäre, ohne ſich um ‘den 
morgenden Tag zu Befünmern. Unglüdliche Men: 
fchen, die ihr immer nur. an das Folgende, Mögliche, 
denff, und über den Planen and Projecten des Künf— 
figen die Gegenwart verliert! Die Gegenwart ift 
ja die Mutter der Zukunft, und wer jeden Tag, je: 
de Stunde ganz und vollfommen, jeiner Beflimmung 
aemäß, benuzf, der kann fich jeden Abend mit dem k 
unausfprechlidy beruhigenden Gefühl niederlegen, dag 
er nicht allein dieſen Tag wirklidy gelebt und feinen _ 
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Standpunct ausgefüllt, fondern ” ſicher die. befie 
Zufunft gegründet habe, 


4. Man fuche fidy über alles fo ridhfige Be: 
griffe als möglich zu verfchaffen, und man wird fin: 
. den, daß die meiften Übel in der Welt nur durd) 

tieperftand,. falſches Intereſſe oder Übereilung ent: _ 
ftehen, und daß. es nicht fowohl darauf ankommt, 
was ung ‚gefchiehf,. fondern wie wirs nehmen, Wer 
diefen Glüdsfond in fi hat, der ift von. äuffern 
Umftänden unabhängig, Wie ſchön fagt bievon 
‚Weishaupt; »Es bleib£ alfo immer wahr, daß 
die Weisheit allein die. Quelle des Vergnü— 
gens, die TIhorheif die Quelle des Misvergnügeus 
ift, Es bleibt wahr, daß auſſer der gänzlidyen Er: 
gebung in den Willen der Vorſicht, auffer der Liber: 
zeugung, daß alles zu unſerm Beſten geordnet fen, 
aufjer der Zufriedenheit mit der Welt und der Öftelle 
die man darinn hat, Alles Thorheit ſey welche zum 
Misvergnügen führt.« ®) 


5. Man ſtärke und beſeſtige ſich immer mehr im 
Glauben und Vertrauen auf die Menſchheit, und in 
allen den ſchönen daraus ſproſſenden Tugenden, 
Wohlwollen, Menſchenliebe, Freundſchaft, Humanität. 
Man halte jeden Menſchen für gut, bis man durch 
unwiderſprechliche Beweiſe vom Gegentheil überzeugt 
iſt, und auch dann müſſen wir ihn nur als einen 


*) ©, Apologie des Misbergnügens. 


— 


irrenden befrarhten, der mehr unfer Mitleid, als uns 
fern‘ Haß verdienf. Er mirde ebenfalls guf feyn, 
wenn ibn nicht Misverftand, Mangel an Erfennts 
niß oder falfches ntereffe verführte. Wehe dem 
Nenfchen, deſſen Pebensphilofophie darinn beſteht, 
piemand zu frauen! Sein Leben iſt ein ewiger Of⸗ 
und Defenfivkrieg, und um feine Zufriedenheit und 
Heiterkeit .ifb es gefcheben. Te mehr man allen um 
fish herum wohl will, je mehr man andere glücklich 
macht, deſto glücklicher wird man ſelbſt. 

6. Zur Zufriedenheit und Seelenruhe iſt ein 
unentbehrliches Erforderniß: Hofmung. Wer hof— 

fen kann, der verlängert feine Eriftenz nicht blos 
idealiſch, fondern wirklich phyſiſch, durch die Ruhe 
und Gleichmüthigkeit, meldye fie. gewährt. — Aber 

nicht blos Hofnung innerhalb der engen Grenzen | 
unſrer jetzigen Eriſtenz, ſondern Hofnung übers Grab 
hinaus! Rach meiner Überzergung iſt der Glaube 
an Unfterblidjkeit das einzige, was uns dieß Leben 
werth, nnd die Beſchwerden deſſelben erfräglich und: . 
leicht machen fann. — Hofnung md Glaube ihr 
großen göfflichen Tugenden ! Ber vermag ohne. euch 
ein Leben zu durchivandeln, das voll von Trug und 
Täuſchung ift, deſſen Anfang fomohl als Ende dicke 
Finſterniß umhüllt, und mo- die Gegenwart felbft 
nur ein Augenblick ift, der Faum der: Zukunft ent: 
rann; als ihn auch fihon_die Bergangenheit ber: 
ſchlingt. Ihr feyd Die einzigen Gfüßen des Wans 
Fenden, die größte Erquidung des miüden WBanderers: 
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met ‚euch auch nicht als höhere Tugenden. verehrt, 
der muß. euch doch als unentbehrlihe Bedürjniffe 
diefes Erdenlebens umfaſſen, und aus Liebe zu ſich 
felbft in euch ſtark zu werden fuchen, wenn ers nicht 
aus Liebe zum Unſichtbaren hut, — In dieſer Abs 
ſicht kann man ſagen, daß ſelbſt die Religion, in 
ſo fern ſie jene moraliſchen Tugenden an höhere 
göttliche Wahrheit knüpft, und dadurch Zeit und 
Ewigkeit vereinigt, ein Mittel zur Verlängerung des 
Lebens werden kann. Je mehr ſie Bekämpfung der 
Leidenſchaften, Selbſtverleugnung und innre Seelen— 
ruhe geben und jene. ſtärkenden Wahrheiten leben— 
dig machen kann, deſto mehr iſt fie lebensverläu— 
gernd. i | 

Auch Freude ift eine der größfen Lebenspanas, 
‚ceen. Man glaube doc nicht, daß immer ganz 
ausgefuchte Gelegenheiten und Glüdsfälle dazu nö: 
thig wären, fie zu erweden; durch die eben geſchil— | 
derfe Geelenftiumung macht man fi) dafür em: 
pfänglih, und dem wird es an Gelegenheit ſich zu 
freuen nie fehlen, der jenen Ginn hat; das Leben 
felbft ift ihm Freude. Doc verfäume man nicht, 
jede Gelegenheit zur Freude aufzufuchen und zu be 
nußen, die rein und nicht zu beftig iſt. Keine ges 
fündere und Lebensverlängernde Freude giebt es 
wohl, als. die, die wir im häuslichen Glüd, im Um: 
gang frober und gufer Menſchen, und im Genuß 
der fhönen Natur finden... Ein Tag auf dem Lanz 
de, in heiferer Luff, in einem heitern Freundeszirkel 
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zugebracht, ift zuverläſſig ein pojifiveres Lebensver; 
längerungsmittel, als alle Zebengelirire in der Welt. — 
Hier darf auch der. körperliche Ausbruch der Freude, 
das Lachen, nicht unerwähnt bleiben. Es iſt die 
gefündefte aller Leibesbewegungen (denn es erſchüt— 
tert Seele und Körper zugleich), | befördert Berdaus 
ung, Ölutumlauf, Ausdünſtung, und ermuntert die 
Lebenskraft in allen Organen. 

— Aber auch höhere Geiftesbefhäftigungen 
und Unterhaltungen verdienen bier ihren Platz, 
vorausgeſezt, daß man die Vorſichtsregeln dabey 
beobachtet, die ich oben bey der Warnung für ihren 
Misbrauch gegeben habe. Es ſind dieß höhere 
Genüſſe und Freuden, dem Menſchen allein eigen, 
und eine ſeiner würdige Quelle der Lebensreſtaura— 
tion. Ich rechne dahin vorzüglich angenehme und 
den Geiſt füllende Lectüre, das Studium intereſſan- 
ter Wiſſenſchaften, die Betrachtung und Erforſchung 
der Natur und ihrer Geheimniſſe, die Euntdeckung 
neuer. Wahrheiten durch Ideencombination, geiffreis 
che Gefprädhe u. dgl. 

-Endlich die Wahrheit des Karakters. — 
Bir wiffen, mie äußerft nachtheilig für die Länge 
des Pebens jenes Metier ift, welches dem Menfchen 
zum Beruf macht, täglid einige Stunden in einem 
fi) nicht ähnlichen, angenommenen Zuftand zu erie 
ſtiren — das Metier der Gchaufpieler. | 

Wie muß es nun wohl denen Menſchen geben, 
die dieſes Metier beftändig treiben, Die beftändig 
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die oder jene angenommene Rolle auf dem großen 
Theater der Welt fpielen, die. nie das find, mas fie 
ſcheinen? Genug, die Menſchen, welche nicht wahr 
find, immer ih der Verſtellung⸗ im Smang, in der 
« Liige Teben. Man findet fie vorzüglich) unfer den 
roffinirten und übercultivirten Menfihenarten. Ich 
kenne keinen unnatürtichen Zuſtand. 

Schlimm genug iſts ſchon, ein Kleid fragen zu 
müffen, was nicht für ung gemacht ift, mas an ale 
len Orten preft und drück, und uns jede Bewegung 
erfehwerf, aber was ift die gegen das Tragen ei: 
nes fremden Karacters, gegen einen folchen moralis 
fhen Zwang, mo Worfe, Betragen, Äufferungen und 
 Haudlungen’ in beftändigem Widerfpruch mit unferm 
innern Gefühl md Willen fteben, mo wir  unfre 
ſtärkſten natürlichſten Triebe unterdrücken und frein⸗ 
de heucheln, und wo wir jeden Nerven, jede Faſer 
beftändig in Gpannung erhalten -müffen, um die 
Lüge, denn das iſt hier unfre ganze Eriftenz, voll» 
ftändig zu madyen. — Ein folcher unwahrer Zuftand 
ift nicyfs anders, als ein beftändiger ; frampfichfer 
Zuftand, und -die Folge zeigt es. ‘Eine anhaltende 
innere Untube, Ängſtlichkeit, unordentliche Circulation 
und Verdauung, ewige Widerſprüche auch im Phy⸗ 
ſiſchen, fv gut mie im Moraliſchen, find die unaus— 
Bleiblichen Wirkungen. Und am - Ende fommen diefe 
unglüdlichen Menfchen dahin, daß fie diefen unna— 
türlichen Zujtand nicht einmal . wieder ablegen kön⸗ 


nen, fondern daß er ihten zur andern Natur: wird. 
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Sie verlieren ſich endlich felbft, und Fönnen fi) nicht 
tmieder finden. Genug, diefer unmahre Zuftand uns 
terhält zulezt ein beftändiges. fihleichendes Nerven« 
fieder — innerlicher Reiz und äußter Krampf find 
die beyden Beftandtheile deffelben — und fo führt 
er zur Deftruckion und zum Grabe, dem einzigen 
Dre, wo diefe Unglüdliyen hoffen können, die, 
Masfe los zu werden. 


\ 
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KV on: 


Angenehme und mäßig. genoßne Sinnen und 
er: Gefühloreize 


©: wirken auf: doppelfe Art zur Berlängerung des 
Lebens; Einmal, indem fie unmittelbar <auf. die Les 
bensfraft influiren, fie erwecken, erhöhen, verftärfen, 
und dann,’ indem fie Die Wirkſamkeit der ganzen 
Maſchine vermehren, und ſo die wichtigſten Organe 
‚der Reftaurafion, Die Berdauungs:, Cirkulations⸗ 
und Abſonderungswerkzeuge in regere Thätigkeit 
ſetzen. Es iſt daher eine. gewiſſe Kultur und Ver— 
feinerung unſrer Sinnlichkeit heiſſam und nöthig, 
weil ſie uns für dieſe Genüſſe empfänglicher macht, 
nur darf ſie nicht zu weit getrieben werden, weil 
ſonſt kränkliche Empfindlichkeit daraus entfteht. Auch 
muß ben der Ginnesreizung ‚felbft fehr darauf gefe= 
ben werden, daß fie ein geriffes Maas nicht über: 
fteige, denn die nebmlidyen Genüffe, die, in mäfjigem 
Grade angewendet, reftauriren, können, ftärker ges 
brauchf, aud) confumiren und erfchöpfen. 

Alle angenehme Reize, die durch Geſicht, Ges 
bör, Gerudy, Gefchmad und Gefühl auf ung wirken 
fönnen, gehören bieher, und aljo die Sreuden der 
Mufit, Mahlerey, und andrer bildenden Künfte, auch 
der Dichtkunft und der, Phantafie, indem fie diefe 
Genüffe erhöhen und mieder erneuern ann. Bor 
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: x 
allen aber fiheint mir in gegentwärfiger Rüdficht die 
Mufit den Vorzug zu verdienen, denn durch keinen 
Sinneseindruck kanun fo ſchnell und ſo unmiffelbar 
auf Stimmung, Ermunterung und | Regulirung :der 
Sebensoperafion gewirkt tmerden, als dadurdy. Uns 
mwilltührlich ‚nimmt unfer ganzes Weſen den Zon und 
Tact an, den die Mufit angiebf, der Puls wird leb⸗ 


‚ . haffer oder ruhiger, die Leidenfchaft geweckt oder 


befänftigt, je nachdem es diefe Geelenfpracdhe haben 

will, die ohne Worte, bloß durch die Macht des | 
Zons und der Harmonie, unmittelbar auf unfer In— 
nerftes jelbft wirft, . und dadurch off unmiderftehlia 
cher binreißt, ‚als alle Beredfamkeit.. Es wäre zu 
mwünfchen, daß man einen foldyen zweckmäſſigen, den 
Umjtänden angemeßnen Gebrauch der Muſik mehr: 
ſtudirte und in Yusübung brachte. | 


x 
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XV. 


Verhütung und vernünftige Behandlung der 
Krankheiten — Erkenntniß des ſchwächſten Theile 
und der verfebiedenen Krankheitsanlagen und 
Behandlung derfelben — geböriger Gebrauch 
der Medizin und des Arztes — Haus : 
und Reifeapothefe. 


Krankheiten gehören, wie oben gezeigt worden, 


größtentheils zu den Lebensverkürzenden Urſachen, 
und können ſelbſt den Lebensfaden plötzlich abreißen. 


Die Medizin beſchäftigt ſich mit Verhütung und 


Heilung derſelben, und in fo fern iſt allerdings die 
Medizin als ein Hülfsmittel zur Verlängerung des 
Lebens zu befradyfen und zu benußen. 

Aber nur gar zu gewöhnlich wird bier gefehlt. 
Bald glaubt man, dieſe wohlthätige Kunſt nicht ge— 
nug benutzen zu können, und medizinirt zu viel, bald 
ſcheut man fie zu ſehr, als etwas unnatürliches, und 
medizinirt zu menig, bald baf man irrige Begriffe 
von Arzt und Arzney, und benuzf beyde auf die un— 
rechte Weife. - Dazu find nun in neuer Zeiten eine 
Nenge Populairfchriften gefommen, welche einen 
Haufen unverdauter medizinifcher Begriffe und Po: 
fizen im Publitum verbreitet, und dadurch noch 
mehr Misbrauch der Medizin und großen Schaden 
für die allgemeine Gefundheit verurfacht haben. 
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Bir können nichf alle Ärzte ſeyn. Die Arzney⸗ 
kunde iſt eine fo weitläuftige und ſchwere Wiſſen⸗ 
ſchaft, daß ſie durchaus ein tiefes und anbaltendes 


Studium, ja eine ganz eigne Ausbildung der-Sinn— 


‚ und der höhern Geelenfräfte erfordert. Einzelne . 


Kurregeln und Nittel, wiffen, heißt noch nicht Arzt 
feyn, mie ſich mancher einbildef, Diefe Kurregeln 
und Mittel find ja nur die Refulfate der Medizin, 
und nur ‘der, der die Verbindung diefer Mittel mit 
den Urſachen der Krankheit, die ganze Reihe von 
Ghlüffen und Gründen überfiehf, moraus. endlich 
ganz zulezt die Idee diefes Mittels entjteht, genug, 
nur der, der diefe Mittel felbft erfinden kann, vere 


“dient den Namen eines Arztes. Hieraus erhellt, daf 


— 


die Medizin ſelbſt nie ein Eigenthum des größern 
Publitums werden Fann. , 

Blos der Theil der Arzueywiſſenſchaft, der die 
Kenntniß des menſchlichen Körpers, in ſo fern ſie 
jedem Menſchen zn wiſſen nützlich iſt, und die Art | 
und Weife, Krankheiten zu verhüten, und ‚Gefund: 
heit, fowohl im einzelnen als im Ganzen, zu erhal: 
fen, lehrt, kann und foU. ein Theil des allgemeineir 
Unterrichts und der allgemeinen Aufklärung. werden. 
Aber nie der Theil, welcher ſich mit: Heilung wirk⸗ 
lich ausgebrochner Krankheiten und Ammendung der. 
Mittel befchäftigt. Es erhellt‘ dieß fihon aus dem. 
einfachiten Begriffe von Krankheit und Hülfe. Bas: 
beißt denn, ein Arzneymittel anwenden und dadurd), 
Krankheit heilen? Nichts anders, als durch einen 


— 
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ungewohnten Eindruck eine ungewöhnliche Verände— 
rung im menſchlichen Körper hervorbringen, wodurch 
ein anderer unnatürlicher Zuſtand, den. wir Krank: 
heit nennen; aufgehoben wird. Afo Krankheit und 
Wirkung der Mittel, beydes find unnatürliche Zus 
ftände, und die Anwendung eines Arzueymitfels ift 
nichts‘ anders, als, die Erregung ‚einer Fünftlichen 


Ä 


Krankheit, um die natürliche zu heben. Dieß ſieht 


man, wenn ein Geſunder Arzney nimmt, er wird 
allemal dadurch mehr oder weniger krank gemacht. 
Die Anwendung eines Arzneymittels iſt alſo an und 
für ſich allemal ſchädlich, und kann blos dadurch ent⸗ 
ſchuldigt und heilſam gemacht werden, wenn dadurch 
ein im Körper exiſtirender krankhafter Zuſtand ge— 
hoben wird. Dieſes Recht, ſich oder andere durch 


Kunſt krank zu machen, darf alſo durchaus niemand 


anders haben, als wer das Verhältniß der Krank— 
heit zum Mittel recht genau kennt, folglich der Arzt. 
Aufferdem wird die Folge feyn, enfmeder daß viel 


leicht das Mittel ganz unnöthig war, und man folg« 


lic) jemand erft krank macht, der es noch nicht war, 
oder daß das Mittel nicht auf die Krankheit paßt, 
und folglidy der arme Patient nun an zwey Krank» 
heiten leidet, da er vorher nur eine haffe, oder daß 
das Mittel wohl gar den krankhaften Zuftand felbft, 
der ſchon da ift, befördert und erhöhet. Es iſt uns 
endlich beffer, in Krankheiten gar Eeine Arzney neh— 
men, als foldye, die nicht pafjend ift. 
| | \ . Da 


Da nun. alfo ein Caye nie die Medizin wirklich 
ausüben darf, fo entſteht die wichtige Frage: ‚Wie 
. kann und muß Medizin benuzt werden, ‚wenn wir 
fie als VBerlängerungsmittel des Lebens brauchen 
wollen? Ich werde mich bemühen, bierüber einige | 
allgemeine Regeln und Beftimmungen anzugeben. 

Borerft aber erlaube man mir, nur ein Paar 
Worte über einen Theil diefer Unterfudung zu fa: 
gen, der zwar mehr den Arzt inferefjir, aber den: 
nod) zu wichtig ift, um bier übergangen zu werden, 
| nehmlich: Wie verhält ſich überhaupt die 
praktiſche Medizin zur Berlängerung- des 
Lebens? Kann man fie unbedingt ein Verlänge— 
rangsmittel des Lebens nennen? Allerdings, in fo 
fern fie Krankheiten heilt, die uns födfen könnten. 
Aber nicht immer in andrer Rückſicht, und ich will 
einige Bemerkungen zur Beberzigung meiner‘ Hecrn 
Amtsbrüder beyfügen, die ung aufmerffam machen 
können, daß Herſtellung der Geſundheit und Verlän— 
gerung des Lebens nicht immer eins ſind, und daß 
es nicht blos darauf ankömmt, eine Krankheit zu 
heilen, ſondern auch gar ſehr, wie ſie geheilt wird. 
Einmal iſt es aus dem, obigen gewiß, daß die Arz« 
neymiffel durdy eine fünftliche Krankheit wirken. Je— 
de, Krankheit ift mif Reizung, mif Kraftverluft vers 
bunden. Iſt nun. das Arznepmittel angreifender, als 
die Krankheit, fo bat man den Kranken zwar ges. 
fund gemacht, aber man bat ihn durch. den Prozeß 
des Gefundmachens a: geſchwächt, und aljo ſeiner 

Zweyter heil, 2 


% 
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Lebenslänge mehr entzogen, als die Krankheit für 
fi) gefhan haben würde. Dieß ift der Gall, wenn 
man ‚bey den geringften Borfällen gleich die heftig— 
ften und beroifchften Mittel anmendef. — Zwey— 


tens, man kann eine Krankheit durch verſchiedene 
Methoden und Wege kuriren. Der Unterſchied liegt 


entweder darinn, daß man die Criſe bald auf die— 
fen, bald auf jenen Theil leitet, pder daß die Krank 
heit bey der einen Methode fchneller, bey der au: 
dern langfamer vergeht. Diefe verfihiedenen Kur: 
arfen fönnen zwar alle zur Gefundheit führen, aber 
in Abficht auf Berlängerung des Lebens von fehr 
verſchiedenem Werthe ſeyn. Je mehr nehmlich eine 


Kur der Krankheit Zeit verftattet, fort zu dauern, 


und Kräfte oder Drgane zu ſchwächen, oder je mehr 
eine Kur Lebensnöthige Drgane angreift, oder die 


| : Krankheit dabin leitet, folglich die Lebeusrejtauration 


in der Solge bindert (z. E. wenn das jo wichfige 
Verdauungsſyſtem zum Giße der Krankheit gemacht, 
und durch angreifende Mittel geſchwächt wird), oder 
endlidy je mehr die Kur ohne Noth die Lebenskraft 
im Ganzen verfchwendet, z. E. durch zu verſchwen— 
derifche Aderläffe, zu anhaltende Entziehung der 


Nahrung ꝛc. — deſto mehr wird fie den Grund zum 


langen Leben ſchwächen, menu -fie aud) gleich die 
"gegenwärtige Krankheit hebt. — Drittens darf 
man ja nie vergefjen, daß die Krankheit felbft nütz— 
lich und nöthig feyn Eonnfe zur DBerlängerung des 
Lebens. Es giebt ſehr Diele Krankheiten, welche 


F 


nichts anders ſind, als ein Beſtreben der Natur, das 
aufgehobene Gleichgewicht wieder herzuſtellen, oder 
fehlerhafte Materien auszuleeren, oder Stockungen 


zu zertheilen. Wenn da nun der Arzt (nach der 


jezt fo. gemöhnlihen Anwendung der Bromyifchen 
Lehre) die Schwäche, die nur die Folge der Krank: 
beit ift, für ihre Urfache hält, und den Körper zur 
Unzeit mit ‚reigenden, ſtärkenden Mitteln beftürmt, 
oder weiter nichts thut, als blog die ‚gegenwärtige 
Krankheitsäufferung dämpfen, ohne Rückſicht auf die 
enffernfern Urfachen und Folgen; fo thut er meiter » 
nichts, als er nimmt die thätige Gegenmirkung der 
Naturfraft weg, wodurch fie die wahre Krankheit 
zu heben fuchte, er dämpft von auffen das Seuer, 
läßt es aber von innen deſto heftiger fortbrennen, 
er nährt den Keim, die materiele Urfache des Übels, 
der vielleicht durch Diefe völlig ausgeführte Bearbei- 
fung der Naturkräfte gehoben morden wäre, und 
macht ihn feſter und unheilbaret. Die Beyſpiele 
find ‚nur gar zu häufig, daß Kranke, die ſich nun 
von ihrem Sieber, ihrer Ruhr, ihren Hämorrhoiden 
u, J w: ‚völlig geheilt glaubten, hinterher hectiſch 
wurden, "oder in Hypochondrie, Nervenübel u. dgl. 
berfielen.; Riemand wird leugnen, daß eine ſolche 
Kur, wenn ſie auch für jezt den Kranken geſund zu 
machen ſcheint, dennoch das Leben ſelbſt ſeht verkür— 
zen muß. | 

Ich gehe nun zur Beanfmworfuug defierr über, 
was blos für ‘dan Nichfarzt gehört: Was kann 

82 
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man thun, um Krankheiten zu verhüten, 
und wie foll man die fhon ausgebrocdhnen 
behandeln, wie insbefondere Arzt und Arz 
neyfunft benufzen, um-möglidft für Erhal— 
fung und Verlängerung des Lebens dabey 
zu forgen? . 


Zuerft von der Verhütung der Krankheiten, 


Da zur Entftehung jeder Krankheit zweyerley 
gehört: die Urfache, die fie erregt, und dann Die 
Fähigkeit des Körpers, durch diefe Urſache affizirk 
zu werden, fo giebf es nur zwey Wege, auf denen 
wir Krankheiten verhüfen können; entweder jene Ur— 
ſachen zu entfernen, oder dem Körper dieſe Em— 
pfänglichkeit zu benehmen. Hierauf beruhen die gan— 
ze mediziniſche Diätetik und alle Präſervativmetho— 
den. Der erſtere Weg, der ſonſt der gewöhnliche 
war, iſt der unſicherſte; denn ſo lange wir uns nicht 
aus dem bürgerlichen Leben und ſeinen Verhältniſſen 
herausſetzen können, iſt es unmöglich, alle Krank 
heitsurſachen zu vermeiden, und je mehr man ſich 
ihnen entzieht, deſto mehr wirken ſie, wenn ſie uns 
einmal treffen, auf uns, (3. E. Erkäaͤltung ſchadet 
niemanden ſo ſehr als dem, der ſich gewöhnlich recht 
warm hält). Weit beſſer alſo der zweyte Weg: 
Man ſuche zwar die Krankheitsurſachen, die ſich ver— 
meiden laſſen, zu vermeiden, aber-an die andern 
fuhe man fi vielmehr zu gewöhnen, und feinen 
Körper dagegen unempfindlich zu machen. 
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Die porzüglichten Kranfheitsurfachen, die man. 
fo viel als möglidy vermeiden muß, find: Unmäffig: 
keit im Effen und Trinken, übermäjjiger Genuß der 
pbufiihen. Liebe, große Erhitzung und Erfältung 
oder. fehneller Übergang ven einem ins andre, Lei— 
denſchaften, ‚heftige Anftrengung ‚des Beiftes, zu viel 
oder zu wenig Schlaf, gehemmte oder zu häufige 
Ausleerungen, Gifte. „oh | 
Dabey aber ſuche man den Körper gegen dieſe 
Urfachen weniger empfindlich zu madyen, . oder ihn 
pafhologijh abzuhärten, mozu ich folgendes ems 
pfeble: Zuerft den täglichen Genuß der freyen Luft, 
Bey guten und böfen ‚Tagen, bey Regen, Wind 
„pder Schnee, muß dieſe porfreflide Gewohnheit 
. forfgefezt werden, alle Zage, ohne Ausnahme, 
einige Stunden in der freyen Luft herum zu geben, 
oder zu reifen. Es frägf unglaublidy viel zur Abs 
härtung und zum langen Leben bey, und, wenn es 
fäglid) geſchieht, ſo ſchadet kein Sturm, Fein Gchnees 
geftöber mehr; daher es befonders denen, die der 
Gicht und Rheumatismen unterworfen find, zu. eme 
pfeblen ift. — -Serner, das fägliche Wafchen über 
den ganzen Leib mit kaltem Wafjer. — Ein nicht 
zu warmes Berhalten. — Ein thätiger Zuftand des 
Körpers. Man laffe nie einen zu .pafjiven Zuftand 
einreißen, fondern erhalte ſich durch Muskelbewe⸗ 
gung, Reiben, gymnaſtiſche Übung immer in einer 
gewiſſen Gegenwirkung. Je ‚mehr der Körper paf: 
ſiv wird, deſto empfänglicher ift er für Krankheit, 
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Endlich eine gewiſſe Frehheit und Zwangloſig— 
keit in der Lebensaft, das heißt, man Binde fi 
nicht zu äugſtlich an gemwiffe Gewohnheiten und Ges 
feße, fondern Tlaffe einen mäfjigen Gpieltauni. Wer 
ſich zu ängftlih an eine gewiſſe Drdnung des Le⸗ 
bens bindet, ſey fie auch noch fo gut, der mache ſich 
ſchon dadurch Krankheitsempfänglich, denn er braucht 
nur einmal von dem abzuweichen, was ſeihe an— 
dere Natur wotden ift, ſo kann er krank werden. 
Auch kann ſelbſt eine kleine Unordnung, durch Die 
kleine Revolution, die fie im Körper erregf, dviel 
Nutzen zur Reinigund, Etöfnting, Zertheilung haben. 
Und felbft ſchädliche Dinge verlieren ja Biel von 
ihrer Schädlichkeit, wenn man ſich datan gewöhnt. 
Folglich zʒtiweilen weniger ſchlafen als gewöhnlich, 
zuweilen ein Gläschen Wein mehr krinken, etwas 
mehr oder unverdaulichere Dinge genießen, ſich einer 
kleinen Erkältung oder Ethitzung, ZB. durd Tan: 
zen, Reiten. u. dgl. ausfeßen, fi) mitunfer einmal 
recht tüchtig, Bis zur Ermüdung, bewegen, aud 
wohl zumeilen einen Tag faften, alles dieß jind Din: 
ge, die zur Abhärfung des Körpers beyfragen, und 
‘der Gefundheit gleihfam meht Weite geben, indem 
fie dicfelbe einer zu felavifchen Abhängigkeit von der 
einförmigen Gewohnheit entziehen, die "wir doch 
nich allemal fo genau zu beobachten im Stande 
find, | 

Ein Hauptpunct der Krankheitsverhütung be: 
ftebt dariun, Daß ein jeder die Krankheitsan: 
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- Tage, die ihm befonders eigen ift, wohl zu erfennen 
ſuche, um. fie entweder auszulöſchen, oder ihr wenig» 
ftens die Gelegenheit zw enfziehen, wodurch fie in. 
Krankheit “übergehen könnte. Und bieranf gründet 
fi) die individuelle Diätetik; jeder Menſch hat in 
fo fern feine befondern Diäfregeln zu beobadjfen, in 
fo fern jeder feine befondern Anlagen zu der oder 
jener Krankheit bat. Diefe fpecielle Unterfuchung 
und Beftimmung ift freilid) mehr Sache des Arztes, 
und ich wollte daher den allgemeinen gufen Rath 
geben, es folle ein jeder ji) von einem bernünftigen. 
Arzte darüber prüfen und bejtimmen laffen, melden 
Krankheiten‘ er am meiften ausgefezt, und melde 
Diät ihm am paffendften fey. SHierinn waren die 
Alten vernünftiger, als wir. Sie benuzfen die Mei 
dizin und die Ärzte weit mehr zur Beflimmung ib: 
rer diäfetifhen Lebensart, und felbft ihre aftrolo: 
gifhen, chiromantiſchen und ähnlichen Sorfchungen 
bezogen ſich im Grunde banpsfädylich darauf, den 
motalifdyen und phyfifchen Katacker eines Menſchen 
zu beftimmen, und ihm dem gemäß eine pafjende 
Eimichtung feiner Lebensart und Diät vorzufchrei 
ben. Gewiß! Es thäten viele beffer, ihren Arzt das 
gu zu gebrauchen, ais alle 8 Tage zu ihm zu lau: 
fen und ſich ein Brech- oder Purgiermittel von ihm 
derfihreiben zu laffen. Aber freylich würde dazu 
ein vernünftiger, einſichtsvoller und denkender Arzt 
erforderlich feyn, ‚da hingegen zum RKezeptſchreiben 
jeder Empiriker taugt. Man bäfte aber aud zu: 
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gleich ein ſicheres Mittel, den wahren von dem fal- 
ſchen Propheten ‘zu unferfcheiden. 

Doch ich muß auch den Nidytarzf, fo viel alg 
eg möglich ift, in Stand fegen, fein Phyſiſches und 
feine Krankheifsanlagen zu beurfheilen; dazu giebf 
es folgende Mittel. Ä 

ı. Man  unferfuche die erbliche Anlage. Es 
giebf gewiſſe Krankheitsanlagen, die uns durch die 
Zeugung mifgetheilt werden. können, 3. €. Gicht, 
Hämorrhoiden, Steinbeſchwerden, Nervenſchwäche, 
Lungenſucht. Waren dieſe Übel bey den Eltern ein— 
gewurzelt, und zwar ſchon damals, als ſie uns zeug— 
ten, ſo iſt immer aüch die Anlage dazu in une 
zu vermuthen. Gie kann jedody durch eine paf: 
fende Diät gehindert werden, zum Ausbrudye zu 
fommen, | 

2. Die erfte Erziehung kann Krankheitsanlagen 
erzeugf haben, hauptſächlich eine zu warme, wodurch 
‚die Anlage zum Schwitzen und eine fıhlaffe Haut 
erzeugt mird, ' die ung allemal zu rheumatifchen 
Krankheiten ‚disponirf. — Zu frühzeitiges Anhalten 
zum Lernen oder Onanie giebt Anlage - zu Nerven⸗ 
ſchwäche und Nervenkrankheiten. 

3. Gewiſſe Arten vom Bau und Architectur des 
Körpers führen gewiſſe Kraukheifsanlagen mit ſich. 
Wer einen langen ſchmächtigen Körper, einen langen 
fchmalen Hals, plaffe Bruft, flügelförmig ausftehen= 
de Schultern bat, wer ſchnell in die Höhe geſchoſſen 
iſt, der muß ſich am meiſten für der Lungenſucht 
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hüten, hauptſächlich fo lange er noch unter 30 Jah— 
zen if. — Ber einen. furzen unferfezten Körper, 
und einen großen dien Kopf mit furzem Halſe hat, 
fo daß der Kopf recht zwiſchen den Schultern zu 
ſtecken foyeint, der. hat Anlage zum Sclagflug, und 
muß alles meiden, mas Dazu. Gelegenheit geben 
kann. — Überhaupt haben alle ftark verwachfene 
Lenfe mehr oder weniger Anlage zur Lungenfucht 
und Drufttrankheiten. 

4. Man unferfucdhe das Temperament. ft es 
fanguinijih oder cholerifch, fo hat man mehr Anlage 
zu entzündlichen, ijt es phlegmatifcy oder melanchos 
liſch, dann mehr zu langwierigen oder Nervenkrank— 
heiten. 

5. Auch das Glima, die Wohnung, worinn man 
lebt, kann die Krankheitsanlage enthalten. Gind- fie 
feucht und fühl, fo fann man immer ficher feyn, daß 
die Anlage zu Nerven- und Gdyleimfiebern, zu 
Wechſelfiebern, zu Gicht und Rbeumatismen giebf. 

6. Borzüglid aber ijt die Rüdficht auf den 
ſchwächern Theil wichtig, Es hat nehmlich jeder 
Menſch audy phyſiſch feine ſchwache Geite, und alle 
Krankheitsurfadyen /pflegen fih am liebften in die: 
ſem, von Natur ſchwächern, Theile zu firiren. 3.83. 
Wer eine ſchwache Lunge hat, bey dem wird alles 
dahin wirken, und er wird bey jeder Gelegenheit 
Kafarrhe und Brufizufälle befommen. ft der Mas 
gen ſchwach, fo werden alle Urfachen auf ihn wir: 
Een, und Magenbefchiverden, Unverdaulicykeiten auch 
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Unreinigfeiten erregen. Kennt män nun diefen Theil, 
fo kann man ungemein -viel zur Verhütung von 
Krankheiten und Pebensverlängerung bentragen, wenn 
man ihn £heils für Krankheitsurſachen ſchüzt, theils 
durch Stärkung ihm jene Empfindlichkeit raubf. Es 
kommt daher Alles darauf an, den ſchwächſten Theil 
feines Körpers Eennen zu lernen, und ich will hier _ 
einige Ungeigen geben, die auch dem Nichfarzfe Der: 
ftändlich find: Man beobadyfe, we Gemütbserfchüt: 
‘ terungen oder heftige Affecten am meiften hinwir— 
ten, da ift auch, der ſchwächſte Theil. Erregen fie 
gleih Huften, Stechen der Bruft, fo ifte die Lunge, 
erregen fie gleich Drud im Magen, Üblidykeit, Er: 
brecyen .. dgl., fo ifts der Magen. Nlan beobad): 
te ferner, wohin die Wirkung anderer krankmachen— 
der Eindrüde refiectirt wird, z. E. die Wirkung ei: 
ner Überladung, einer Erkältung, einer Erhißung, 
ftarfer Bewegung, u. dgl. Wird da immer die Bruft 
angegriffen, fo ift fie der fihmächere Theil. Eben ' 
fo wichtig iſt die Beobadyfung, wohin gemöhnlid) 
der ftärkfte Trieb des Blutes und der Säfte geht. 
Weldyer Theil am rötheften und heißeſten zu feyn 
pflegt, wo ſich am häufigften Schweiß zeigt, aud) 
menn der übrige Körper nicht ſchwizt, da wird ſich 
am leichfeften die Krankheit firiren. - Auch kann man 
immer fihliegen, daß der Theil, den man übermäßig 
beffig gebraucht und angeftrengt. hat, der ſchwäche— 
ve ſeyn werde; 3. E. bey einem fiefdenfenden Ge 
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lehtfen das Gehirn, bey einem. Sänger die Bruſt, 
bey einem Schlemmer der Magen u. f. mw. | 
Ich bin es nun noch fihuldig, auch die vorzüg— 
lichften und gefährlichften Krankheitsanlagen durdys 
zugehen, üm auch dem Nichtarzte ihre Kennzeichen, 
und die Diäf, melde jede erfordeuf, bekannt, zu 
machen. | | 
Die Anlage zur Schwindſucht, eine der 
traurigften, wird daran erfannf, tdenn man den eben | 
 Befchriebenen Bau der Bruft und des Körpers hat, 
fernier, menn män hoch nicht 30 Jahr alt ift (denn 
nachher entjteht fie bey weiten nicht fo leicht), wenn 
Die Eltern fhmwindfüdytig waren; mern man oft plößs 
liche Heiferkeif, ohne katarrhaliſche Urfache, bekommt, 
fo daß oft beym Gpredyen die Stimme vergeht; : 
wenn man, beym Spreden, Saufen, Berg: und Trep— 
penſteigen, fehr leicht auffer Atbem kommt; wenn 
"man nicht recht fief einathmen und Die Luft an fich 
‚halten kann, ohne einen Schmerz in der Bruft oder 
einen Reiz zum Huften gu verfpüren; wenn man fehr 
rothe, gleichſam mit Farbe bemahlfte Wangen bat, 
oder oft plöglieh eine foldye hohe Nöthe, zumeilen 
nur einer Wange, befommt; wenn men nad) dem 
Eſſen rothe und beiße Baden und heiße Hände bes 
kommt; wenn man off plößlidy fliegende Gtidye in 
der Bruft empfindet; wenn man früh Morgens klei— 
ne Klümpchen, wie Hirſenkörner oder kleine Grau⸗ 
pen, aushuſtet, welche wie Käſe oder Talg ausſehen, f 


1 4 
’ 


252 


‚und beyim Zerdrüden einen üblen Gerudy von ſich 
geben; wenn mai bey jedem Gchreden, Zorns oder 
andetn Affert Schmerzen in der Bruft oder Huften 
bekommt; wenn jede Erhigung oder Erfältung, jeder 
Diätfehler dergleichen erregt; wenn man häufig 
Bruſtkatarrhe befomme, oder diefelben, wenn fie ein: 
mal entjtanden find, gar nicht wieder aufhören wol 
len. Bemerkt man nun gar noch blutigen Ausmurf 
aus der Zunge, dann ift die Gefahr der Lungenfucht 
fhon fehr nahe. — Wer Diefe Anzeigen verfpürf, 
der hüte jich, ja für hitzigen Getränken, Wein, Brannt: 
wein, Ligteurs, für. Gewürzen, ftarfen Bermegungen, 
3. € beftigem Tanzen, Laufen u. dgl., Ausſchwei— 
fungen in der. Liebe, für dem-Gigen mit zufammen: 
gedrückter Bruft oder dem Andrüden der Bruft wie 
der den Tiſch beym Arbeiten, aud) -für zu ftarfem 
und anbaltendem Gingen oder Schreyen. — Dafür 
aber bediene er ſich folgender einfachen Mittel, wo— 
Durch ich off recht ſchwache Lungen geftärft und por 
der Gefahr der Lungenſucht gelichert habe, befonders 
wenn fie von Kindheit an gebrauch£ werden: Täg— 
lid eine Stunde Vor- und eine Nachmittags Be- 
wegung in freyer Luft, befonders mäßig Bergauf 
— Bergab, und eben fo oft und eben fo lange langfas 
wes lautes Leſen ®): eo 


*) Hierüber verdient die interefjante Schrift des Herrn 
Hofmedirus Ballhorn zu Hannover: Über De: 
tlamation, nachgeleſen zu werden, 
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! 
Eine andere Anlage ift” die zu Hämorrhoi— 
den (güldnen Ader). Man erkennt fie daran," 
wenn fie die Eltern hatten, wenn man zumeilen 
Rückenſchmerzen tief unten im Kreuße fpürf oder flie- 
gende Stiche queer durch das Becken, oder zuwei⸗ 
len ein ſchmerzhaftes Zwängen beym Stuhlgange, 
wenn man immer an Hartleibigkeit leidet, wenn man 
ein öfteres Juden am After, oder ftarfen Schweiß 
in der Gegend, auch wohl öfteres Kopfweh und . 
 Bollblütigkeit des Kopfs empfindet. — Solche Pers 
fonen haben nöthig, nicht allein alles hitzige Ge 
frank, fondern auch warme Getränke zu meiden, be: 
fonders Kaffee, Thee und Chofolate, mehr von ſaf— 
figen frifchen Gemüßen und Dbft, in Verbindung 
mäßiger Sleifchnahrung zu leben, Meblfpeifen, Ku: 
chen, Backwerk, blähende Speiſen zu ‚meiden, nie 
anhaltend zu figen, und fid) täglich Bewegung zu 
machen, ‘das zu lange und ſtarke Drängen beym 
Stuhlgange zu unferlafjfen, den Unterleib nicht zu 
binden oder zu ſchnüten, fondern ihn vielmehr täg⸗ 
lich eine Viertelſtunde lang gelinde zu reiben. 
Anlage zur Hypochondrie oder Hyſterie 
und andern Nervenkrankheiten merkt man an folgen: 
den: menn man von Nervenſchwachen Eltern ges 
zeugf wurde, wenn man frühzeitig zum Lernen und 
Gisen angehalten wurde, wenn man in der Jugend 
Dnanie getrieben bat, wenn man biel fißend, in der 
Gtube, einfam gelebt, und viel warme Getränke ge: 
nofjen, aud wohl viel ſchmelzende und empfindfaıne 
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Dügper gelefen bat, wenn man eine fehr veränder- 
lich emüthsflimmung  haf, fo daß ‚man plöglid 
ohne Urſache ftill und traurig, und eben fo plöglid 
ohne Urſache ausgelaffen luſtig werden kann, wenn 
man öfters mit Magen : und Berdauungsbefchwer: 
den, audy Blähungen geplagt wird, öfters Beäng- 
ftigung, Klopfen im Unterleibe, Drüden, Spannen 
und dergleichen ungewohnte Gefühle daſelbſt empfin— 
det, wenn man früh und nüchtern ſehr müde, ver— 
droſſen und unbrauchbar iſt, welches ſich ſogleich 
nach dem Genuſſe einiger ſtärkenden Nahrung, oder 
einer‘ Taſſe Kaffe, oder etwas Geiſtigen verliert, 
wenn man große Neigung zur Einſamkeit und zum 
Nichtreden, oder eine Schüchternheit, ein gewiſſes 
Mistrauen gegen Menſchen verſpürt, wenn Zwie⸗ 
heln, Hülſenfrüchte, Hefengebacknes immer große Be: 
ſchwerden und Beängſtigungen erregen, wenn die 





Ausleerungen durch den Stuhl träge, ſelten, oder 
ungleich trocken ſind. — Ein ſolcher meide ganz 
vorzüglich das ſitzende Leben, und wenn dieß nicht 
möglid) iſt, ſo muß er wenigſtens ſtehend an einem 
Pulte, oder noch beffer (weil man das Gtehen in 
die Länge nicht aushält) auf einem hölzernen Bod 
reifend, arbeiten, und dabey das Gejez unverbrüch— 
lich beobachten, fi) alle Tage ı, 2 Stunden in 
freyer Luft Bewegung zu machen. Auch das Reis 
ten ift foldyen Leuten ſehr heiſſam. Man muß fers 
ner immer menfihliche Geſellſchaft befuchen, inshefon: 
dere einen Freund, auf den man Vertrauen bat, ſich 
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zu erhalten fuchen, und nie dem Hange zur Einfam: 
keit zu fehr nachgeben. Reifen, Beränderung der 
Gegenftände, und bor allem der Genuß. der Land; 
luft, find hauptſächlich Präfervafive der Hypochon— 
drie. Es war off hinreichend, die ſchon im heftig⸗ 


ſten Grade ausgebrochne Krankheit zu heben, wenn | 


es der Kranke über ficy erhalfen Eonnte, ein halbes 
Jahr auf dem Lande zujubringen, und fi mit lau— 
fer ländlicher und Eörperlicher Handarbeit zu befihäf: 
figen, genug, auch mie ein Sandmann zu leben, (denn | 
wenn man den Luxus der Öfädte mit aufs Lan? 
nimmf, dann hilft es freylich nicht. viel). Überhaupt 
wäre jedem, der diefe Anlage verfpürf, zu rathen, 
lieber ein Dfonom, oder auch wohl ein Jäger oder 
Goldaf zu werden, als ein Gelehiter. — Sehr müße 
lich, ift: bey diefer Anlage dag Reiben des Unterleibs. 
Es kann fägliy früh noch im Bette eine Viertel: 
ſtunde lang mit der flachen Hand oder einem tolle 
nen Tuche gefchehen, es befördert Berdauung und 
Circulation im Unterleibe, zertheilt Stockungen und 
Blähungen, und ftärft zugleich. Man widerſtehe 
ſorgfältig dem mit diefer Anlage immer verbundenen 
Hange zu mediziniten, befonders immer zu purgis 
'ren, modurd man die Berdauungsfhmäche immer 
noch ſchlimmer macht. Man, verfraue ſich lieber ej: 
nem einzelnen vernünjtigen Arzte an, und lajje ſich 
bon diefem mehr diäfefifche Kur als Arzneymittel 
verfchreiben. Man vermeide vorzüglidy Kuchen, Käfe, 
Meblfpeifen, Hülfenfrüchte, Fett, ſchweres Bier, 
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Sehr gewöhnlich it die rbeumafifche oder 
cafarrhalifche Anlage. Ich verftehe darunter die 
Geneigtheit fich zu erfälten und bey der geringften 
Einwirkung ‘einer Falten oder Zugluft, bey Berän: | 
. derungen des Wetters Huften, Schnupfer, Slüffe, zu 
befommen. — Der Grund dieſer Dispojition liegt 
ledigli in Schwäche und dadurch zu fehr erhöhter 
Empfindlidykeit der Hauf, und ihre Kur befteht da= 
rinn, daß man fäglidy mif Ealtem Waffer die ganze 
Körperflähe wäſcht und reibt, täglich die Luft ge- 
nießf, viel Bewegungen macht, und möchentlid eine 
oder zwey laue Bäder nimmf, auch forgfältig feud): 
te Wohnungen und Gegenden meidel. — Iſt die 
Anlage ſchon zu weit gediehen, um ſie zu heben, ſo 
iſt flanellene Bekleidung das ſicherſte Mittel, ihre 
Wirkungen zu verhindern. 


Auch von der Anlage zum Shlägffü ffe muß 
ich etwas fagen, ohneradyfet dieſelbe erjt jpäfer ein: 
zufrefen pflegt. Man bemerft fie an einem Eurzen, 
dicken, unterſezten Körper, und Furzen Halje, fo daß 
der Kopf recht zwifchen den Schultern ſieckt, an 
einem gewöhnlich rothen und aufgetriebenen Ange: 
jichfe, öftern Drenklingen und Gaufen, Schwindel, 
auch Üblichkeiten im nürhfernen Zuftande. Solche 
Leute müffen nicht den Magen überladen (denn fie 
fönnen fonft bey Tiſche fterben), Defonders Abends 
nie viel effen oder trinken, fich nicht gleich nachher 
zu Bett legen, im Bette mit dem Kopfe nicht tief 

liegen, 
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liegen, und alle heftigen Erhigungen und Erfältun: 
gen, ingbefondere der Füße, vermeiden, | 

Ich Fomme nun auf Beantwortung der Frage: 

Die fol! man eine fihon. ausgebrocdne 
Krankheit behandeln, und wie den Arzt 
und die Arzneytunft benugen? Das ige 
läßt ſich in folgende Regeln bringen: 
1, Man -braudye nie Arzueymittel, ohne hinrei⸗ 
chenden Grund dazu zu haben, denn wer wollte fich 
ohne Noth krank machen? Daher die Gemohnhel: 
fen, zu beflimmten Zeiten zu purgiren, Ader zu laf:. 
fen. u. dgl., blos um niögliche Übel zu verhüten, 
äußert nachtheilig find. ‚Gar oft werden die Übel 
dadurch erft bewirkt, die man zu vermeiden ſucht. 

2. Es ift weit beffer, Krankheiten berhiüfen, 
als Krankheiten heilen, denn das leztre ift immer 
mit, mehr Kraffverluft und folglich Lebensverfürzung 
verbunden. Mai beobachte daher vorzüglich Die 
oben angegebenen Mittel zur Verhütung erfelben. 

3. Gobald man aber wirkliche Krankheit, fpürt, 
fo fey man aufmerffam. Der unbedeutendfte Anfang 
kann eine fehr wichtige Krankheit im Hinterhalt has 
ben, Vorzüglich gilt dieg von fieberhaften Krank: 
beiten. Ihr erfter Anfang zeichnet fid) dadurch aus: 
Man fühlt ungewöhnliche Mattigkeit, die Eßluſt 
fehlt, aber defto größer ift die Neigung zum Trins 
fen, der Schlaf ift unterbrochen ‘wder mit vielen 
‚Träumen ' untermifdyt,' die gewöhnlichen Ausleerun« 
gen bleiben aus,- oder fiud midernatürlich vermehrt, 

Zweyter Theil, R— 
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man baf Feine. Luft zur Arbeit, auch mohl Kopf: 


weh, und es fell fid ein Sröfteln, ftärker oder 


ſchwächer, ein, worauf Hige folge. . | ki 
4. Sobald man diefe Anzeigen ‚bemerkt, fo iſt 
nichts nöthiger, als dem Feinde, der Krankheit, die 
Nahrung zu entziehen, und dem mohlthätigen na= 
türlichen Inſtinet zu folgen, den jedes Thier im dies 
fem Sal zu feinem großen Bortheil befolgt. Man 
effe nicht, denn die Natur zeigt uns durch ihre Ab: 
neigung, daß fie jezt nicht verdauen kann; man frins 
fe defto mehr, aber verdünnende Getränke. Man 
halte fidy ruhig, und am beften liegend, denn die, 
Mattigkeit zeigt uns zur Gnüge, daß die Natur 
jezt ihre Kraft zur Bearbeitung der Krankheit brauchk, 
und man vermeide fowohl Erhigung, als Erkältung, 
folgli fomohl das Ausgehen in freye Luft, als 
aud) das Einfchliegen in erhizfe Zimmer. Diefe ein- 
fachen Mittel, die uns die Natur felbft fo deutlich 
vorfchreibf, wenn wir nur’ ihre Stimme bören wol— 
Ien, find es, wodurch unzählige Krankheiten gleich 
in der Entſtehung gehoben werden können. Der 
alte gojährige Maclin, der Veteran der Londnet 
Bühne, ſagt von ſich ſelbſt, ſo oft er ſich während 
des Laufs ſeines langen Lebens übel befunden habe, 
ſey er zu Bette gegangen, und habe nichts als Brod 
und Waſſer zu ſich genommen, und dieſe Diät habe 
ihn gemeiniglich von jeder leichten Unpäßlichkeit 
befreyt. Ich babe einen würdigen, Bojährigen 
Oberſten gekannt, der ſein ganzes Leben hindurch, 
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bey jeder Unpäßlichkeit nichts weiter gefhan hatte, 
als Zaften, Tabadrauden und obige Regeln be 
obachten, und nie Argney nöthig hatte. 


* 5. Hat man Gelegenheit, einen Arzt gu fragen, 
fo confultire mar den darüber, nicht fomohl um 
gleich zu mediziniren, als vielmehr um zu wiſſen, 
in weldyem Zuftande. man fey. Fehlt aber diefe 
Gelegenheit, fo ift es meit beſſer, bloß auf 
Die angegebene negafive Weiſe die Zunahme der 
Krankheit zu verhindern, als etwas pofitives zu 
thun oder zu Brauchen, mas vielleicht ſehr fchas 
den kann. Man balte dody ja kein Arzneymittel 
für gleichgültig. Gelbft Purgir- und Brechmittel 
können, zur Unzeit gebraucht, ſehr ſchädlich werden. 
Will man ja noch das unſchuldigſte in ſolchen Fällen 
wiſſen, fo find es 2 Theelöffel Cremor Tartari, in 
ein Glas Waſſer gerührt, oder folgendes Kryftalls 
tmaffer, welches gewiß eins der allgemeinften Mile 
fel in fieberhaften Krankheiten ift: ı Loth Cremor 
Tärtari wird mit 6 Pfund Waſſer in eimem neus 
en Topf fo lange gekocht, : bis das Pulver ganz 
zergangen, und nun, nachdem es Dom euer genoms 
men, eine Citrone bineingefdynitfen, fodann, nad) 
Verſchiedenheit des Geſchmacks, 3 bis 6 Loth Zuder' 
binzugefhan, und auf Boufeillen gefüllt. Dieß dient 
zum beftändigen Betränt. 


. 6. Gegen den: Arzt fey man völlig aufridfig, , 
erzähle ihm auch die Geſchichte vergangener Zeiten, 
R 2 
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in fo fern fie auf die Krankheit Bezug Baben kann, 
und vergeffe feinen gegenwärtigen Umſtand, vorzüg— 
lich in fepriftlichen Relationen, Beſonders hüte man 
ſich (was. ein fehr gewöhnlicher Fehler ift) fein Rai: 
fonnemeut in die Erzählung zu mifcyen, oder ihr 
nach ‚einer vorgefaßten Meinung, die oder jene Stel⸗ 
lung zu geben, ſondern man erzähle nur das, mas 
finnlich — worden iſt, ſo unbefangen wie mög— 
lich. Br 
| Man wähle nur einen Unze, zu. dem man 
trauen hat; feinen, der mit Arcanen handelt; feinen, 
der "zu. geſchwätzig oder nmeuyierig ift;. feinen, Der 
über feine, Kollegen oder andre Ärzte loszieht, und 
ihre Sandlungen in ein zweydeutiges Licht zu ſtellen 
ſucht (denn dieß zeigt immer eingeſchränkte Kenntniſſe⸗ 
oder ein böſes Gewiſſen, oder ein böſes Herz); kei— 
nen, der „blog Durch große entſcheidende Mittel zu 
wirken liebt, oder, wie man ſagt, auf Leben und 
Tod. kurirt; keinen, der Wein und Spiel liebt; Feis 
nen, der nach zwey Augenblicken Unterhaltung ein 
Rezept verſchreibt. Eins der gewiſſeſten Kennzeichen 
deg guten und ‚zugleich gewiſſenhaften Arztes ift, das 
ausführliche und lange Eramijniren des Kranken. | 
8. Insbeſondere meide, ınan den Arzt, für den 
Geldgeiz oder Ehrgeiz das‘ hödhfte nterefje ben der 
Praris haben. Der mahre. Arzt foU Fein, anderes 
Intereſſe haben, als Gefundheit ‘und Leben feines. 
Kranken. Jedes andere führt ihn vom wahren | 
Wege ab, -und fann für den Kranken die naththeis- 
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Iigften $olgen haben. Er braucht nur in irgend ei- 
nen Eolifionsfall. zu gerathen, wobey feine Repufa: 
tion oder fein Beutel in Gefahr kommt, wenn er 
etwas zur Erhaltung ‚des Kranken wagf, und er 
wird zuverläfjig lieber den Kranken fterben lafjen, 
als feine Reputation verlieren. Eben fo gewiß mers 
den ihn die Kranken nur in dem Örade interejfiren, 
als fie vornehm oder reich find, 

‚9. Der befte Arzt ift der, der zugleich Freund 
ift. Gegen ihn ift es am leichteften, vertraulich nnd 
offenherzig zu feyn. Er. kennt und beobachtet uns 
auch in gefunden Tagen, weldyes zur richtigen Bes 
handlung in Eranfen ungemein viel beyträgt, Er 
nimm£ endlih innigen Antheil an uuferm Zuftand, 
und mird mit ungleidy höherer Thaͤtigkeit und Aufz 
opferung am. Berbefferung ‘ deifelben “ arbeiten, als 
der,. der blos Ealter Arzt iſt. Man thue alfo alles, 
ein foldyes zartes, auf Sreundfchaftsgefühl beruhen: 
des Baud zwifchen fi und dem Arzfe zu Enüpfen 
und zu erhalten, und flöre es ja nicht durch Mis— 
handlung, Nlistrauen, Härte, Gtolz und andre Auſ⸗ 
ſerungen, die man ſich ſo oft, aber allemal mehr zu 
ſeinem eignen Schaden, gegen den Arzt erlaubt. 

10. Sorgfältig vermeide man den Arzt, — ge 
beime Mittel, verfertigt, und damif Handel treibt 
Denn er iſt entweder ein Ignorant, oder ein Bes 
früger, oder Eigennügiger, dem fein Profit weit über. 
Leben und Gefundheit andrer geht. Denn ift an 
dem Geheimniß nichts, fo ift wohl kein Betrüger 
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fo ſchaͤndlich, als dieſer, der die Menſchen nicht blos 
um Geld, ſondern um Geſundheit und Geld zugleich 
betrügt; und iſt das Geheimniß wirklich von Werth 
und Nutzen für die Menſchheit, ſo iſt es ein Eigen— 
thum der Wahrheit und der Menſchheit im Ganzen, 
und es ift eine äuüßerſt unmoraliſche Handlung, es 
derfelben zu entziehen; aud) verfündigt man fich zu: 
gleich an den vielen Taufenden die das Mittel des: 
wegen gar nicht, oder nicht vernunftmäfjig, brauchen 
fönnen, weil es nicht befannf, nicht allgemein zu 
haben, und von einem vernünftigen Arzt gar nicht 
anzurenden ift, | 
1t. Überhaupt fehe man. nirgend fo fehr auf 
Moralitäf, als bey der Wahl des Arztes. Wo ift 
fie wohl nöthiger, als hier? Der Menſch, dent man 
blindlings fein Leben anverfrauf, der fchlechterdings 
Fein Tribunal zur Beurtheilung feiner‘ Handlungen 
über ſich bat, als fein Gemiffen, der zur vollfonme 
nen Erfüllung feines Berufs, alles, Bergnügen, Ru⸗ 
he, ja eigne Geſundheit und Leben aufopfern muß, 
— wenn dieſer Menſch nicht blos nach reinen 'mo: 
raliſchen Grundſätzen handelt, wenn er eine ſoge— 
nannte Politik zum Motiv ſeiner Handlungen macht, 
— dann iſt er einer der furchtbarſten und gefähr— 
lichſten Menſchen, und man ſollte ihn ärger fliehen, 
als die Krankheit. Ein Arzt, ohne Moralität, iſt 
nicht blos ein Unding, er iſt ein Ungeheuer! 
12. Hat man aber einen geſchickten und recht— 
ſchaffnen Arzt gefunden, ſo traue man ihm ganz. 
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Dieß beruhigt den Kranken, und erleichtert den Arzt 
ſein Heilgeſchäft unendlich. Manche glauben, je 
mehr ſie Ärzte um ſich verſammeln, deſto ſichrer 
müſſe ihnen geholfen werden. Aber dieß iſt ein ge— 
waltiger Irrthum. Ich ſpreche hier aus Erfahrung. 
Ein Arzt iſt beſſer, als zwey, zwey beſſer als drey 
und fo fort; in dem Verhältniß der Menge. der 
Ärzte nimmt die Wahrfchyeinlichkeit. der Wiederhers 
ftellung immer mehr ab, und id, glaube, es giebt 
‚einen Punct der ärztlichen Überladung, mo die Kur: 
pbofifch unmöglich if. — Kommen ja Fälle vor, 
die aber in der That felten find, wo ein gar zu 
verborgenes vder vermwideltes Übel das Urtheil 
mehrerer erfordert, fo rufe man mehrere zufammen, 
aber nur ſolche, bon denen man. weiß, daß fie hars 
moniren und billige Menfchen -find, aber audy dann 
benüge man einen foldyen Convent nur zur Erkennt: 
niß und Beurtbeilung der Krankheit und Gründung 
des Kurplans. Die Ausführung felbft überlafje man im⸗ 
mer nur einem, zu.dem man das meifte Zutrauen hat. 
13. Man beobadte die Erifen, die Hülfen und. 
Wege, die 'unfre Nafur am meiften liebt, und die 
fie etwa fihon im vorhergehenden Zufällen benuzf 
hat; ob. fie mehr durch Schwitzen, oder durch Dis 
arrhöe, oder durch Nafenbluten, oder durdy den Urin 
fi) zu helfen pflegt. Diefen Weg muß man aud 
‘bey der gegenmärfigen Krankheit vorzüglid) zu bes 
fördern fuchen, und eine foldye Notiz iſt, für den 
Arzt ſehr wichtig. a 
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14. Reinlichkeit iſt bey allen Kraukheiten eitie 
unentbehrliche Bedingung; denn durch Unreinlichkeit 
kann jede Kraukheit in eine faulichte und weit ges 
fährlichere verwandelt werden, auch verſündigt man 
ſich dadurch an den Seinigen und dem Arzte, die 
blos dadurch auch Erank werden können. Man wech⸗ 
ſele daher täglich (nur mit Vorſicht) die Wäſche, 
erneuere die Luft, ſchaffe alle Ausleerungen bald mög: 
lichft aus dem Krantenzimmer, und entferne zu viel 
Menfhen, TIhiere, Blumen, liberrefte von Speiſen, 
alte Kleider u, f. w., genug alles, mas. ausdünften 
kann. | 


Haus: und Reiſeapotheke. = 


Es giebt in jedem Haufe eine Menge der bes | 
ften Arzneymittel, ohne daß es jemand weiß. Bey 
ſchnellen Fällen, auf dem Lande, auf Reifen, gera— 
then wir oft in die größte Verlegenheit, blos weil 
keine Apotheke in der Nähe ift, wir ſchicken Stun— 
den weit darnach, die Zeit: der Hülfe: geht: unter: 
deſſen vorbey, und wir mwiffen nicht, daß mir daſſel⸗ 
be oder wenigſtens ein ähnliches Mittel ‘in Haufe 
hatten, defjen Kenntniß einem Mlenfhen das Leben 
hätte reften können. Jede Haushalfung, fey fie 
auch nocd fo Eein, ift als eine Apotheke anzus 
fehen, und alle die Dinge, die wir zum gewöhn, 
lichen Leben und Nahrung gebraudyen, laffen ſich 
aud) - nady Umftänden als Arzneymittel . benugen. 
Ich halte es daher für Pflicht, ſolche Kenntniffe zu 
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verbreiten, nicht um Pfufcher zu bilden,’ fondern um 
in leichten oder auch in gefährlichen Sällen, mo oft 
eine halbe Stunde Verzug über das Leben entſchei⸗ 
den kann, die Mittel zu finden, die uns vor den 
Augen liegen, die wir aber oft nicht ſehen, blos 
weil wir glauben, alles Heil müſſe aus der Apothe— 
ke kommen, ein Votwurf, der ſelbſt manche Ärzte 
trifft. | | 

Hier alfo die Hausmittel, die wir überall, ſelbſt 
in der geringften Bauernhütte, antreffen. 


- 7 uder. 


Es ift gewiß eines. der erften Stücke in unfrer 
Hausapotheke, fo mannichfaltig find feine Kräfte, und 
fo vielfach feine Anwendung in manderley Zufäl: 
len. Er ift, ein Gal;,. und hat dody bey weitem 
nicht die fchwächenden und den Magen angreifenden 
Wirkungen andrer Öalze. | 

Zuder ift eines der ‚beften Fühlenden Mittel. 
Nach Erhigung des Körpers ift nidyts beffer als 2 Loth 
Zuder, in einem "Glas Waffer aufgelöfet gefrunfen. 
Eben fo in iebern und bigigeu Krankheiten, bey Ka: 
tarrhen, befonders auch nad). heftigen Affecten, nad) 
Schreden, Ärger, Zorn, wo- er noch das Gute. hat, 
die dadurch erregfe Galle zu dämpfen und auszu: 
leeren, — Auch kann er als Zufaß erbigender Dinge 
ihre erbißende Kraft. vermindern, 3. B. Kaffee, mit 
viel Zuder getrunken, ift weniger erbigend, als ob: 
ne denfelben. 
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Zucker löſet den Schleim auf. Es ift ein Vor: 
urtheil, daß Zuder Schleim macht; das thut er blos 
bey fehr häufigem lange forfgefezten Gebrauche 
durch) Schwächung, die ex endlich dem Magen zus 
ziehen Fann. Aber feine nächfte Wirkung ift auflös 
ſend; daher bey Verſchleimungen des Magens der 
Bruſt, Katarrhen „Röcheln, Huſten mit fehlendem 
Auswurf iſt nichts heilſamer, als die eben angege 
bene Zuderauflöfung zu trinken. Zuder reinigt den 
Magen und Darmkanal und purgirf, wenn man ihn 
reichlich nimme. Er dient daher bey allen Überladun: 
gen und Uinreinigfeiten des Magens. Nach einer 
zu ſtarken Mahlzeit babe ich fehr oft durd 2 Loth 
Zuefer, in Waffer aufgelöfet, alle Beſchwerden ver 
geben, febhen. Es wirkte wie das befte Digeftiv. 

Zuder beförderf die Verdauung, mie jedes 
Salz, durch feinen Reiz. Man ann eben fo guf 
die Speifen mit Zuder, als mit Kochſalz, ſalzen, und 
— ihre — —— erhöhen. 


Beineffig. 

Ein großes vielfach nützliches Mittel! Bey al« 
fen Bergiftungen von betäubenden Gubftanzen, 
Dpium, Cicuta, Belladonna, Hyosciamus ift es 
das kräftigſte Gegengift, viel Eſſig trinken, und äu— 
Berlich auf Kopf und Magengegend Ejjig auffchlas 
gen zu laſſen. — Bey Ohnmachten ift es beffer, 
als alle andre Riechfalze und Riechmwaffer, Effig bor 
die Naſe zu halten, und mit Eſſig Schläfe, Geſicht, 
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Hände und Füße zu mafehen. — Bey allen faulid)- 
ten Krankheiten, oder wo irgend: üble Dünfte im 
Zimmer entftehen, ift nichts beffer, als fleißig mit 
Weinefjig zu fprengen, aber nidyf, wie man gewöhnlich 
fhuf, ihn auf glühende Kohlen oder den heißen Dfen 
zu fprigen, wodurch der Dunft ungefund und ſchäd— 
li wird. — Bey allen $iebern mit vieler Hige, 
‘bey Blufftürzen, ift Waffer, mit etwas Weineffig 
vermifchf, ein fehr gutes Getränk. 


Geife, Holzaſche, Lauge. 


Dieſe Körper gehören zuſammen, weil ſie alle 
ihre Kräfte von dem Laugenſalze haben. Man kann 
ſie daher mit Nutzen bey der Arſenikvergiftung und 
Sublimatvergiftung gebrauchen, doch fo, daß immer 
in großer Menge Milch dagmifchen gefrunten ter: 
de. Auch ift es bey Kräße 'und andern hartnäcki— 
gen Ausfcylägen ein fehr dienlihes Mittel, die Stel: | 
len recht fleißig mit einem ftarken Seifenwaſſer lau: 
warm abzumafdyen. 


Mid. 

Ein unſchätzbares Mittel! Bey jeder Vergiftung | 

non ſcharfen, befonders mineralifhen, Gubftanzen, 
das Haupfmittel. Na muß der Franke immer \fo 
viel Mild) frinten, daß es im eigentlichften Verftan: 


de überläuft; audy müffen Umfchläge davon auf ‚den 
Unterleib gemachte werden. 
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Mildrabm, Butter, Del. 
Als milde Fettigkeit sift Rahm und Buffer von 
mannichfaltigem Nußen, nur muß fie friſch geſchla— 
gen feyn, denn jobald ein Fett alt oder ranzigt wird, 
hört es auf ein linderndes und reizmilderndes Mits 
fel zu ſeyn, fondern es wird⸗ vielmehr reizend, ſo 
daß man mit recht ranzigtem oder geröftefem Fett 
die Kauf, fo guf wie mit Spaniſchen Fliegen, ent. 
zünden, und den Magen zum Brechen retzen kann. 
Ach darf es zu dieſer Abſicht nicht geſalzen ſeyn. 
Iſt es alſo frey von dieſen Eigenſchaften, ſo läßt 
ſich Rahm und Butter ſehr gut in der Geſchwindig⸗ | 
feit anftatt jeder ermweichenden Apothekerſalbe äußer— 
lih anwenden, in allen den Zällen, wo innere 
Schmerzen, Krämpfe, Zufammenfchnürungen, heftige 
Anfpannungen der Zafer zu befänftigen find. Da 
reibe man nur Buffer oder auch Del, lauwarm und 
lange ‚ein, und vs wird ziemlich daffelbe thun, mas 
die zufammengefezteften Apothekerſalben von erwei— 
chender Art thun. — So kann ich auch folgende 
Brandſalbe empfehlen, die in allen Fällen von Ver— 
brennung, beſonders mit aufgezogener Oberhaut, das 
geſchwindeſte und beſte Mittel iſt, und man weiß 
von welcher Wichfigkeit es Aft, ſolche grauſame 
Schmerzen, befonders bey empfindftihen Kindern, . 
oder bey großen verbrannten Dberflächen, gleih und. 
wirkſam zu lindern, denn es find ‘mic Benfpiele 
befannt, wo duch Berfpätung fehleuniger Hülfe, 
oder daß man gar aus Unwiſſenheit Branntwein 
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Seife und reizende Mittel- auflegte, die fürchter— 
lichſten Schmerzen, die heftigſten Zuckungen und da— 
durch der Tod erfolgten. In ällen den Fällen ift 
folgende Salbe die, die in jedem Hauſe am geſchwin⸗ 
deſten zu bereiten iſt, und nach meinen Erfahrungen 
am geſchwindeſten lindert! Man miſche zu gleichen 
Theilen gutes Baumöl (Oliven- oder, Provencer⸗ 
Del, in Ermimgeteng deſſen auch frifches Leinöl), 
Eymeiß und Rahm (den fetten Theil der Mil) 
unfer einander, beftveiche damit recht dick leinene 
Sappen, und bedede damit ale verbrannfe Gfellen. 
Recht vft müffen die Lappen mieder abgenommen, 
und Bon neuem beftricyen werden. 

Bey Vergiftungen iſt der innere Gebrauch des 
Dels, oder aud) der Butter, in warmen Wafjer auf 
gelöſet, nich genug zu. empfehlen, Er kann mit 
dem Milchtrinken verbunden werden, fo daß man 
efiva ale Bierteljtunden eine halbe: Taffe genießt. 
Das befte Del zum medizinifchen Gebrauche ift das, 
was am frijcheften und kalt ausgepreßf ift, übrigens 
find die fetten Dele fic) ziemlid) glei), doch find 


das Mandelöl, Mohnöl und Leinöl zu biste Be: 


nugung am beften. 
; Bey den Gtidy der Bienen, Wefpen, und anr 
drer ähnlicher Inſecten, giebt es kein zuverläſſigeres 
und ſchnelleres Mittel, als die Stelle ſogleich eine 
Viertelſtunde lang mit Del zu wiben. Sogar beym 
Biß giftiger Ottern und Schlangen ift es gleidy An: , 
fangs (ehe man andre Hülfe erhält) das befte Mit: 
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l, nicht allein die Stelle des Biffes, fondern das 
ee. anhaltend mit warmen Dele zu reiben. Man 
hat Beyſpiele, wo gar nichts weiter gebraucht wurde, 
und der giftige Biß hatte keine üblen Folgen. 

Ich muß hier noch eines ſehr gemeinnützigen Ge— 
brauchs erwähnen, den man vom Haſenfett ma— 
chen kann, welches gewoͤhnlich weggeworfen wird. 
Man kann die Froſtbeulen damit curiren, wenn 
man bey Eintritt des Winters die erfrornen Theile 
früh und Abends damit reibt, auch ſie die Nacht 
hindurch damit belegt, z. E. wenn es die Hände 
ſind, in Handſchuhen ſchläft, die mit jenem Fett aus— 
geſtrichen ſind. Das Haſenfett beſizt eine gigene, 
reizende Kraft, daher es auch mit Nutzen — 
Kropf in den Hals eingerieben wird. 


Hafergrüze, Gerſtengraupen. 

Man kocht einen dünnen Schleim mit Waſſer 
davon ab, wobey es aber beſſer iſt, ſie nicht klar 
zu ſtoſſen, weil ſonſt zu viel mehlichte und grobe 
Theile aufgelöſet werden. Ein ſolcher Hafer: oder 
Graupenfchleim ift von mannidyfaltigem Mugen, beym 
Huften, bey Durdifällen, krampfhaftem Erbrechen, 
bey Koliten, bey Magenträmpfen, ſchmerzhaftem 
Uriniren, bey der Ruhr, auch zu Klyſtieren. 

Das Klyſtier. 

Es gehört unter die wichtigſten und allgemein— 

ſten Hausmittel, und es iſt ſelten ein Haus, wo man 
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nicht ſowohl die Ingredienzien als die Mittel es zu 
appliziren finden ſollte. Zu einem gewöhnlichen Kly: 
ftier Braucht man nichts meifer zu nehmen, 'als 2 
Eßlöffel voll Hafergrüze, oder Braupen, oder Lein. 
ſaamen, und eben ſo viel Kamillenblumen, oder Ho⸗ 
lunder- (Slieder:) Blumen (welche aber auch, wenn 
ſie nicht zu haben wären, ohne Bedenken wegblei— 
ben können); dieß kocht man mit 4 Taſſen voll 
Waſſer ab, und ſezt fodann 2 bis 3 Eflöffel Leinöl 
oder Baumöl (oder ein audres) und 2 Theelöffel 
Kochſalz hinzu, Gind es Eleine Kinder, fo nimmt | 
man bon allem nur die Hälfte, und flatt des Sat 
zes eben fo viel Zuder. Die Anwendung gefchieht 
freglich am beften durch eine Gprige,. und es follte 
in jeder gufen Haushaltung ein ſolches Inſtrument 
vorhanden ſeyn. In Ermangelung deffen aber und 
in der Gefchwindigkeit dient auch eine Rinde = oder 
Schweinsblafe, an die man ein Röhrchen z. B. die 
hörnerne Spitze einer Tabadspfeife, bindet, Ben der 
Einfülung ift zu bemerken, daß die Flüſſigkeit nur 
ganz lau‘ (mie etwa friſch gemolkne Mil) ſeyn 
darf, und daß man nad) dem Einfüllen alle Luft, 
die .oben über der Flüſſigkeit fteht, berausdrüden 
muß. Die Applicatioh felbft kann jeder Menſch ma: 
hen. Gie befteht darinn, daß fich der Kranke auf 
die rechte Geife legt, und man nun das vorher mit 
Del beſtrichne Röhrchen ı' bis 2 Zoll weit in den 
Maftdarm vorfichtig einfchiebt, fodann mit der [in- 
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fen Hand das Röhrchen fejt hält, umd mit der rech- 
ten ‚den nöthigen Druck giebt. 


Dieß Mittel iſt eins der ſicherſten und wohl—⸗ 
thaͤtigſten Hausmittel, denn es kann nie ſchaden, und 
ſchafft in. allen Krankheiten, mo nicht Hülfe, doch 
wenigſtens Erleichterung. Vorzüglich nützlich ift -es 
bey allen Kinderkrankheiten, wo ‚man oft gar nichts 
weiter nöthig hat, und wo man Krämpfe und Ter: 
venzufälle verhüten fann, bey VBerftopfung des Otuhl- 
gangs und ihren Folgen, bey Koliken , Krämpfen, 
bartnädigem Erbrechen, Raͤckenſchmerzen, i im Anfan- 
ge hitziger Sieber. 


Baffer, taltes und marmes. 
Beydes ift ein gufes Heilmittel. 


Das kalte Wafjer dient bey. allen Berlegimgen - 
von Fall und Quetſchung. Made man da gleid) 
von Anfang an fleißig recht kalte Umſchläge, die, fo 
oft fie warm werden, wieder erneuert werden müf 
fen, fo verhütet man Die Geſchwulſt, das Blufunfer: 
laufen, und manche üble Rachfolgen von Schwäche 
u. dgl. — Auch iſt es, äußerlich — ein 
gutes Mittel bey Verblutungen. 

Laum atınes Waſſer iſt eines der allgemeinſten 
Befänftigungsmittel, ſowohl“ innerlich als Außerlid) 
angewendet, Innerlich gettunken, (wozu man es 
am beſten mit etwas Meliſſe, oder Flieder- ‚oder 


Kamillenblüthen abbrühet und als Thee trinken läßt) 
= | Tann 
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ann es bey. allen Krämpfen des Mageng, der Ge: 
därme, Koliken, Erbredyen, Kopfweh aus dem Ma— 
gen, mit Nutzen angewendet werden. | 


Das Fußbad. 


| Auch ein allgemeines Mittel. - Es dient vorzüg⸗ 

lich bey Kopfſchmerzen, Schwindel, Ohrenbrauſen, 
| Betäubung, heftigen Anfällen von Engbrüſtigkeit oder 
Erſtickung, Bruſtſchmerzen, Magenkrämpfen, Koliken, 
Rückenſchmerzen; nach Erkältung, und bey heftigem 
Antrieb des Blutes nach Kopf und Bruſt, auch bey 
Unterdrückung, ſchmerzhaften und krampfhaſten Zu— 
fällen der weiblichen Periode. — Nur beym flie— 
ſenden Schnupfen iſt es nicht rathſam. 

Aber wenige Menſchen | berftehen ein Fußbad fo 
zu braudyen, wie es nützlich ift. Nimmt man es zu 
warm oder zu lange, fo Bann es, ſtatt zu berubi: 
gen, erhißen und reizen. Die Regel ft alſo diefe: 
das Waffer wird mit 2 Handvoll Kochſalz ver: 
miſcht, oder bey dringenden Süllen mit 2 Loth ge: 
ſtoßnen Genffaamen abgekocht, und nur ganz lau 
(d. 5. tie frifchgemolfene Mil, oder fo, daß, wenn 
man mit den Süßen binein fühle, . man die Wärme 
nur wenig empfindet) genommen. Man ſetzt die 
Füße bis an die Waden hinein, bleibt nur eine Bier- 
feljtunde lang darinn, läßt fie dann mit einem woll⸗ 
nen Tuche abreiben, und vermeidet darauf alle Er; 
kältungen derfelben‘, doher es am beſten iſt, wenn 

man ſich gleich nachher zu Bette legt. | 
Awepter Theil. G 
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Leinſaamen, Leinkuchen. 


Iſt ſehr gut zu brauchen, wo man erweichende 
Umſchläge nöthig hat, z. E. zu Erweichung entzünd— 
licher Verhärtungen, bey innern Schmerzen und 
Krämpfen. Man läßt zerſtoßnen Leinſaamen oder 
Leinkuchen, nebſt etwas Fliederblumen mit Milch ab— 
kochen, daß es ein dicker Brey werde, dieſen ſchlägt 
man in Leinwand ein, drückt die Feuchtigkeit her— 
aus, und legt ihn lauwarm über.‘ 

Auch kann man von Leinſaamen einen beilfas . 
men Thee bereiten, wenn man einen Eplöfftl ganze 
£einfaamen mit 4 Zaffen kochendem Waffer aufbrüs 
ben läßt, und des Gefhhmades wegen einige Tropfen 
Fifronenfaft zu jeder Tajfe fröpfelt. - Diefer Thee 
dient bey Erampfigten trocknen Huften, beym Blut: 
buften, bey Koliten, befonders bey Nierenſchmerzen, 
Urinbrennen und erſchwertem Urinabgang. . 


Genf, Meerreftig, Pfeffer. 


Genf und Meerrettig dienen hauptſächlich zur 
Bereifung des fo nmüßlichen Genfpflafters, . melches 
bey heftigen Kopf = und Zahnfıhmerzen, Schwindel, 
Obrenbraufen, Betäubung, Bruft = und Magen— 
krämpfen, Engbrüſtigkrit, Erſtickung, Leib = und Rüf: 
kenſchmerzen, eines der geſchwindeſten Erleichterungs: 
miffel ift, ja in mandyen dringenden Fällen, z. €. 
Schlagflußartigen Zufällen und Bruſtſtickungen das 
Leben retten kann. — Es wird fo bereitet: Man 
ſtößt 2 Loth Senfſaamen klar, miſcht einen Eßlöffel 
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geriebnen Meerretfig und fo viel Sauerteig ı und ein 
wenig Effig dazu, daß es eine Pflafterartige Maffe 
wird: diefe ftreidye man auf Leinwand in der Größe 
einer Sand, und legf fie entiweder auf den Oberarm 
oder auf die Wade. Man [äßt es nicht länger lie: 
gen, als bis der Kranke anfängt, ein beträchtliches 
Brennen zu empfinden. Hierauf nimmt man es ab, 
- und mäfcht mit warmen Waſſer die auf der Haut 
hängen gebliebenen Theile des Teiges ab. Sollten 
hinterdrein noch heftige Entzündung und Schmerzen 
| entftehen, fo ift das bejte Befhäftigungsmittel, füßen 
Milchrahm, oder frifdy gefdylagene Butter darauf zu 
ſtreichen. — Gollte der Fall dringend, und eine 
ſehr ſchnelle Wirkung- des Mittels nöthig feyn, fo 
braucht man nur geriebnen Meerretfig auf die Haut 
zu binden, meldyes in wenig Minuten. ein 13 bef: 
tiges Brennen erregf. 

Der Pfeffer ift befonders als eins der Beften 
Magenftärktenden Mittel zu empfehlen, nur nich£ ge: 
flogen, meil er dann zu ſehr erhitzt. Alle Morgen 
nüchtern 8 bis 10 ganze Pfefferkörnet zu verſchluk— 
Een, und dieß Monate lang fortzuſetzen, ift eine der 
beften Magenftärkenden‘ Kuren bey langmwierigem 

| Mangel des Appetits, Blähſucht, langſamer Ber: 
dauung, anhaltender Magenverfdyleimung u. dgl. 


Bein, Branntwein. 


Wein ift das größfe Stärkungs- und Belebungs— 
mittel, und Tann daher bey großer Schwäche, Er: 
62 
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—E Traurigkeit, bey Ohnmachten oder Kranks 
heifen von. Schwäche am ſchnellſten die Kraͤfte he⸗ 
ben; Doch iſt die Anwendung in Krankheiten immer 
etwas wißlich, und darf nicht ohne des Arztes De: | 
ſtinmung gemadyf werden. Nur allein bei Ertrunk— 
| nen, Erfrornen, Erftidten u. dgl. fann man immer, 
wenn fie mieder zu ſchlucken anfangen, etwas Wein 
einflößen, — In Fällen, wo man Bedenken trägt, 
Wein trinken zu lafjen, kann man doc) Hände, Süße 
und Gefiht damit wachen, ze. auch) ungemein 
ſtärkt. 

Bey äufferlichen Duetfchungen und Stöfen, ift 
das Wafchen mit Wein fehr gut; find Kinder ſtark 
gefallen, fo rathe ich, den ganzen Körper mif wars 
men Wein zu waſchen, weil fonft der Grund zum 
Auswafchen oder einer andern Krankheit dadurd) ge: 
legt werden kann. Go auch dient das tägliche Was 
ſchen mit lauwarmen Wein bey Kindern, . welche Anz 
fang zur Engliſchen Krankheit zeigen und das Lau⸗ 
fen nich€ lernen wollen. 

In Ermangelung des Weins kann Brauntwein, 
mit 4 Theilen Waſſer vermiſcht, zu dieſen Abſichten 
benuzt werden, — 


Kamillenblumen — Holunder — (SFlieder) 
Blumen — Majoran — Krauſemünze — 
Peffermünze — Meliſſen — Malven. 

Dieſe Kräuter ſollten in jedem Hausgarten ſte⸗ 
hen, in jeder guten Haushaltung trocken vorräthig 
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feyn, und menigftens in keinem Dorfe ganz fehlen, 
denn fie find von mannichfaltigem gufen Gebraud). 
Die Holunderblüthen als Thee nad) Erkältungen und 
bey Katarrhen, die Kamillen, Meliffe, Kraufemünze, 
Pfeffermünze als Thee bey Krämpfen, Magenſchwä— 
chen, Ohnmachten, » Schmergen — die Malven bey 
Halsentzündung zum Thee und. Gurgeln.. — "Auch 
dienen fie alle äußerlich zu Umſchlägen und Kräuter: 
Eiffen bey Flüſſen, örtlichen Schmerzen, ae 
— Krämpfen. 


Wolle — Flanell — grünes Wachstuch. 


Eins der beſten und ſicherſten Hausmittel bey _ 
Slüffen und Gichtſchmerzen. Man ummittelt den 
_ Teidenden Theil mit gefänımter Wolle oder Slanell 
Cerftere  hat..oft wegen ihrer nafürlichen Fettigkeit 
noch Borzüge): Hilft das: nicht, fo wickelt man 
‚grünes Wachstuch oder WBachstaffet darum, - | 
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XVI. 
Rettung in ſchnellen Todesgefahren. 


E⸗ giebt Urſachen, die bey der vollkommenſten Ge 
fundbeit, bey der beften Fähigkeit noch lange fort 
zuleben, plötzlich Die Sebensoperation unferbrechen 
und aufheben Eönnen, — die gewaltſamen Todes⸗ 
urſachen. Sie vermindern oder unſchädlich machen 
| tönnen, ift ein wichtiger Theil der Lebenserhaltens 
der und verlängernden Kunft, und ich werde bier 
_ noch das nöthige darüber mittheilen. 

Es gehören dahin alle gewaltſamen Todesarten, 
die. alle, entweder durch mechanifche Berlegungen, 
oder durdy ‘organifche Zerſtöhrungen, bewirkt werden. 
Gie laſſen ſich alle unfer drey SKlaffen bringen. 
Entweder fie machen die Lebensorgane unbraichbar 
zu ihren Verrichtungen, oder fie deftruiren plöglich 
die, Lebenskraft, (z. €. der Bliß, ein heftiger Ges 
müfbsaffect, die meiften Gifte), oder fie nehmen | 
plöglicy die Lebensreige weg, ohne deren beftändige J 
Einwirkung keine Lebensäuſſerung geſchehen kann, 
(z. E. das Blut, die reine Luft). 

Die Hülfe dagegen iſt zweyfach, wir können fe 
verhüten, oder fie unſchädlich I wenn fie fchon 
. »gemwirkf haben. u 

Zuerft die Verhütung. Diefe känn fidy unmögs 
lich darauf beziehen, die Urſachen alle von ung abe, 
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zuhalten, denn fie find fo, mit unferm Leben und 
‚ befonders mit manchem Lebensberuf vermebf, daß 
man das Leben ſelbſt verlaſſen müßte, um ſie zu 
vermeiden. Aber wir können unſerm Körper ſelbſt 
einen hohen Grad von Immunität dagegen ver— 
ſchaffen, und ihm gewiſſe Eigenſchaften geben, wo— 
durch er in den Stand geſetzt wird, von jenen Ur⸗ 
ſachen, wenn ſie ihm auch nahe kommen, nicht oder 
nur wenig zu leiden. Es giebt alſo eine objectibe 
und ſubjective Kunſt, Todesgefahren zu verhüten, 
und die leztere iſt es, in der ſich jeder Menſch ‚eine 
gewiſſe Vollkommenheit zu verſchaffen ſuchen ſollte. 
Sie gehört nach meiner Meynung nothwendig zur 
Bildung und Erziehung des Menſchen. Die Mittel 
ſind ſehr einfach: 

1. Man ſuche ſeinen Körper. die möglichfte Ser: 
tigkeit und Geſchicklichkeit in allen körperlichen Übuns 
gen zu verfchaffen. Gehörige Kultur der körperli— 
chen Kräfte im Laufen, Klettern, Boltigiren, Shmim: 
men, Geben auf fihmalen Slächen u; dgl. ſchüzt aus: 
nehmend für den Eörperlichen Gefahren diefer Ark, 
und es würden unendlid) weniger Menſchen erfrin: 
Een, flürzen, oder andern Schaden leiden, wenn diefe 
Ausbildung gewöhnlidyer wäre. 

« 2. Man bilde feinen Berftand aus, und berich: 
tige die. Erkenntniß über jene ſchädliche Potenzen; 
‚ durch populäre Phyfit und Naturwiſſenſchaft. Das 
Lin gehört die Erkenntniß der Gifte (©, oben), der 
Eigenfchaften des Blitzes und feiner Vermeidung, 
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des Nachtheils und der Eigenfchaften mepbififcher 
Luftarten, des Srofts u. ſ. w. Ich müßte ein eige: 
nes Buch ſchreiben, wenn ich dieß gehörig ausfüh— 
ten wollte, aber id, münfchte ſehr dag es a 
ben und ig Schulen benußf würde. 

3. Man gebe feinem Geift Furchtloſigkeit, Stär— 

ke und philoſophiſchen Gleichmuth, und übe ihn in 
ſchneller Faſſung bey unerwarteten Ereigniſſen. Dieß 
wird doppelten Nutzen haben. Es wird den phy⸗ 
ſiſchen Schaden plötzlicher und erſchütternder Ein— 
drücke verhüten, und uns bey plötzlichen Gefahren 
rettende Entſchließung geben. 
4. Man verſchaffe - dem. Körper einen — 
Grad von pathologiſcher Abhättung gegen Froſt 
und Hitze, Wechſel derfelben u. dol. Wer mit dies 
fen Eigenſchaften ausgerüftet ift, der wird in unzäh⸗ 
ligen Fällen den Tod troßen können, wo ein andrer 
unferliegf. 

Run, aber die Rettung bey ſchon uote eris 
ſtirender Todesgefahr! Was iſt zu thun, wenn je— 
mand ertrunken, erhängt, erſtickt, vom Blitz getrof— 
fen, vergiftet u. fe m. ifi? Sier giebt es Mittel, 
modurd man fihon oft den ganz fod feheinenden 
glüdlich gerettet hat, und dieß ift ein Theil der 
‚Medizin, den jeder Menfch verftehen follte, denn 
jedem kann ein folder Fall aufſtoſſen, und alles 
kommt auf die Geſchwindigkeit der Hülfe an. Bey 
einer fo gefährlichen Lage ift jeder Augenblick koſt⸗ 
bat; das einfachfie Mittel, gleich angewendet, kann 
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mehr ausrichten, als eine halbe Stunde nachher, die 
ganze Weisheit eines Äskulaps. Feder Menſch der 
zuerft hinzu kommt, follte es als Pflicht anfehen, 
fogleidy Hülfe anzumenden, und wohl bedenken, daß 
das Leben des Verunglüdten von einer Minute früs 
ber oder fpäfer abhangen Fann ®). 


*) Es war,daher ein fehr glücklicher Gedanke des Herrn _ 
D. Struve zu Görliz, diefe Rettungsmittel zur 
bequemen Überfiht in Tabellen zu bringen, die in 
jeder Schule, Bauernfhenfe und ähnlihen öffentli« 
den Orten aufgehängt feyn follten, Es find bis jezt 
drey Noth- und Hülfstafeln erfhienen; 1, Für 
Ertrunfene x., 2. Für Bergiftete, vom tols 
len Qund gebißne :rc.,. 3. Hebammentafel. 
jede Eoftet ı gr. Jo Stück 1 The. - 

Ich Fann mid nigt enthalten, ein ganz neueg 
Beyſpiel einer nicht duch einen Arzt, fondern durd 
eine entfhloßne und von Tebendigem Gefühl der 
Menſchlichkeit durddrungene Frau bewirkten Wieder: 
belebung, zur Nachahmung mitzutheilen. Es iſt die 
Wittwe des zu früh verſtorbenen Hofmed. Brückner 
zu Gotha. Am 1. Jul. 1797 fand ein’ Mann zu 
Ichtershauſen fein vierjähriges Kind tod im Wafs 
fer, mo es eine Eleine halbe Stunde gelegen haben 
mochte. Das Kind war am ganzen Körper blau und 
ganz fteif; alle Anmwefende hiekten es für völlig tod, 
und waren zu beſtützt, um etwas zur Rettung zu 
unternehmen. Die würdige Ftau hielt es für Pflicht 
das, mas’ fie nach der Vorſchrift ihres feel. Mannes 
mußte, auf der Gtelle anzuwenden. Gie öffnete dem 
Kinde mit einiger Mühe den Mund, und reinigte ihn 
von den Träbern, die im eich gewefen waren, dann ” 
ſchnitt fie ihm die Kleider ab, legte den Körper in, 
warmes Waſſer, rieb ihn gelinde drey VBiertelftunden 
lang, und hiele ihm Salmiakſpiritus vor die Kafe. 


— 
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Es laffen ſich die gewaltfamen Todesarten nad) 
ihrer Behandlung, in drey Klaffen theilen. 

Die erfte Klaffe: Erſtickte Cerhängte, ertrun⸗ 
kene, in unreiner Luft umgekommene), vom Blitz ers 
ſchlagene, in todengleiche Dhnmarht verſezte, und 
ihre Behandlung. Hier ſind folgendes die le 
und wirkſamſten Hülfen: 

1. Man befchleunige fo ſchnell wie möglich das , 
Herausnehmen aus dem Waſſer, das Abfchneiden 
vom Strick, genug die Entfernung der Todesurfache, 
Dieß ift allein ſchon hinreichend, den Unglücklichen 
zu retten, wenn es bald geſchieht, aber darinn wird 
es am meiſten verſehen. Rettungsanſtalten hat man 
nun endlich wohl an allen Orten, aber maır geht 
gewöhnlich fo langſam dabey zu Werke, daß man 
mehr glauben follte, es gehörten diefe Anftalten zur 
legten Ehre eines DBerunglüdten, als zur, Rettung 
feines Lebens. Daher bin ich überzeugt, daß bey 
Ertruntenen beffere Sindanftalten oft mehr werth 


: Hierauf fingen die Lippen an etwas Röthe zu zeigen, 
und in der Gegend des Mundes entftand ein gelindes 
Zuden. Nun wurde das Kind in ein warmes Bert 
gelegt, und Sörper und Zußfohlen mit warmen Täs 
dern gerieben. Nach Verlauf von 2 Stunden kam 
das Kind ins Leben zurück. Es wurde ihm nun eine 
Auflöfung von Brechweinſtein eingeflößt, und einige 
Klnftiere von Kamillenthee gegeben, und das Kind, 
weil es noch kalt war, zu einem Erwachſenen ins 
Bett gelegt. Das that die gewünfhte Wirkung. Das 
Kind gerieth in flarten Schweiß, erbrad fi, und ges 
langte, ohne weitere Mittel, zur völligen Genefung. 
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wären, als alle Reftungsanftalten *), und wenn man 
fieht, mie ungeſchickt und unmwillig fi die Menfchen 
dabey benehmen, was für abſcheuliche Borurtheile 
noch dabey herrſchen, fo wundert es einen nicht 
mehr, daß in Teutſchland ſo wenig Verunglückte ge— 
rettet werden, und ich beſchwöre hier alle Obrig-⸗ 
keiten, dieſen wichtigſten Theil der Rettungsanſtal— 
ten mehr Vollkommenheit zu geben, wohin ich auch 
die Ausrottung der Vorureheile °®), der Streitig— 
keiten über. Yurisdiction, die Belohnungen des; Sins 
dens, und die Beftrafung jeder muthmilligen Vers 
zögerung rechne. 


) Hamburg, das fhon in fo manden patriotiſchen 
Eintihtungen zum Mufter gedient hat, giebt uns aud 
bierinn ein nahahmungsmwürdiges Beyſpiel, indem 
dafelbft diefer Theil der Hülfe zu einer auferordents 
lihen Vollkommenheit gebradt ift. Ich empfehle, als 
das vollfommenfte, was wir in der Art haben, ‚jedem 
Arzt, jeder Polizey, jedem Menſchenfreund, nadfols 
folgendes Bud: Günther Geſchichte und jegige 
Cinrihtung der Hamburger Rettungsanı 
ftalten, m. Kupfern, Hamburg bey Bohn, 
1796. \ 


») Dahin gehört die fhändlihe Furcht für dem Schimpf⸗ 
liden und Unehrliden, was das Behandeln eines 
folden Berunglüdten mit fi) führe, der teuflifche 
Aberglaube mander Fiſcher, man dürfe vos Gonnens 
unfergang einen Ertrunfenen nit ausfiſchen, um 
den Kifhfang. feinen Schaden zu thun, oder, es 
müffe mander Fluß jährlid fein Opfer haben, und 
dergleichen Nleynungen mehr, die unter dem gemeinen 
Haufen noch immer mehr, als man denkt, herrſchen. 
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2. Man enttleide fogleih den Verunglückten, 
und fuche, fo geſchwind und fo allgemein mie mög: 
lich, Wärme zu ermeden. Wärme ift der erfte und 
 allgemeinfte Lebensreiz. Das nehmlihe Mittel, mas 
die Natur benugf, um alles Leben zuerſt zu wecken, 


iſt auch das größte, um eine zweyte Wiederbele⸗ 
bung zu bewirken. Das beſte dazu iſt ein laumar- 


mes Bad; fehlt dieß, dann das Bedecken mit mars 
men Gand, Aſche oder diden Deden und Betten, 
mit warmen Öfeinen, an berjdiedenen Orten des 
Körpers applizir. Ohne dieß Mittel werden alle 
andere menig ausrichten, und es wäre beffer, den 
Scheintodten blos durchdringend zu ermärmen, als 
ihn, mie fo off geſchieht, mit Schröpfen, Bürſten, 
Klyſtieren u. ſ.'w. herum zu ziehen, und ‚Ihn zugleich 
por Kälte erſtarren zu Tafien. 
3. Das Einblafen der Luft im die — Folgt 
zunächſt in Abſicht der Wichtigkeit, und kann fo ſchön 


mit der Wärme verbunden werden. Beſſer ift es 


freylich, wenn es mit reiner. dephlogiftifirfer Luft, 
. (Sauerftoffgas) und durh Röhre und Blafebalg 
gefchieht. Aber in der Geſchwindigkeit und um die 
koſtbare Zeit nicht zu verlieren, iſt es genug, wenn 
der erſte befte feinen Athem in den Mund des Un— 
glücklichen bläſt, ſo daß er die Naſe deſſelben dabey 
zuhält, und, wenn er bemerkt, daß die Rippen da: 
von ausgedehnt werden, ein wenig inne hält, und 
durch einen Gegendruck auf die Gegend des Zwerg— 
fells, auch durch das gelinde Anziehen eines um 


| | 285 
den Leib gezogenen Handtuches, die Luft mieder 
austreibf dann von neuem einblajet, und dieß Fünfte 
liche Athemholen einige Zeit fortſezt. 

4. Man laſſe von Zeit zu Zeit aus einer ges 
wiſſen Höhe Tropfen von eisfaltem Waſſer oder 


Wein auf die Herzgrube fallen; dieß bat zuweilen 


den erſten Anſtoß zur Wiederbewegung des Herzens 
gegeben. 


5. Man reibe und bürſte Hande und Fußſoh⸗ 
len, Unterleib, Rücken, man reize empfindliche Theile 
des Körpers, Fußſohlen und Handflächen, durch 
Stechen, Schneiden und Auftröpfeln von geſchmolze— 
nem Siegellack, Naſe und Schlund durch eine hin— 
eingebrachte Feder, oder durch Vorhalten und auf 
die Zunge tröpfeln des flüchtigen Salmiakgeiſts, die 
Augen durch vorgehaltenes Licht, das Gehör (ein 
am längſten empfindlich bleibender Sinn), durch 
ſtarkes Schreyen, oder den Schall einer ———— 
Piſtole u. dgl. | 

6. Man blafe Luft oder Tabaksrauch, wozu 
zwey auf einander geſezte hörnerne Tabadspfeiffen 
dienen können) in den Maſtdarm, oder, wenn ein 
Inſtrument bey der Hand iſt, ſo ſpritze man eine 


Abkochung von Tabak, Genf, auch Waffer, mit Ef 


fig und Bein vermifcht, ein, ' 


7. Sobald man einige Lebenszeichen bemerkt, 
fo flöße man einen Löffel gufen Wein ein, und wenn 
- der Kranke ſchluckt, fo wiederhole man dieß öfter. 


’ 


\ 
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Im Nothfall dient auch Branntwein, mit zwey Drit: 
theil Waſſer vermiſcht. 

8. Bey denen vom Blitze getroffnen, iſt auch 

das Erdbad zu empfehlen. Man legt ſie entweder 
mit dem offnen Munde auf ein friſch aufgegrabnes 
Fleck Erde, oder man ſcharrt ſie bis an den Hals 
in friſch aufgegrabne Erde. 
Werden dieſe einfachen Mittel, die ein jeder 
Menſch anwenden kann, und bei ſeinem in Todes— 
| gefahr ſchwebenden Mitmenſchen anmenden muß, 
bald angemendef,. fo twerden fie mehr helfen, als 
eine halbe Stunde fpäfer der vollftändigfte Kunft | 
apparaf, und wenigſtens wird dadurdy die Zwifchen: 
zeit nicht unbenuzf gelafien, und das ſchwache Des 
bensfünfchen am völligen Verlöſchen gehindert. 

Zur zweyten Klaffe der Berunglüdten gehös 
ten Die Efrornen. Gie verlangen eine ganz ans 
dre Behandlungsarf. Dur) Wärme würde man 
fie födten. Hier ift weiter gar nidyts zu thun, ‘als 
dieß: Man fiharre fie entweder in Schnee bis an 
den Kopf ein, oder feße fie in ein Bad von dem 
Zälteften Wafjer, mas man haben kann, und das 
nur eben nicht gefroren ift. Hierinn erholt fi das 
Leben von felbft, und fobald ſich wieder Lebensäuf 
ferung zeigt, fo flöße man marmen Thee mif Wein 
ein, und bringe den Kranken in ein Bett. 

Die dritte Klaffe: VBergifteler Hier ber 
figen mir zwey unſchätzbare Mittel, die auf jedes 
Gift paffen, die überell ohne alle Apothefe, zu ba: 


x 
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ben.find, und die gar Feine medizinifche Kenntnig 
porausfeßen: Mildy und Del. Durch diefe beyden 
Mittel allein hat man fogar die fürchkerlichfte aller 
Vergiftungen, die Arfenitvergiftung, heilen 
fönnen. Gie erfüllen die beiden Hauptzwecke der 
Kur, Ausleernug und Ummidlung oder Entkräftung 
des Gifte. Man lafje alfo in großer Menge, fo 
viel jals wur der Kranfe vermag, Milch trinken 
(bricht er fie zum Theil wieder weg, deſto beffer,) 
und alle DBierfelftunden eine halbe Taſſe, Del (es ift 
einerley, ob es geins, Mandel:, Mohn » oder Baums 
öl ift) nehmen. Weiß man gewiß, daß es Arſenik, 
Sublimat oder ein anderes Metallſalz war, fo löfe . 
man Geife in Wafjer auf, und lajje diefe trinken. 
Dieß ift hinreichend, bis der Arzt kommt, und wird 
ihn gar oft unnöthig machen. 
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XVU. | 
Das Alter 
nud feine gehörige Behandlung. 


Das Alter, ohnerachtet es an. fid) die natürliche Sol: 
ge des Lebens und der Anfang des Todes ift, kann 
doch felbft wieder ein Mittel werden, unſere Tage 
zu verlängern. Es vermehrt zwar nicht die Kraft 
zu leben, aber es verzögert ihre Berfdywendung, 
und fo fann man behaupfen, ‚der Menſch würde in 
der lezten Periode feines Lebens, in den Zeifraum 
der ſchon verminderfen Kraft, ‘feine Laufbahn eher 
beſchließen, wenn er nicht alt wäre. 

Diefer etwas parador ſcheinende Satz wird durch 
folgende Erläuterungen feine Beſtätigung erhalten. 
Der Menſch hat im Alter einen weit geringern Vor— 
rath von Lebenskraft, und weniger Fähigkeit ſich zu 
reſtauriten. Lebte er nun noch mit eben der Thür 
tigkeit und Lebhaftigkeit forf, als porher, fo mürde 
diefer Vorrath weit ſchneller erſchöpft ſeyn, und der 
Tod bald erfolgen. Nun vermindert aber der Ka⸗ 
rakter des Alters die natürliche Reizbarkeit und Em— 
pfindlichkeit, dadurch wird die Wirkung der innern 
und äußern Reize, und folglich die Kraftäußerung 
und Kraftverſchwendung⸗ auch vermindert, und fo: 
Fann ec. bey der geringern Confumfion mit diejem 


Kraftvorrath) meit länger auskommen. Die Abnah— 
j me 
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me der Intenſion des Lebensprozeſſes mit dem Als 
fer verlängerf alfo feine Dauer. ü 

- Eben dieſe Berminderte Reisfähigkeit ı vermindert 
aber auch die Wirkung ſchädlicher Eindrücke und 
krankmachender Urſachen, z. €. der Gemüthsaffekten, 
der Erhitzung u. ſ. w., fie erhält eine weit größere 
Gleichförmigkeit und Ruhe in der. innern Deonomie, . 
und ſchüzt auf dieſe Weife den Körper für manchen 
Krankheiten. Man bemerkt ſogar, daß’ aus. eben 
diefer Urfadhe alte Leute: weniger leicht von anfteks 
kenden Krankheiten befallen werden, als junge. 

Dazu kommt nun nody felbft ‘die Gewohnheit 
zu leben, die nnftreitig in: den lezten Tagen mit zur 
Erhaltung. des Lebens beyfrägt. Eine, animalifcye 
Dperation, ‚ die’ man ſo lange immer in derſelben 
Drdnung und Gucceffion fortgeſetzt hat, wird. zulezt 
fo gewöhnlich, daß fie noch durch Habitus fort: 
dauert, wenn auch andere Urſachen zu wirken aufs 
hören. Zum Erſtäunen iſt es oft, wie. ſich die größ— 
fe. Altersfhmwäcdhe noch immer :einige Zeit erhält, 
menn nur alles.in feiner gemohnten. Drönung: und: 
Folge bleibf. Der geiftige Menfch ift wirklich: zu: 
weilen ſchon geſtorben, aber der vegetatide, die: 
Menſchenpflanze, ‘lebt noch einige Zeit fot wozu: 
freylich weit weniger gehört. Dieſe Lebensgewohn— 
heit verurſacht auch; daß der ON ie en er, 
wird, defto lieber lebt, wer 

Wird nun‘. vollends: das Alter gehörig Sehan« 
delt. und unterſtüzt, fo kann es niod) mehr zum Ver⸗ 
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längerungsmiffel des Lebens benuzf werden, und da 
dieß einige Abweichungen von den allgemeinen Ges 
feßen erfordert, fo halte ichs für. nothwendig, bier 
‚ die dazu gehörigen. Regeln mifzutbeilen. Ä 
Die Hauptideen der ‚Behandlung müffen diefe 
feyn. Man muß. die immer zunehmende Trockenheit 
und. Steifigkeit der, Zafern ‚(die aulegf den Gtilles 
fland verurſacht) ‚Dermindery. und erweichen. Ran 
muß die Meflaurafion des Verlohruen/ und die Er⸗ 
nährung möglichft erleichtern. Mau muß dem Kör: 
per etwas ftärfere: Reize geben, weil die natürliche 
Reizfähigkeit ſo fehr vermindert ft; und man muß 
die Abfonderung;: dei verdorbenen Theildyen unter 
ftüßen, die im Alter. fo unvollkommen iſt, und jene 
Unreinigfei£. der Säfte ndd) ſich en Amor auf 
den Tod — 1 NEED Sriteuhifil 


Sierauf gründen ſich — Kegeln: . 


1. Im Ulter fehlt die natürliche Wärme. Man 
fuche fie: daher, von außen möglichſt zu unferhalfen 
und: zu vermehrenz daher warme Kleidung, warme 
Stuben, warme Betten, erwärmende Nahrung, auch, 
menn es thunlich ift, der Übergang :ir ein wärme⸗ 
res Elima, ſehr Lebensverlängernd find. 

Ka Die Nahrung fey. leicht: verdaulich, mehr 
flüſſig als: feſt, concentrirt nahrhaft, und dabey“ flär- 
fer reizend, als in den frühern Perioden. rathſam 
"mar. Daher find ‚warme; imd gewürzte KRraftfup: 
pen den Alten fo heilſam, auch; zarte; weh€ mürbe 
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Abpifinien, dem langen Leben nicht günftig I. 139. 
Abhärtung des Körpers, ob fie das Beben verlängere 


I 198. 

Aöfirartion des Geiftes, einer der unnatürlihften Zuftäns 

- de ll. 20, 

Achtung gegen die Fünftige Gattin, ein Mittel der Ents 
haltſamkeit U. 141, 

Adam, feine vermeyntliche Größe und Lebensdauer I. gr. 

Yerzte, erreihen felten ein hohes Alter T. 128. die Menge 

derivlben, ein Hinderniß der Heilung II. 262, 
Ahornbaum, erreicht ein hohes Alter 1. 60. 

Altır, das hödite in der Pflanzenwelt I, 60, key Amphi— 
bien 75. Sifhen 77. bey Bögeln 79. bey Gäugthirren gr. 
‚ bey Menfhen 90. bey Juden 92. bey Griehen 94. bey 
Römern 95. bey den Großen diefer Welt 98. bey Ere> 
miten und Kloftrbrüdern 101. bei Philojophen 103. 
Schulmännern 104, Dimtern, Künitlern und Handwer— 
fern 104. das bödhfte. in melden Menſchenklaſſen es zu 
finden 105. in mwelden Ländern 131, auf Inſeln Häufg 
138. das Alter der Welt hat feinen Einfluß auf das Alter 
der Menfchen gı. Refultate aus den Erfahrungen darüber 
134. frühzeitiges, Kunſt Ddaffelbe zu inveuliren II. 89. 
ein Berlängerungsmittel des Lebens II. 288. wie es da: 
zu behandelt werden muß II. 289. 

Umpbibien, ihre Lebensdauer I. 75, 

Anfteungsgifte, ihre Eigenfhaften I, 74. Fönnen wieder 
ausgerottet werten 76, 

Anſteckung, wie fie gefhieht II, 78. Regeln fie zu verhü— 
ten. 79. 

Arnitefiur des Körpers giebt gewiffe Krankheitsanlagen 


» 248. 
Arienit, das fürchterlichſte Gift II, 61, wie eg zu heilen 
' 287. 
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* 


gebratene Fleiſchſpeiſen, nahrhafte Vegetabilien, ein 
gutes nahrhaftes Bier, und vor allen ein oͤlichter 
edler Wein, ohne Säure, ohne erdichte und phleg— 
matifhe Theile, 3: €. alter Spaniſcher Wein, To: 
Fayer, Enper, Kapwein. Ein folder Wein ift einer 
der ſchönſten und paffendften Lebensreize für - Alte, 
er erhizt nicht, fondern nährt und flärkt fie, er ift 
die Milch der Alten. | 

3. £que Bäder find äußerft paſſend, als eins 
der ſchönſten Mittel, die natürliche Wärme zu meh: 
ren, die Abfonderungen, beſonders der Haut zu be— 
fördern, und die Trockenheit und Steifigkeit des 
Ganzen zu vermindẽtn. Sie entſprechen alſo faſt 
allen Bedürfniſſen dieſer Periode. Man verſetze ſie 
mit ſtärkenden nahrhaften, geſchmeidig machenden 
Subſtanzen. So giebt z. B. folgende Vorſchrift 
ein treffliches Bad für alte, und überhaupt für 
alle geſchwäächte Perfonen: Man nehme 4 Pfund 
gefchrotenes Malz; Roßmarin, Thymian, Majoran, 
Lavendel, Kamillenblumen und Kalmuswurzel, von 
jedem 4 Loth, und venefianifihe Geife, 2 Loth, Binde 
es in ein leinenes Tuch, laffe es eine halbe Bier: 
‚ telftunde mit binlänglihem Waffer wohl. zugededt 
fochen, und mifche ſodam ſowohl die Abkochung als 
den Sack mit Kräutern zu dem Bad, welches die 
Wärme von 25 bis 28 Grad erhalten muß. Der 
Kräuterſack kann während des Bads auf den Leib - 
gelegt, auch der Körper damit gerieben. werden. — 
Die Dauer eines foldyen Bads darf nicht über eine 
halbe Gfunde feyn, . 
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4. Man vermeide alle ſtarke Ausleerungen, z. E. 
Aderläffe (wenn fie nicht durch befondere Umftände 
angezeigf werden), ſtarke Purganzen, Erhigung .5is 
zum Schweiße, den Benfhlaf u. f. w. Se ers 
ſchoöpfen die wenige Kraft, und vermehren die Trok⸗ 
kenheit. 

5. Man gewöhne r ch mit zunehmendem Aler 
immer mehr an eine gemiffe Drdnung in allen ?es 
Dbensverrichfungen. Das Eſſen und Trinken, der 
Schlaf, die Bewegung und Ruhe, die Yusleerungn, 
die Befchäftigungen müffen ihre beftimmte Zeit and 
Guccefjion haben und behalten, ine ſolche meha- 
nifche Drdnung umd Gewohnheit des Lebens vermag: 
‚ausnehmend, zur Verlängerung deffelben in dieſer 
Periode beyzufragen. Wie gefährlich die geringfte 
Beränderung einer langen Angewohnheit in diefer 
Lebensperiode feyn ann, bat dag oben angeführte 
Bepjpiel von Kornaro hinlänglid bemiefen, _ 

6. Der Körper muß zwar au Bewegung bar 
ben, aber ja eine angreifende oder erfchöpfente, am 
beften eine mehr paffive, 3. €. das Fahren, und 
das öffere Reiben der ganzen Kauf, wozu man fich 
mif ‚vielem Nutzen tmoblriechender und ftärkender 
‚Salben bedienen kann, um, die Gkeifigkeit zu mine 


dern, und die Hauf weich zu erhalten, — Vorzüge _ 


lich müffen heftige körperliche Erſchütterungen ver: 
mieden merden. ie, legen gewöhnlich den erften 
Grund zum Tode. 


7. Angenehbme Stimmungen und Befchäftigun: 


- 
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gen der Geele find bier bon ungemeinem Nugen. 
Nur keine ftarken oder erfchüffernden Leidenjchaften, 
welche im Alter auf der Stelle tödlich feyn können. 
- Am beilfamften ift die Heiterkeit und Zufriedenheit 
des Gemüthbs, melde durch den Genuß häuslicher 
' Glüdfeligkeit, durch einen frohen Rüdblid in ein. 
nicht umfonft verlebfes. Leben, und durch eine heite⸗ 
re Ausſicht in die Zukunft, auch jenſeits des Gra⸗ 
bes, erzeugt wird. Auch iſt die Gemüthsſtimmung 
für Alte ſehr paſſend und heilſam, die der Umgang 
. mit Kindern und jungen Leuten bervorbringt; ihre 
unſchuldigen Spiele, ihre jugendlichen Einfälle, ha— 
ben gleichſam etwas Verjüngendes. Insbeſondere 
iſt Hoffnung und Verlängerung der Ausſichten ing 
Leben ein herrliches Hülfsmittel. Neue Vorſätze, 
neue Plane und Unternehmungen (die freylich nichts 
gefährliches. oder beunrubigendes baben müſſen,) 
genug, die Mittel, das Leben in der Phantaſie wei: 
ter hinaus zu feßen, Fönnen felbft zur pbyjilchen 
Berlängerung deffelben etwas beyfragen. Auch finz 
den mir, daf die Alten gleichſam durch einen innern 
Inſtinkt dazu getrieben werden. Sie fangen an 
Häuſer zu bauen, Gärten anzulegen u. dgl., und 
fcheinen in diefer Eleinen Gelbfttäufchung, wodurch 
fie fi) das Leben gleichfam zu affecuriren mebnen, 
ungemein viel Wohlbehagen zu finden. 


nu 
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| XV. | 
Kultur der geiffigen und Eörperlichen Kräfte. 


Mur durch Kultur wird der Menſch vollkommen. 
Gomohl die geiftige als phyſiſche Natur deffelben 
muß einen getwiffen Grad von Entwidlung, Verfei: 
nerung und Beredlung erhalten, wenn er die Bor: 
‚güge der Menfchennafur genießen ſoll. Ein rober 
unkultivirter Menſch ift noch gar fein Menſch, er ift 
nur ein Menfchenthier, weldyes zmar die Anlage 
bat, Menſch zu werden, aber, fo lange diefe Anla— 
ge durch Kultur nicht entwidelt ift,. weder im Pby: 
fifchen noch Moralifhen fidy über die Klaffe der ihm 
gleid) ſtehenden Thiere erhebt. Das ganze Wefent: 
liche des Menfchen ift feine Bervolltommungsfähigs 
eit, und alles ift in feiner Drganifafion darauf bes 
rechnet, nichts zu ſeyn, fondern alles zu werden. 
Höchſt merkwürdig ift der Einfluß, den die Kul— 
fur auch auf die Bervolllommung des Phofifchen 
imd eben auf Verlängerung des Lebens bat. Ge: 
möhnlicy glaubt man, alle Kultur ſchwäche und vers 
kürze das phufifche Leben. Aber dieß gilt nur von 
dem Ertrem, der Hyperkultur (die den Menſchen 
gu ſehr verfeinert und verzärfelt), diefe ift eben fo 
fhädlih und unnafürlih, als das andere Erfrem, 
die Unkultur (wenn die Anlagen des Nienfchen 
nich£ oder zu menig entwickelt werden); beyde ver— 
kürzen das Leben. Sowohl der verzärtelte, zu ſinn— 


Arzneymwiffenfhaft, ein Verlängerungsmittel des Lebens 
U. 24. wie fie dazu zu gebrauchen 243. welcher Theil 
derfelben populäre Biffenfhaft werden fann 243. 

Arzt ohne Moralität, ein fehr gefährlihes Wefen II. 262. 

egeln zur Auswahl deffelben 260, | 

Aftrologie, zur. Berlängerung des Lebens angewendet 
L 


ı2. 

Athen junger Mädchen zur Berlängerung des Lebens ge: 
braudt L 8. | 

Aufenthalt im’ En oder Mutterleibe ſteht im Berhältnif 
mit der Douer des Lebens 1 83. ' — 

Ausſchweifungen im der Liebe verkürzen das Leben II. 13. 

1 B. 

Baden in lauem Waſſer, wird zur gewöhnlichen Diät em« 
pfoblen U. 187. ein Hauptftüg der phyfifcyen Erziehung 
114. im Alter fehr heilfam 291. 

Badehäufer follten wieder errihtet werden II. 187. 

Baobab erreiht das höchſte Ziel des Pflanzenlebens I, 60. 

Bau, fehlerfreger, des Körpers, eine Grundlage des lan» 
‚gen Lebens L 209. . 

Berg: und Hüttenarbeiter leben felten lange I, 129, 

Bett, himmliſches, D. Grahams I. 24. 

Bewegung, Pörperlihe, ein PVerlängerungsmittel des Les 
bens 11. 163. ein Hauptſtück der phyſiſchen Erziehung 
118, übermäffige, Anzeigen derfelben 179. 

Bienenſtich, Hausmittel dagegen II; 269. 

Bier, feine Eigenfhaften und Erforderniffe II. 207. | 

Bild, eines zum langen Leben beftimmten Menſchen L 192. 

Bildungstrieb oder plaftifche Kraft J. 48. 

Blatterngift, feine Eigenfhaften II. gı. Auscottung def 
felben ift möglid und Pflicht 8a. 

Bley, ein fchleihendes und gefährlihes Gift IL. 63. uners 
kannte Art der Bleyvergiftung 63. \ a 

Blitz, davon getroffene, wie fie zu behandeln Il. 282. 

Blüthe und Zeugung, der höchſte Grad der Lebensenergie 
ben Pflanzen, verkürzt ihr Leben L 65. , 

DBramanen, ihr hohes Alter L 173. Ä 
Brarintwein verkürzt das Leben, und hat viele andere - 
Nachtheile IE. 40. feine Benngung im Krankheiten 276. 
Branntweinstrinter, wenn fie .erfranten, find ſchwer zu 

heilen II 4r. 

Brandfalben -II. 269, 

Drufts und NRefpirationswerkzeuge, eine Grundlage des 
langen Lebens L 184. | 

Brutalität, phyſiſche und moralifhe, wird durch Brannts 
wein bewirkt II. Ar. . 

: Bude, ihre hohes Alter L 6o. 

Butter, ihre Heilkraft Il. 268. 


I 
: Ä ur 


Caglioſtros Pebenselirir L. a2. | IN ET 

‚Chronologie der früheften Menſchengeſchichte ift nicht die 
unfrige L gr. | | 

Clima, faltes, der Lebensdauer günftiger als heiffes I. 136. 
verändert die Lebensregeln 223. —. 

Conſumtion oder. Aufreibung der Kräfte, und Organe ift 
ungertrennlich mit den Leben verbunden J. 4g, beftimme 
die Lebensdauer 51. | 

— Beobachtung der gewöhnlichen, wird empfohlen 

263. rs; ) 


D.: 


Dänemark ift dem hohen Alter günftig L 131. 

Dauer des Lebens, wovon fie abhängt L. 50. 

Denkkraft wird fehr geſchwächt durh Ausfhmweifungen in 
der Liebe U. 12. ihre Einfluß auf Verlängerung des 
Lebens L 172. auf Berfürzung I. 7. . 

Depblogiftificte Luft, ob fie das Leben verlängere I. 196. 

Deutfhland ift reich an Alten, ‚aber nit an fehr ausge 

. zeichneten L 133. — 
Diät, reihe und nahrhafté verlängert nicht das Leben L 

; 146. gute, verlängert das Leben Il. ı97. was darunter 
zu veritehn 198. auf Reifen II. 178. Rp für jedes 
Gubjeft wird empfohlen II. 247. | 

Dichter, Künftler und Handiverfer, Beyſpiele des langen 
Lebens bey ihnen J. 104, Ä Ä 


E. 


Egypten iſt reich an Alten L 133. 

' Ehe, die wichtigſte Grundlage der öffentlihen und priva⸗ 
ten Glüdfeligkeit I. 146. findet ſich in allen Benfpielen 
Er alter Menfhen L ı4ı. ein Berlängerungsmittel des 

ebens II. 150, J 

Eiche erreicht das hoͤchſte Pflanzenalter J. bo. 

Einbildungskraft, überfpannte, verkürzt das Leben U. 56. 

Eingebildete. Krankheiten verkürzen das Leben D. 57. 

Glectricität, ob fie ein Berlängerungsmittel des Lebens 
fey L 199. animalifche- wirkt beym animalifhden Magnes 
tismusg 1. 24. 7 

Elephant erreiht das höchſte Alter unter den Thieren 


L. 8ı. 
Empfindeley, der Lebensdauer ſehr nachtheilig H. 58. 
Empfindlichkeit, zu große, verfürzt das Leben L 185. 
England ift reich an Beyfpielen des höchſten Alvers L. 132. 


Enthaltfamkeit von der obofi fhen Liebe in der Jugend 
‘ und auffer der Ehe, ein Berlängerungsmittel des. Lebens 
U. 130. Mittel und Regeln zu ihrer Erhaltung U. 137. 

Entmidlung, ſchnelle, — das — L 83. 

Ephemera lebt nur, einen Tag L 

Eremiten und Kloftergeiftliche, — des höchſten Als 
ters L ıe1. . 

Ernährung ben Thieren,' iefentlicer Unterſchied — 

bvon der Ernährung der Pflanzen L 88. 

Erfrorne ihre Behandlung U. 286. 

‘ Erhängte ihre Behandlung 1. 282. 

Erftidte ihre Behandlung II, 282. 

Ertrunfene ihre Behandlung U. 282. Benfpiel eines durch 
Wärme geretteten L 41. eines durd eine Grau geretter 
ten II. agı. 

Erziehung, phyfifhe, die ſchwächliche verfürze das Lehen 
hi. 10. ein Hauptitüd zur Berlängerung des Lebens 102, 
Grundfäge und Kegeln derfelben 103. in der erften Pe— 
riode 106. in der zwenten 117. | 

Effen und Trinken, unmäffiges, verkürzt das Leben U. 36. 
Regeln, es der Gelundheit gemäß einzurihten 198, lang: 
fames macht alt 198. 

— alle, verkürzen das Leben L ı4r. 

| | F. 

— ihre Unzerſtörbarkeit L 73. 
alken, hohes Alter derſelben J. 80. 
aſten, 46tägige, eines Menſchen L. 44 
äulniß, natürliche Folge der verlohrnen Lebenskraft ei: 
| 5, — Körpers L 37. Mittel zu neuer' Delet 
ung 
aulfiebergik U. 34. Mittel es zu vermeiden 84- 
einde des Lebens II, 6. 
euchtigkeit, zu große, der Luft, ift der Lebensdauer nad» 
theilig L. 137. 
eftigfeir der Drgane, zu ftarke, verfürzt das Leben I. 64. 
ieberhafte Krankheiten, ihre erften Keinseibes U. 257: 
mas dabey zu beobachten fey 258. 
Bern der Quadfalber find ein arfenikalifh Gift 


63. 

—— haben nebſt dem Stand der Negerſklaven 
den höchſten Grad von Mortalität L 140. 
ifche, ihre Lebensdauer L 
rankteich, Lebensdauer dafelb ſt L 132. 

‚Hteude, ein Berlängerungsmittel des Lebens Il: 232. mel: 
che die gefundefte ift 232. | 

Silee des Lebens IL, 39. IL. 6. 
A oder — tt ie dem Leben ſehr 
nachtheilig II. 64. 


feine Anwendung II. 273. — 
ct, eine der nachtheiligſten Leidenſchaften IL 45. vor 
den Tode, verbittert und verkürzt das Beben ob. eis 
nige Mittel dagegen 47. —— 
G. 
Geheime Arzneyen zur Verlängerung des Lebens L 22. 
Geiftesbefhäftigungen und Genüffe, ein Verlängerungs— 
mirtel des menſchlichen Lebens Il. 233. übermäffige fehr 
ſchädlich 119. 
Gemüthsaffekten, traurige und misgünſtige, verkürzen das 
Leben 1. 44. 
Gerocomik, ein Mittel zur Verlängerung des Lebens L 7. 
Befträudye, ihre Lrbensdauer L 6o, « —— 
Geſchlechtstrieb, zu fruͤhzeitiges Erwachen deffelben, eine 
Hauptkrankheit der jegigen Menſchheit II. 120. wie es 
u verhüten 122. 
Gefhwind leben L 54. ob es ein intenfives Verlängerungs⸗ 
mitıel des Lebens ſey. 
GBefundhiitszuftand det Eltern beſtimmt die Lebensdauer 
der Kinder II. 94. > 
Gifte, als Verfürzungsmittel des Lebens II. 60. Unter⸗ 
ſchied der phufifhen und animalifhen contagiöfen 67. 
die contagiöfen find die gefährlihften 67. Eönnen vers 
mindert und ausgerottet werden. 70, | 
Gleichförmigkeit der Luft und Witterung find der Lebenss ; 
dauer, günftig I 37. 
Glauben an Unfterbligkeit, ein Hauptgrund der Glüdfees 
ligkeit L 231. 
Gluͤckſeligkeit, die Mittel fie zu erhalten II. 228. 
Goldtincturen und afkalifye Salze L. 195. * 
GSriechen, Beyſpiele des höchſten Alters bey ihnen L 94. 
Griechenland gehört unter die Alterreihfien Länder Dim. 
Große Städte verkürzen das Leben des Menſchen II. 33. 
Grundlagen, fpecielle, des langen Lebens L 181. - 
Gute Diät, ein Berlängerungsmittel des Lebens U. 197- 
was darunter zu verftehen 197. ; 
Gymnaftit, Mittel zur Berlängerung des Eebens L 6, 


I. 164. 


L 


9. 


are und Zähne, neue im hödhften Alter L 148. 
ämorrhoiden, Anlage dazu, woran fie zu erkennen II. 
253. twie man ſich dabey zu verhalten 253. | 

Häutung, ein Berjüngungsmittel des Lebens 1. 74. 
auss und Reifeapothete U. 264. 


29) 


lich oder geiftig lebende, Mensch, als auch der rohe 
Wilde, erreichen beide, nicht ‚das Ziel des Lebens, 
deffen der Menfc fähig. if. Hingegen ein gehöri— | 
ger und, zwedmäßiger: Grad bon - geifliger und kör— 
perlicher Kultur, hauptſächlich die harmoniſche Aus; 
bildung aller Kräfte, iſt, wie ſchon oben gezeigt 
worden, durchaus erforderlih, wenn der. Menſch 
auch im Phyſiſchen und in der Lebensdauer die·Vor. 
züge, für dem Thier ‚erhalten fol, deren er fähig iſt, 
Es iſt wohl der Mühe werth, den Einfluß der 
wahren Kultur auf Verlängerung des Lebens etwas 
genauer zu entwickeln, und: fie. dadurch von Der 
falfcyen defto ‚mehr zu unterſcheiden. Sie wirkt fol 
gendergeftal£ zum langen Leben: ı .- 
Gie enfwidelt die Drgane — und 
bewirkt folglich ein reicheres, genußvolleres Leben 
' und eine reichere Reſtauration. Wie viele Refta s 
rafionsmiftel hat ein Menſch mit, ‚gebildetem Geifte, 
welche dem rohen fehlen! 3 2a nr 
Sie macht die gauze Terfur. des Körpers etwas 
zarter und weicher, und vermindert alſo die zu große 
Härte, welche der Länge des Lebens hinderlich iſt. 
Sie ſchüzt uns für zerſtöhrenden und lebens— 
verkürzenden Urſachen, die dem Wilden viel bon / ſei⸗ 
nem Leben rauben, E. Sroft, Hitze, Witterungsein⸗ 
flüſſe, Hunger, giftige und ſchädliche Subſtanzen u, dgl. 
Gie lehrt uns, Krankheiten und, Gebredyen hei: 
len, und die Kräfte der Nafur sur ve der 
Gefundheit anwenden. Re 


> 
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Sie mäffigt und regulirt das Leidenſchaftliche, 
das blos Thierifche in ung durd, Vernunft und moe 
valifche Bildung, lehrt uns Unglüf, Beleidigungen 
u. dgl: gelaffen erfragen, und. mäffige dadurch die 
zu gewaltſame und heftige Lebensconſumtion, die 

uns bald aufreiben würde. 


Sie bildet geſellſchaftliche und Staateuderbin⸗ 


dungen, wodurch gegenſeitige Hülfe, Polizey, Ges 
ſetze, möglich werden, die mittelbar auch auf die 
Erhaltung des Lebens wirken. | 
Gie lehrt endlih eine Menge Bequemlichkeiten 
und Erleichterungsmittel des Lebens, die zwar in 
der Yugend weniger nöfhbig find, aber defto mehr 
‚ Im Alter zu gufe tommen. Die durch Kochkunſt ver: 
-feinerfe Nahrung, die durch Fünftliche Hülfen erleich- 
ferte Bewegung, die vollfommnere . Erholung‘ und 
Rube u. f. w. find alles Bortheile, wodurch ein kul— 
fivirter Menfch fein Leben im Alter weit länger ers 
halten kann, als ein Menſch im rohen Raturzuftande; 
Hieraus erhellt; audy fihon, welcher Grad und 
welche Art der Kultur nöthig ift, wenn fie Lebens: 
verlängernd feyn fol. Fur die ift es, die zwar im 
Phyſiſchen ſowohl, als Geiftigen, die möglichfte Aus- 
bildung unfter- Kräfte zum Zweck, aber: dabey immer 
das höhere moralifche Gefeg zur Regel: hat, worauf 
im Menſchen alles. bezogen merden muß, wenn ‚es'guf, 
zwedmäßig und wahrhaft wohlthätig feyn fol. 


8 
— — 


— fehlechafte en er ift Urſache * 
rheumatiſchen Konftitution 184. 
autkultur, ein Verlängerungsmittel —8 Lebens U. 182. 

Hecht, feine Lebensdauer L 78. 

— der Natur, eine Grundlage des langen Lebens 
Lı 


186. | 
Herz: und Aderfyftem, gut organifirtes, eine Prag: 
des langen Lebens L 184. 
—— * Orte find dem Alter günftig L, 136. 
öhle, fhmwarze, zu Galcutta II. 66. | 
25— ein Houptgrund der Glückſeeligkeit I. 231. 
olzaſche, ihr mediziniſcher Nutzen II. 267. 
Hypochondrie, Anlage dazu, wie fie zu erkennen und twie 
man. fi ih dabey zu verhalten II. 253. 


J. 


ena, geringe Mortalität daſelbſt L ı 147 
noculation, frühzeitige, des Alters 88. der Schutz⸗ 
poden, das einzige Mittel, die Menfhenpoden auszu: 
rotten 88. ° 
nfeften, ihre Lebensdauer L 73. 
nfeln und Halbinſeln find die Wiegen des Alters L. 138, 
rrland ift reıh. an Alten L 132, 
sland und die gar zu nördlihen Länder find dem höch— 
ften Alter nicht günftig L, 132. 
Italien, Lebensdauer dafeibft L 132. das Klima war fonft 
kalter 132. 
Juden, Beyſpiele des höchſten Alters L. ‚92. 
Jugend, arbeit» und mühfame, ein Mäittel. zur Berlänger 
rung des Lebens I]. 126. 
Jungfrauſchaft verhütet die Ausfhmweifungen IL, 147: | 


R. 


Kälte kann die Lebenskraft vernichten 1 38. 

Kaiſer und Könige, zn ihres hohen Alters L 98. 

Kameel, fein Alter I. 82. 

Karpfen, fein hohes Alter L 78. 

Kaftanienbaum erreicht das . hödjfte pflanzenleben L 60. 
di centi cavalli 61.- 
Katarrhe, ihre ah igung bringt eine Menge Mens: 
fhen ums Leben U, 2 

Kennzeichen eines guten Ueztes II. 260. 

Kinderipielfahen, gemahlte, find gefährlich II. 63. 

Kindheit, die erften Jahre derielben find noch eine fortge— 
fegte Erzeugung II. 102. 

Kleidung, ob flanellene oder linnene beffer fey II, 190. 


Zweyder Theil. u 


— und Erfmiten, Beyſpiele ihres hohen Al⸗ 

: ter$ 101 

Klyſtiete, ihr Nutzen und Art der Anwendung II. 270. 

Re fann eine ſchleichende — —— verur⸗ 
achen 

Kochkunſt, —— verkürzt das Leben II. 26, 

a. [n zur. Berbefferung des faulen Waſ⸗ 
ers 1 9 

— — beſſer zur Vertilgung der Mäufe als Hefer 
nie II 

Krämpfe und Schmerzen, Hausmittel — IH. 268. 

Kränkliche Körper durch firenge Diät geheilt J. 17. 

- Kräuter, melde Hausapotheie gehören II. 276. 
Kräsgift II. 82. Mittel e8 zu vermeiden 83. , 

. was diefes Wort bedeute L Zr. 

Krankheiten und ihre unfdidlihe Behandlung, verkürzen 
das Leben II, 26. melde anitedend werden fönnen 87: 
Verhütung und vernünftige Behandlung derfelben 238. 

Krankheitsanlagen, ihre Kenntnig iſt fehr wichtig II. 246. 
dıe vorzüglidıften und ihre Kennzeichen 248. 

Krankheitsutſachen, welche am meillen zu. meiden find 


’ 


245. 
Rröten, ed Ungerftörbarfeit ihres Lebens 
5. 


«7 
Rrofdilte erreichen. das hödhfte Alter unter den Amphis 
bien L 
Seafalmchee Zubereitung deffelben. II. 259. 
Küffe können 'vergiften 1. 79. 
Kultur bey — kann das Leben verkürzen L 62. und 
verlängern des Menſchen, fowohl phufifhe als gei: 
x ftige, ein. at des Lebens II. 294. aber 
melde 
Kunft in der Be *— nicht zu groß werden 
' U. 246. 


2. 


Laden, die gefundefte Bewegung II. 233. 

Sanbieben bat geringere Mortalität als Stadtleben L 146. 
-als Berlängerungsmittel des Lebens empfohlen I. 169. 

Baage Weile verfürzt das Leben U. 53.  - 

Lauge, ıhre Heilfräfte U. 267. | 

Laune, üble, verfürzt das Leben II. 44. 

Leben, was es heiffe L. 48. worauf feine Dauer beruhe 50. 
intenfives und ertenfives jtehen in umgekehrtem Der 
bälmiffe 54. ift bey manden Thieren fehr ſchwet zu 
erftören — menſchliches, worinn ſein Weſentliches und 
deine Hauptmomente beftehen. 155. ift das vollkommen⸗ 


f l 


ſte aller Reben 170. und zugleich das längſte; Urſachen 
diefes Borzugs 170. langes, Kennzeihen der Anlage . 
dazu 181. auf wie vielerlei Act es verfürze werden kann 
II. 


— 


Lebensalter der Eltern, zu hohes oder zu niedriges, bey 
der Erzeugung pverfürzt das Leben der Kinder II. 9. 


Lebensdauer kann durch äuſſere Umſtände verlängert und 
“ verkürzt. werden L 352. der Pflanzen 58. ihr hödhftes 
Ziel ‘59. der Thiere 72. der Würmer 72. der Inſekten 73. 
dee Amphibien 75. der Sifhe 77. der Vögel 79. der 
Gäugethiere — kbt in DBerhältnig mit Schwänger— 
fhaft, Wahsthum und Mannbarkeit 83. der Menſchen 
o. feit Erfhaffung der Welt die nehmliche 91. der Gro: 
den diefee Welt 98. der Eremiten und. Kloftergeiftlichen 
101. bey Philojophen 102. Schulmännern ro4. Didhtern, 
Künftlern und Handwerkern 104. Landleuten 165. Aerzs 
ten 128. nad) den verfchiedenen Ländern 131. wo fie bey 
Menſchen am größten gefunden wird 105. bey Men: 
fhen am längften und dennod die Mortalität am größ: 
‘ ten 177. ihre fpecielle Grundlage ıgı. 


Lebenskraft, was fie ſey L 30. ihre Eigenſchaften und Ges 
fege 32. hat verſchiedne Berwandtihaft zu den Körpern 
34.. fann gebunden und frey feyn 33. giebt dem Körper 
‚ein eigenthümlihes Verhältniß zur Körpermelt 34, giebt 
. dem rper Neizfähigkeit und verändert feine chemi— 
fhen Gefege 35. mwiderfteht den zerjtörenden Kräften der 
‚, Natur 36. wird durch mande Bi, geſchwächt 38: 

duch andre genährt und vermehrt 39. kann fi ohne 
- geobe Nahrungsmittel erhalten 43. wird durch Kraft 
äufferung erfhöpft 46. durch Ruhe geſammlet 47. giebt 
den Beftandtheilen den organifher Charakter und z'ped: 
mäffıge Gtructur 48. erfüllt alle, ſoiohl flujj;ge als feite 
Theile des Körpers 48. ihre Aevfferungen werden durch 
die verfchiedenen Theile verfchieden modifizirt 48. Gums 
me deifelben ein Grund der Lebensdauer 51. 


Lebensziel 1, 52. des Menfhen, feine Beftmmung 148. 

Abſolutes wird auf 200 Jahre feftgefrgt 152. relativeg, 

- Tabellen darüber 132. Zn 

Leidenfhaften, Befämpfung derfelben zus Derlängerung 
des Lebens nothwendig II. 288. 

Seinfaamen, fein Nugen H. 274. Ä 


Liebe, phyſiſche, Ausfhiveifungen darinn find äufferft Le 
bensverfürzend II. 13. was das Übermaas darinn heiffe 
15. auffer der Ehe ift immer ſchädlich 15. 


Linde, ihr hohes Alter L 6o. ‘ 


- 


A on 


Ua 


> 


* 


* 


Luft, ein Freund des Lebens I. Aa. mit ‚etwas Feuchtigkeit 
imprägnirt ift der Lebenslänge zuträgli 137. unreine 
verkürzt das Leben II. 33, 

Lufevergiftung kann ſchnell und langſam tödten II. 66, 
ſchrecklices Beyfpiel davon 66. Zeichen derfelben 66. 

Luftgenuß, tägliner, ein Hauptſtück der Erziehung Il. 112. 
Jlüttel zur Berlängerung des Lebens 166 

Luftſalz L. 22. - 

Zunge wird befonders geſchwächt durch Ausfhweifungen 
in der Liebe II, 14... 


M. 


Nagen» und PVerdauungsfpftem, gutes, eine von den 
Gıundlagen des langeu Lebens L. 181. und Lungen wer— 
den beſonders- geſchwächt durch Ausſchweifungen in der 
Liebe ll. 14. —JV — 

Magnetismus, animaliſcher, ob er ein Berlängerungsmits 

‚ tel des Pebens jey L 23, feine wahre Heichaffendeit 25 

Mannbarfeit, frühzeitige, verkürzt das Leben L 84, 

Maferngift II. gr. 

Natrazen find gefünder als Sederbetten II. 186. 

Mtaulbeerbaum, fein hohes Alter L 60. | 

Medizin, miderjinniger Gebrauch derfelben ein großes 
Berfürzungsimittel des Lebens II. 29. 

Menfhen, Lebensdauer derſelben L 90, haben das längfte 
Leben und dennod die größte Mortalıtät 177. 

Metamorphofe ein Lebensverlängerungsmittel der njecten 


L 72. 

Hetloden . das Leben zu verlängern in Egypten L 5 
Brieherland 5. im Mittelalter g. durch Ajtrologie ı2, 
durch Zalismans und Amulete 15. durch ftrenge Diäe 
r7. Zransfujion 20, geheime -Arznegrn 22. den animglis 
fhen Magnetismus 23. durch Boldtincturen und aftras 
liſche Galze 195: durch Abhärtung 798. durch Retardas 
tion und Unterbredung der Lebensoperation 199. durch 
Vermeidung der Krankheiten 204, durch Berhinderung 
der Gelbjtaufreibung 205. durch gefhmwind leben 205. 
einzig möglıhe und auf menfhlies Leben pujfende 
207. Überfiht derfelben 208. 

mil, ein Hauptmittel bey Pergiftungen II, 287. ihre 
Heilkräfte 267, | 

Mittelton in allen Stücken, DBerlängerungsmittel des Les 
bens L. 14t. 

Morgenitunden, die Jugend des Tags, die befte Zeit zur 
Arbeit II: ıfo, : 

Mortalitätslijten von den Zeiten Befpafians J. 96. von 
Ulpian 97. 


’ 
ji 


i 


Mortalität, allgemeine große ſchließt nicht-das Altwerden 
einzelner aus 1. 135. die fürchterlichfte finder fidy in Fin— 
delhäufern und unter den Negerſklaven 140. in den 
Etädten immer größer als auf. dem Lande 146. bey 
Menſchen am größten 35 

Müſſiggang, verkürzt das Leben II. 52. 

Muſik, Berlängerungsmittel des Lebens I. 273. ı 9» 

Mutter, ihr Gefundheitszuftand beitimme am meiften die 
phyſiſche Eonjtitution des Kindes Il. 97. | 


2 


N. 


Nahrung, zu concentrirte, ift nachtheilig II. 38. in der er 

- ften Periode der Kindheit, wie fie befihaffen feyn muß 
m gröbere Eann lange fehlen ohne Berluft des Lebens 

43. * 

Natur, eigne, was fie heiſſe 32. 

Naxos, die Inſel ift dem Alter ſehr günftig I. 133. 

Negerſklaven, fürdterlide Mortalität‘ derfelben I, r40. 

— iſt reih ap Beyſpielen des höchſten Alters 
J 


O. 
Del, feine Heilkräfte II, 268. bey Vergiftungen ein Haupt⸗ 
mittel 287: 
Delbaum errgicht das hödjfte Pflanzenleben I. 60. 
Onanie verkürzt das Leben, ſowohl phnfifhe als geiftige 
‘ DI. 18. ihre traurigen Folgen 16. Mittel fie zw verhüs 
ten 121. 
Ordnung in allen Lebensverrichtungen ift im Alter fehr 
beilfam II. 291. _ 
Organiſche Befgaffenheit der Körper L 32. ” 
Organe, zu große Härte derfelben verkürzt das Reben I, 
59. 64. ER — | i 
Organifation, ihre verfhiedne Befchaffenheit beftimmg die 
ebensdauer |. 50. 


P. 


Päbfte, Beyſpiele des höchſten Alters bey ihnen L. 101. 
Palme erreiht das höchſte Pflanzenleben 1. 60. - 
Depyaaer wird fehr alt L go. 
elzwerf, feine gefunde Kleidung 11. 189. 
— Lebens aus der Natur des Lebens abgelei— 
tet ö 


Pfeffer fein Nugen II. 275. 


‘ 


Pflanzen , ihre Pebensdauer I. 58. dreyfah, einjährig, 

“ gwenjähriq, viehjäßrig 59 faftige leben kürzer, holzige 
länger 59: wäßtige kürzer, balſamiſche länger 59. wel» 
che das höchſte Alter-erreihen 60. ſchnell wadhfende le— 
. ben fürzer 61, zu feſtes Holz verkürzt das Leben Gr. 
ihre Lebensdauer riihter fihh nah den vier Hauptgefegen 
derfelden 63. Haben ein ſchwaches intenfives Leben 65. 
Zeugung, der höchſte Punkt ihree Lebensenergie, vers 
fürzt. ihr Leben 66. ihr Leben kann durch gewiffe Art 
von Kultur verlängert werden 67. 

Pflanzengifte, die gefährliften unfrer Gegenden II. 65. 

Pflanzenuhr 1.37: Zu | 

Philofophen, Benfpiele des höchſten Alters bey ihnen L 


102. | 
Phyſiſche Herkunft. gute, ihre Vortheile U, 9. — 
Phyfifche Liebe, UÜUbermaas im Genuß verkürzt das Leben 

ll. 13. auffer der Ehe fhädlih 135. Ilbermaas nimmt 

den Charakter des Großen und Edlen 135. 
Platane erreicht das höchſte Pflanzenleben L. bo. 


— haben viele Beyſpiele des höchſten Alters 


/ R. 


‚Rabe, erreicht ein hohes 'Alter I..go; .- 
. Räderthier, feine Ungerftörbarkeit L 73. 

Rauchtabak, fein Einfluß auf die Gefundbeit II. 208. 
Reinlichfeit, ein Berlängerungsmittel des Lebens II. 116. 
Reifen, ein VBerlängerungsmittel des, Lebens Il. ı76. Res 

geln zu reifen 177. u 
‚Reizfähigkeit, nächſte Wirkung der Lebenskraft 1. 35. ger 
horiger Grad und Vertheilung derfelben, eine Grunds 

lage zum langen Leben 185. 

Remda, Stadt, giebt ein Beyfpiel von äufferft geringer 
Mortalität L 147. | 
‚Reprodurtionskraft bey Würmern, ein Hauptmittel zur 

Verlängerung ihres Lebens L 73. 

Reftauration, ein Hdupfgrund der Lebensdauer L 50. bey 

Thieren und Menſchen 166. | 
Refultate aus den Erfahrungen über die menfhlide Le: 

bensdauer L, 134. v 

Retardation der Lebensoperation, ein Berlängerungsmits 

tel des Lebens L 53. doch nur'auf einen gewiffen Grad 


199. Ä 
Rettungsmittel in fehnellen Todesgefahren Il. 280, 
Römer, Beyipiele des höchſten Alters bey ihnen L 95. 
Ruhe der Geele, ein Berlängerungsmittel des Lebens II. 
228. 


El 


4 


©. 


Gäugethiere, ihre Lebensdauer L gr. 

Gauerftoff, der belebende Beitandtheil der Luft I. 42. 

Ghidjaie der Makrobiotik L 5. . | 

Schildkröten, auffetordentlihe Ungerftörbarkeit ih es Les 
bens L 75. i 

Schlaf hält den: Lebensftrom auf IL. 55. ein Berlänger 
rungsmittel des Lebens IL, 154. Regen zum geſund 
ſchlafen 156. zu lange ſchadet der Ledensdauer 155. 

Ghlagfluß, Anlage dazu, wie fie zu erkennen, und wie 
ſich dabey zu verhalten li. 256. | 

Schleim von Hafergrüge und Graupen, feine Benugung 


I. 270, “4 

Schminken ift der Gefundheit fehr nachtheilig II. 64. 

Schnupftabak, fein Nachtheil Li. 209. Ä 

Bender feines vorzügliden Theils, Grundlage des Ians 
gen Lebens 1. 188, 

Schwächliche Leibesbefhaffenheit kann der Lebensdauer 
beförderlih feyn L 57. f 

Schwacher Iheil, ein Hauptgrund der Krankheitsanlage 
I. 249. Kennzeichen deffelben 249. 

Schwan, fein hohes Alter 1. go. | 

Schmwangerfhaft hat Einfluß auf das Leben des Kindes 
11. 96. follte für etwas heiliges und unverletzliches ger 
hal!en werden 98. ſichert das Leben 98. - 

Schweden iſt reih an Beyſpielen des höchſten Alters J. 


a _ | | 
Schwelgeriſches Leben kann durch firenge Diät wieder guf 
gemadt werden L ı7. 

Schwindſuchtsanlage, wie fie zu erkennen I. 241. wie. 
man fid) daben zu verhalten 252. 
Schwitzen, ein vermeintlides Mittel zur Verlängerung 
des Nebens L 5. J 

Geebad wird empfohlen II. 188. 
Geife, ihre Heilkräfte 11. .267. | 
Gelbftmord, Lrieb dazu, eine neue Krankheit II. ag. 


Geelenkräfte, höhere, des Menſchen, und Vernunft wirken 
‚zur Verlängerung feines Lebens L. 175. 


Geelenftimmung, die der Lebensdauer nadtheilig iſt II. 44. 
die ihr zufräglich ift 228. | 

Birienannasuns, übermäffige, verfürzt das Leben II, 20. 
was das Übermaas darinn heiße a1. 

Genfpflafter, Bereitung und Nugen II. 274. 

Einn für Natur wird empfohlen II. 174. 

Sinnesceize, angenehme und mäffige, . ein Berlängerungss 
mittel des Lebens II. 236. — 7 Eu 7 

Spanien, Lebensdauer dafelbft L 132. 


Speifen, die unſchuldigſten, Fönnen durch Zufammenfegung 
fhädlih werden II. 38. Die die Ausdünitung hemmen 


190, Ä 

Spirituöfe "Getränke gehören unter die größten Verkür⸗ 
zungsmittel des Lebens II. ‚40. ihre andern Nachtheile 

. 40. . 

Gt. Germain, Thee zum langen Leben J. 22. 

Grädte haben größte Nlortalitdt als das Land L 146. Rer 

“ ben in großen *tädten, verfürzt das eben II. 33. 
tärfung des Alters durd die Nähe der Jugend L — 

Starke Leibesbeſchaffenheit kann der Länge des Lebens 

ſchaden L 44. 
Steinadler, fein hohes Alter L go. 

Gterben felbft hat nod niemand empfunden I. 49. 

Gtoifer haben viele Beyfpiele des höchſten Alters L 102. 

Strenge Diät verlängert das Reben 1. 17. 

Suppen ‚find nicht zu verwerfen II. 206. 


T. 


Tabelle, wie viel. Menſchen an Krankheiten, und an wel: 
en jie fterben -II. 27. - 

Talismans und Amulete, vermeyntlide Mittel zur Bers 
längerung des Lebens 1. 13. : Ä 

‚Zertur des Körpers, weder zu fefte noch zu lodere, eine 
Brundlage des langen Lebens L. 188. " 

Thätiges, felbft ftrapazantes Leben in der jugend verlän- 
gert das Leben L 139. ! 

Thiere, ihre Lebensdauer L 72. 

Tiſchbuch, medizinifhes II. aır. 

Zod, natürlicher, Geſchichte deffelben: I. 168. der Gedanke 
daran ein Prüfftein unfrer Handlungen und Mittel zur 
Zugend I. 49. 


Todte find feltner im Wafferreih als auf dem Lande 


L 78. Mat 
— gewaltſame, find jetzt häufiger II. 31. ihre 
verfhiedenen Arten und Helfen 280. 281 
Sransfufion des Bluts, ein vermeyntliches VBerlängerungss 
.“ mittel des Lebens IL. 20. 
Trinken, binlänglides, ift zur Gefundheit unentbehrlich 
1 


Trockenheit der Luft, zu große, ift der Lebensdauer nach⸗ 
theilig L 137.  _ | 
U. u 
Ulmenbaum erreiht das höchſte Pflanzenleben L. 60. 
Ungarn ift in manden Gegenden reich an hohem Alter 
1.135.000. | | 
Uns 


Unmäfligkeie im Effen und Trinken verkürzt das Leben 
II. 36. wenn man zu effen aufhören foll 36. ' 

Unreinlichkeit verkürzt das Leben UI. ı16, ift oft die uner— 
kannte Urſache der Kränklichkeit 116, 


B. 


Veneriſches Gift II. 74. Erkenntnißmittel der Vergiftung 
78. Berhütungsmittel 79. Solgen 139. 

Veränderlichkeie der Lufe und Witterung ift der Lebenss 
dauer nadtheilig L, 137. 

‚Bergiftungen II. 60, ihre Behandlung 286, 

Berjüngung ift auch bey Menſchen möglid L 147. 

Berkützungsmittel des Lebens 1. 7. 

Berlängerung des Lebens ift möglid L. 53. die Nittel und 
Grundideen derfelben 207, 

‚Bermeidung aller Krankheitsurſachen in wie fern fie Ver— 
längerung des Lebens bewirke L 204. 

Vertrauen auf die Menſchheit, ein Haupfgrund der Glüds 
feligfeit II, 230, 

Bielgefhäftigfeit „ eine Krankheit der jegigen Zeiten, ihre 
Nachtheile II. Sr. 

Vögel, ihre Sebensdquer L 79. | 


2. 


Wachen, anhaltendes, verkürzt das Leben II. 155. 

Wachstuch, grünes, ein Heilmittel Il. 277. 

Wärme, ein Sreund des Lebens L 4ı. belebet einen Er—⸗ 
trunfenen L 4r. das Hauptmittel der Wiederbelebung 
II, 284. ift alten Leuten zuträglid 290. zu ftarfe ver: 
fürzt das Leben 167. . 

WBahnfinn Eann das Leben verfürzen und verlängem L 


179. | 

Wahrheit des Characters, ein Verlängerungsmittel des Le« 
bens II. 233. 

Waſchen, tägliches, mit kaltem Waffer, ein Haupfftüd der 
phofifgen Erziehung U. 113. wird für beftändig empfoh— 
en 180. 

Waſſer, nothwendige Bedingung des Lebens I. 43. Mit 
tel es zu verbeffern II. 179. feine Vorzüge als Geträns 
fe U. 204. Paltes und warmes, dejjen medizinifche Bes 
nußung II. 272. 

Weiber, Pr eb:nsdauer L 142. 

Weichlichkeit, phyfifhe und geiftige, Verkürzungsmittel des 
Lebens II. 127. \ | 
Wein, Regeln Feines Gebrauds IL, 208. feine Anwendung 

in Krankheiten 275. 


Zweyter Their, % 


Weineſſig, feine Arzneykräfte II. 266. 

Weinſtock erreiht ein hohes Alter L 60. 

Weisheit, der Hauptgrund der Glüdfeligkeie IL. 228. 

Wollene Bekleidung ift nühe zur allgemeinen Trage zu. 
—— U. 195. wem fie heilſam ſey 193. als Arzney: 
mitte 


277. 
Wurhgift I. 85. Mittel es zu vermeiden 85. 
* 


3ahnpulver, ein unſchädliches II. 200. | 

Zähne und Haare, im hohen Alter neue L 147. gufe, eine 
Eigenfhaft zum langen Leben 183. Mittel. zu ihrer Erz 
haltung Il. 199. — 

Zeder erreicht das höchſte Pflanzenleben L 60, 

Zeit des Schlafes iſt nit gleihgültig- UI. 157. der Geburt 
bat Einfluß auf die Lebensdauer 103. 

Zeugung, Augenblick derfelben ift wichtig für die Lebens— 
"dauer II. 95. : | - 

Bensunasteaie, volllommne, eine Grundlage zum langen 
‚ Reben L 189. und Denkkraft ftehen in geroiffen: Berhälts 


niß Il. 14. 
Biel des Lebens L 42. 
Zuder feine Heilkräfte I, 265. \ 
Zufriedenheit, ein Berlängerungsmitfel des Lehens II. ang. 
die Kunft fie zu erhalten 228. | 
Zutrauen, eine, unentbehrlihe Bedingung beym Gebrauche 
des Arztes II, a6o. 
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